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	SUSAN MALLERY
	
        
	Traummann gesucht
 
    Kari Asbury hat alles erreicht: Sie lebt in der großen Stadt,
ist Topmodel und wird begehrt. Nur ihre Jugendliebe, der
faszinierende Sheriff Gage, scheint unerreichbar. Als sie nun in
ihre alte Heimat zurückkehrt, um das Haus ihrer Großmutter zu
verkaufen, will Kati das unbedingt ändern. Doch Gage scheint
gerade mit ganz anderen Dinge beschäftigt zu sein …
    
        
	


Heiße Nächte in Texas
 
    Endlich beginnt für die süße Haley ein neues Leben! Mit ihrem
alten Auto macht sie sich auf eine weite Reise und trifft in Texas
den faszinierendsten Mann, den sie je kennen gelernt hat:
Kevin Harmon! Er beschützt sie, als ihr Gefahr droht. Und sie
pflegt ihn, als er verletzt wird. Nun soll dieser Mann ihr auch
endlich zeigen, wie aufregend die Liebe ist …
     
         
	
So zärtlich wie du
 
    Die bezaubernde Stephanie hat wahrlich genug um die Ohren:
Allein kümmert sie sich um ihr süßes Kind und leitet dazu auch
noch eine gemütliche Frühstückspension. Doch nun bringt sie
auch noch ein überaus anziehender Gast aus der Fassung: der
attraktive Psychologe Nash Harmon. Der scheint sich leidenschaftlich
um sie zu bemühen. Oder spielt er etwa mit ihr?
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Traummann 
gesucht

1. KAPITEL

      Kari Asbury hatte nicht erwartet, dass es einfach sein würde, den Scheck in Possum Landing einzulösen. Sie wäre allerdings nie auf die Idee gekommen, dass sie deswegen ihr Leben aufs Spiel setzen müsste.

      Nicht nur, dass der Scheck von einer Bank im Sündenpfuhl New York City ausgestellt worden war. Ihr Führerschein stammte ebenfalls aus New York. Ida Mae Montel würde zweifelsohne wissen wollen, warum ein Mädchen, das in Possum Landing, im Staate Texas, geboren und aufgewachsen war, freiwillig zu den Yankees ging. Und warum sie dazu noch ihren texanischen Führerschein aufgegeben hatte. War denn nicht jeder stolz darauf, Texaner zu sein?

      Sicherlich würde die Bankmanagerin, Sue Ellen Boudine, den Scheck höchstpersönlich und mit spitzen Fingern begutachten, so als ob er vergiftet wäre. Dann würden die beiden Frauen einige Anrufe tätigen – wahrscheinlich, um ihren Freunden zu erzählen, dass Kari wieder in der Stadt war, dazu noch mit einem New Yorker Führerschein – und schließlich tief seufzen. Dann, und erst dann, würden sie Kari das Geld endlich geben. Oh, aber zuerst würden sie noch versuchen, sie dazu zu bringen, in der First Bank in Possum Landing ein Konto einzurichten.

      Kari zögerte vor der großen, doppelten Glastür und überlegte, ob sie das Geld wirklich so dringend brauchte. Vielleicht wäre es besser, die Gebühr in Kauf zu nehmen und das Geld am Automaten zu holen. Doch dann fiel ihr ein, es wäre vielleicht gar nicht so schlecht, wenn rasch bekannt würde, dass sie auf Besuch in Possum Landing war. Umso schneller hätte sie alle Fragen beantwortet und könnte sich endlich ein wenig Ruhe gönnen.

      Außerdem interessierte es sie, ob Ida Mae ihr Haar immer noch hoch aufgetürmt trug. Eine Frisur, die eine Unmenge von Haarspray verlangen musste. Als sie an Ida Maes Friseur dachte, musste sie unwillkürlich lächeln. Und dieses Lächeln lag noch auf ihrem Gesicht, als sie die Tür öffnete und die Bank betrat. Sie blieb stehen und wartete darauf, mit entzückten Schreien und überschwänglichen Umarmungen willkommen geheißen zu werden.

      Doch nichts passierte.

      Kari runzelte die Stirn. Sie sah sich in der Bank um, die bereits 1892 gegründet worden war – die hohen, schmalen Fenster, die edlen Echtholztäfelungen, die Schalter. Ida Mae stand am ersten Schalter links, aber die ältere Frau sagte kein Wort. Sie lächelte noch nicht mal. Sie blickte Kari nur mit einem panischen Gesichtsausdruck an und machte eine seltsame Geste mit der Hand.

      Bevor Kari herausfinden konnte, was die Geste bedeutete, wurde plötzlich etwas Hartes, Kaltes gegen ihre Schläfe gepresst.

      „Ah, sieh mal einer an. Wir haben noch eine Kundin, Jungs.“

      „Zumindest ist diese hier jung und hübsch.“

      Karis Herz setzte einen Schlag lang aus. Draußen zeigte das Thermometer bestimmt dreißig Grad an, aber hier in der Bank schien es eiskalt zu sein.

      Langsam, ganz langsam wandte sie sich dem Mann zu, der immer noch mit der Pistole auf ihren Kopf zielte. Er war klein, untersetzt und trug eine Skimaske. Was um alles in der Welt ging hier vor sich?

      „Wir rauben die Bank aus“, erklärte der Mann, als ob er ihre Gedanken lesen könnte.

      Sie sah sich rasch um. Mit dem Mann, der die Pistole auf sie richtete, befanden sich insgesamt vier Räuber in der Bank. Zwei hielten die Kunden und die Angestellten in Schach, während der vierte Gangster sich von Ida Mae das Geld in einen Sack einpacken ließ.

      „Gehen Sie in die Mitte des Raumes, und legen Sie Ihre Handtasche auf den Boden“, befahl der Mann Kari. „Dann gehen Sie zu den anderen Ladies hinüber. Tun Sie, was wir Ihnen sagen, dann wird Ihnen nichts passieren.“

      Ein eisernes Band schien sich um Karis Brust zu legen, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ich … äh … ich habe keine Handtasche.“

      Sie hatte tatsächlich keine dabei. Der Führerschein und der Scheck steckten in der Gesäßtasche ihrer Jeans.

      Der Bankräuber sah sie einen Moment an und nickte dann. „Sieht tatsächlich so aus. Gehen Sie jetzt darüber.“

      Das kann doch nicht wahr sein, dachte Kari, während sie zu den anderen Kunden hinüberging. Warum muss ausgerechnet mir das passieren?

      Beinahe hatte sie die Gruppe erreicht, als die Hintertür der Bank aufgerissen wurde.

      „Na, so was?“, hörte man eine tiefe, männliche Stimme sagen. „Schlechter Zeitpunkt, Jungs, nicht wahr? Die Frage ist nur, ob für euch oder für mich.“

      Einige Frauen schrien auf. Einer der maskierten Männer packte sich eine ältere Frau und hielt ihr den Pistolenlauf an die Schläfe. „Bleiben Sie zurück“, schrie er. „Bleiben Sie, wo Sie sind, oder diese Lady hier wird sterben.“

      Kari hatte keine Zeit zu reagieren. Der Mann, der sie eben noch mit der Waffe bedroht hatte, ergriff ihren Arm, zog sie grob an sich und schlang einen Arm um sie. Erneut spürte sie den Druck des Pistolenlaufes an ihrem Kopf.

      „Es sieht so aus, als ob wir ein Problem hätten“, bemerkte der Gangster grimmig, der sie als Geisel genommen hatte. „So, Sheriff, jetzt werden Sie uns hinausgehen lassen, und ich verspreche Ihnen, dass niemand verletzt wird.“

      Kari hatte das Gefühl, sich in einem Traum zu befinden. Das, was hier geschah, konnte einfach nicht wahr sein. Erst konnte sie vor Angst kaum atmen, und in der nächsten Sekunde platzte Gage Reynolds unerwartet wieder in ihr Leben. Mitten in einem Banküberfall und einer Geiselnahme.

      Vor acht Jahren war er ein junger Hilfssheriff gewesen, der in seiner Kakiuniform umwerfend attraktiv ausgesehen hatte. Und auch jetzt sah er noch so gut aus, dass eine Frau einfach nur schwach werden konnte. Bloß, dass er mittlerweile Sheriff geworden war, wie der glänzende Stern an seiner Brust verriet.

      Er nahm jetzt seinen Cowboyhut ab und schlug ihn gegen seine Oberschenkel. Sein dunkles Haar glänzte, und der Blick seiner ebenso dunklen Augen war hellwach.

      „Bringen Sie mich nicht dazu, sie zu erschießen“, warnte der Maskierte.

      „Wissen Sie überhaupt, wen Sie sich da geschnappt haben?“, fragte Gage so gelassen, als ob er sich gar nicht bewusst wäre, was hier in der Bank geschah. „Das ist Kari Asbury.“

      „Bleiben Sie, wo Sie sind, Sheriff.“

      Der Bankräuber drückte den Lauf der Pistole noch ein wenig fester gegen ihre Schläfe, und Kari zuckte zusammen. Gage schien es nicht zu bemerken.

      „Sie ist die Frau, die abgehauen ist.“

      Kari konnte den Schweiß des Gangsters riechen. Sie war sicher, dass er nicht beabsichtigt hatte, eine Geisel zu nehmen. Der Gedanke, dass ihm die Situation über den Kopf wachsen könnte, ließ sie allerdings nicht ruhiger werden.

      „Ganz genau“, bekräftigte Gage, legte den Hut auf den Tisch und streckte sich. „Vor acht Jahren hat diese hübsche Frau da mich vor dem Altar stehen lassen.“

      Trotz der Pistole, deren Mündung sich gegen ihre Schläfe drückte, konnte Kari ihre Entrüstung nicht zurückhalten. „Ich habe dich überhaupt nicht am Altar stehen lassen. Wir waren noch nicht mal verlobt.“

      „Vielleicht. Aber du wusstest, dass ich dich fragen würde, und du bist trotzdem weggelaufen. Das ist doch praktisch das Gleiche, oder etwa nicht?“

      Er hatte die letzte Frage an den Bankräuber gerichtet, der tatsächlich nachdachte, bevor er antwortete. „Wenn Sie ihr noch keinen Antrag gemacht hatten, kann man wohl kaum sagen, dass sie Sie vor dem Altar stehen gelassen hat.“

      „Das mag sein, aber sie hat mich beim Abschlussball versetzt.“

      Kari konnte es nicht fassen. Ausgenommen bei der Beerdigung ihrer Großmutter vor sieben Jahren, hatte sie Gage das letzte Mal am Nachmittag vor dem Abschlussball der Highschool gesehen. Obwohl sie damit gerechnet hatte, ihm irgendwann über den Weg zu laufen, hatte sie sich ihr Wiedersehen bestimmt nicht so vorgestellt.

      „Es war etwas komplizierter“, erwiderte sie und konnte es nicht fassen, dass sie sich vor einem Bankräuber verteidigen musste.

      „Hast du nun die Stadt ohne Vorwarnung verlassen oder nicht, Kari? Mehr als einen kurzen Brief war ich dir damals nicht wert. Du hast mit meinem Herzen gespielt wie mit einem Fußball.“

      Der Gangster sah sie vorwurfsvoll an. „Das war nicht sehr nett.“

      Sie starrte zurück. „Ich war achtzehn Jahre alt, und ich habe mich in dem Brief für mein Verhalten entschuldigt.“

      „Ich bin nie darüber hinweggekommen“, meinte Gage dramatisch, und der Schmerz schien ihm aus jeder Pore zu strömen. Er griff in die Brusttasche seiner Uniform und holte sich eine Packung Kaugummis heraus. „Du siehst einen gebrochenen Mann vor dir.“

      Kari unterdrückte den Drang, mit den Augen zu rollen. Sie wusste nicht, welches Spiel Gage spielte, aber sie wünschte sich, er würde es mit jemand anders tun.

      Ihre Verwirrung wurde zur Wut, als Gage einen Kaugummistreifen herausnahm und ihn dem Bankräuber anbot. Als Nächstes würden sie womöglich noch zusammen ein Bier trinken gehen. Der Bankräuber wollte das Kaugummi nicht annehmen, doch das war nicht so wichtig. Gage hatte eine Beziehung zu dem Mann aufgebaut, das allein zählte.

      „Sie ist nach New York City gegangen“, fuhr Gage fort und steckte das Kaugummipäckchen wieder in die Brusttasche. „Sie wollte Model werden.“

      Der Maskierte schaute Kari an und zuckte dann die Schultern. „Hübsch genug ist sie ja. Aber wenn sie wieder zurück ist, hat es wohl nicht so geklappt mit der Karriere.“

      Gage seufzte theatralisch. „Ich glaube kaum. All der Schmerz und das Leiden waren umsonst.“

      Kari verlor langsam die Geduld – mit Gage und mit dem Bankräuber. Doch irgendetwas sagte ihr, dass jetzt noch nicht der richtige Zeitpunkt war, um sich aus dem Griff des Kriminellen loszureißen.

      Währenddessen hoffte Gage inständig, dass Kari noch einen Moment mitspielen würde. Obwohl alles in ihm drängte, sie auf der Stelle aus den Händen dieses Schufts zu befreien, zwang er sich, gelassen und konzentriert zu bleiben. Er musste außer Kari noch andere beschützen. Mit Kunden und Angestellten zusammen befanden sich fünfzehn unschuldige Personen in diesen alten Mauern. Fünfzehn überrumpelte Menschen und vier kaltblütige Männer mit Pistolen. Dieses Verhältnis gefiel Gage ganz und gar nicht.

      Er schaute aus den Augenwinkeln zu den Fenstern hinüber, um das Sonderkommando zu überprüfen, das die Bank in diesem Moment umstellte. In einer Minute mussten die Jungs ihre Stellung eingenommen haben.

      „Wollen Sie, dass ich sie umbringe?“, fragte der Bankräuber.

      Kari schnappte entsetzt nach Luft. Ihre großen blauen Augen weiteten sich, und jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht.

      Gage kaute auf seinem Kaugummi herum und zuckte dann die Schultern. „Es ist zwar freundlich von Ihnen, mir das anzubieten, aber ich glaube, ich werde mich zum passenden Zeitpunkt selbst mit ihr auseinandersetzen.“

      Das Team hatte seinen Platz inzwischen fast eingenommen. Gages Herz raste, aber er ließ sich nichts anmerken. Noch ein paar Sekunden, dachte er. Noch …

      „Hey, sieh mal!“

      Einer der Bankräuber im hinteren Teil des Raumes hatte sich plötzlich umgedreht. Ein Polizist war den Bruchteil einer Sekunde zu spät in Deckung gegangen. Der Gangster, der Kari in der Gewalt hatte, fluchte laut.

      „Verdammt! Zum Teufel mit …“

      Mehr brachte er nicht heraus, denn Gage sprang auf ihn zu, entriss Kari seinen Händen, rief ihr zu, sich hinzulegen, und stieß dann mit voller Kraft dem Bankräuber seinen Stiefel in den Bauch.

      Der Mann schrie auf, sackte kraftlos zu Boden und wurde sofort von zwei Mitgliedern des Sonderkommandos in Handschellen gelegt.

      Das Team war jedoch nicht schnell genug gewesen, um den Mann neben Ida Mae festnehmen zu können. Ein Schuss ging los.

      Gage reagierte, ohne nachzudenken. Er warf sich auf Kari und schützte ihren Körper mit seinem. Ein halbes Dutzend Schüsse wurde abgegeben, bevor Stille eintrat.

      „Beweg dich nicht“, zischte er ihr ins Ohr.

      „Das kann ich auch gar nicht“, stöhnte sie.

      Nach einer Weile, die beiden wie eine Ewigkeit erschien, wahrscheinlich aber nur einige Sekunden dauerte, vernahmen sie die Stimme eines der Gangster. „Ist ja schon gut. Ich ergebe mich.“

      Man hörte einige Geräusche, und schließlich rief ein Mann laut: „Gefahr vorüber!“

      Er rief das noch ein paar Mal, bis Gage endlich von Kari herunterrollte und zu den anderen hinüberschaute. Es ging allen gut, und auch Ida Mae war nichts geschehen. Nachdem der Bankräuber, der sie in Schach gehalten hatte, angeschossen worden war, hatte sie ihm in den Unterleib getreten. Er hatte die Pistole fallen lassen und war dann festgenommen worden.

      Der Leiter des Sonderkommandos ging zu Gage hinüber und schaute ihn an. Der Mann war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, trug einen Schutz vor dem Gesicht und war über und über mit Munition behängt.

      „Ich weiß immer noch nicht, ob Sie ein verflixter Narr oder ein besonders mutiger Mann sind. Eins von beidem müssen Sie sein, sonst hätten Sie sich nicht ungeschützt in einen bewaffneten Bankraub begeben.“

      Gage setzte sich auf und lächelte. „Irgendeiner musste es ja tun, und ich glaube kaum, dass einer Ihrer Männer freiwillig gegangen wäre. Außerdem wissen wir doch, wie diese Kleinstadtkriminellen sind. Sie sind an den Anblick von Sheriffs gewöhnt, aber ihr mit eurer schwarzen Kluft hättet ihnen eine Todesangst eingejagt. Sie hätten vielleicht überreagiert und jemanden erschossen.“

      Der Mann nickte. „Wenn Sie jemals vom Kleinstadtleben genug haben, denken Sie an uns. Sie wären eine Bereicherung für unser Team.“

      Gage dachte noch nicht mal über dieses Angebot nach. „Ich fühle mich sehr geschmeichelt“, erwiderte er, „aber ich liebe meine Arbeit. Und ich bin genau an dem Platz, an den ich gehöre.“

      Der Mann nickte erneut und ging davon.

      „Du hast gewusst, dass sie da waren?“

      Er drehte sich um und sah, wie Kari ihn anschaute. Sie lag immer noch auf dem Boden. Ihr einst langes blondes Haar hatte sie in eine modische Kurzhaarfrisur verwandelt. Make-up betonte ihre großen blauen Augen, und sie war noch schöner, als er es in Erinnerung hatte.

      „Das Sonderkommando?“, fragte er. „Klar. Ich wusste, dass sie das Gebäude umstellten.“

      „Ich war also nie in Gefahr?“

      „Kari, ein Bankräuber hat eine Pistole an deinen Kopf gehalten. Ich würde das nicht als ungefährlich bezeichnen.“

      Sie lächelte. Es war ein verführerisches Lächeln, an das er sich nur allzu gut erinnern konnte. Verflixt, war sie damals hübsch gewesen, und die Zeit hatte nichts daran geändert. Ganz im Gegenteil.

      Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er viel zu lange keinen Sex mehr gehabt hatte. Vor acht Jahren waren Kari und er nicht dazu gekommen, dieses Vergnügen zu teilen. Er fragte sich, ob sie jetzt wohl offener wäre für diese Erfahrung. Während er sich erhob, fasste er einen Entschluss. Sollte sie länger in Possum Landing bleiben, würde er es herausfinden.

      „Herzlich willkommen“, sagte er jetzt in offiziellem Ton und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.

      Sie legte ihre Hand in seine. „Danke, Gage, aber eine Frage habe ich noch. Wenn du mich unbedingt auf eine besondere Art begrüßen wolltest, warum hast du dann nicht einfach eine Parade abgehalten?“

      „Sie können jetzt gehen, Miss Asbury“, erklärte der drahtige Detective fast vier Stunden später.

      Kari seufzte erleichtert. Sie hatte ihre Aussage gemacht, hatte etwas zu essen und zu trinken bekommen, war befragt worden, und endlich stand es ihr frei, nach Hause zu gehen. Soweit sie es beurteilen konnte, gab es trotzdem noch einige Probleme. Erstens weigerte sich ihr Herz, wieder normal zu schlagen. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, was in der Bank passiert war, begann ihr Herz erneut zu rasen. Das zweite Problem war, dass sie von ihrem Haus zur Bank zu Fuß gelaufen war, aber das Büro des Sheriffs befand sich genau am anderen Ende der Stadt. In Texas war Hochsommer. Das bedeutete, es herrschten extrem hohe Temperaturen und eine stark erhöhte Luftfeuchtigkeit.

      „Glauben Sie, dass jemand mich nach Hause fahren könnte?“, fragte sie. „Oder fährt Willy immer noch in dieser Gegend Taxi?“

      Der Detective schaute sie an und lächelte. „Ich wünschte, ich könnte Sie nach Hause bringen, aber leider habe ich noch einiges an Arbeit zu erledigen. Ich werde einen der Hilfssheriffs beauftragen, Sie nach Hause zu fahren.“

      Kari lächelte ihn dankbar an. Als sie allein war, sah sie sich in dem Zimmer um, das nur durch Glaswände von den restlichen Räumen des Sheriffbüros getrennt war. Sie hielt nach nichts Besonderem Ausschau. Und ganz bestimmt nicht nach Gage. Doch wie magisch fiel ihr Blick ganz von allein auf ihn.

      Er saß ihr gegenüber in seinem Büro und sprach mit einem Mitglied des Spezialteams. Versuchten sie ihn zu überreden, Possum Landing zu verlassen und ihrem Team beizutreten?, überlegte sie.

      Kari schüttelte den Kopf. Sie mochte acht Jahre nicht mehr in dieser Stadt gelebt haben, aber manche Dinge änderten sich nie. Gage Reynolds würde Possum Landing garantiert nicht verlassen, darauf würde sie wetten.

      Sie sah, wie Gage etwas sagte und der andere Mann dann lachte. Die Jahre waren Gage gut bekommen. Sein Gesicht war markanter und sein schlanker Körper muskulöser geworden. Er wirkte attraktiver und männlicher als je zuvor. Obwohl sie sich selbst mitten im Geschehen befunden hatte, konnte sie es immer noch nicht fassen, dass er sich in den Bankraum mit den bewaffneten Gangstern vorgewagt hatte. Dazu noch so gelassen, dass er sie damit ganz verrückt gemacht hatte.

      Der Detective kehrte wieder in den Raum zurück. „Miss Asbury, wenn Sie bitte vorne am Eingang warten würden. Ein Beamter wird Sie in ein paar Minuten nach Hause bringen.“

      Sie dankte und folgte ihm hinaus in den Warteraum. Ida Mae saß dort, die Hände sorgfältig im Schoß gefaltet. Als sie Kari sah, trat ein herzliches Lächeln auf ihr faltiges Gesicht.

      „Kari!“ Die ältere Frau erhob sich und streckte ihr die Arme entgegen. Kari ging zu ihr hinüber und ließ sich umarmen. Alles war ihr so vertraut – Ida Maes knochige Arme, ihre hochtoupierte Frisur, die wie immer perfekt saß, der Duft ihres Parfüms.

      „Du siehst gut aus, Kind“, stellte Ida Mae fest, nachdem sie Kari losgelassen hatte und wieder auf der Bank Platz nahm.

      Kari setzte sich neben sie und tätschelte leicht die Hand der älteren Frau. „Sie haben sich kein bisschen verändert. Geht es Ihnen gut?“

      Ida Mae legte eine Hand auf ihre Brust. „Ich dachte, ich würde in der Bank einen Herzinfarkt bekommen. Ich konnte meinen Augen nicht trauen, als diese Männer die Pistolen auf uns richteten. Dann kamst du auch noch herein, und ich glaubte, einen Geist zu sehen. Und dann Gage. War er nicht mutig?“

      „Und wie“, stimmte Kari ihr zu. Gage hatte schon immer das getan, was er für richtig hielt. An Mut hatte es ihm nie gemangelt.

      Ida Mae warf ihr einen wissenden Blick zu. „Er ist immer noch ein gut aussehender Mann, nicht wahr? Und wie stattlich er geworden ist.“

      Kari hätte am liebsten die Augen verdreht, aber sie fand sich nun doch zu alt für diese Art von Reaktion.

      „Niemand hatte eine Ahnung, dass du zurückkommst“, fuhr Ida Mae fort, ohne auf eine Antwort zu warten. „Natürlich wussten wir, dass du irgendwann mal auftauchen würdest. Schließlich gehört das Haus deiner Großmutter dir. Ich kann dir sagen, die haben sich hier die Mäuler zerrissen, als du damals weggegangen bist. Der arme Gage. Du hast ihm das Herz gebrochen. Aber du warst jung und wolltest deine Träume leben. Es war nur schade, dass du ihn nicht in deine Träume eingeschlossen hast.“

      Kari wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr Herz war ebenfalls gebrochen gewesen, aber sie wollte jetzt nicht daran denken. Was vergangen war, war vergangen. Zumindest redete sie sich das ein, auch wenn sie selbst nicht wirklich daran glaubte.

      Ida Mae lächelte. „Es ist schön, dass du wieder da bist, Kari. Ich freue mich, dass du zurück bist.“

      Kari seufzte leise. „Ida Mae, ich bin nicht zurück. Ich will nur den Sommer hier verbringen.“ Dann würde sie den Kleinstadtstaub von ihren Schuhen schütteln und nie mehr zurückschauen.

      „Hm.“ Ida Mae schien nicht davon überzeugt zu sein.

      Glücklicherweise erschien der Beamte, der sie fahren sollte, genau in diesem Moment. Kari bot Ida Mae an, mit ihr nach Hause zu fahren.

      „Nein, nein. Mein Nelson wartet wahrscheinlich schon draußen auf mich. Ich habe ihn bereits angerufen.“

      Zusammen mit dem Deputy verließen sie das Sheriffbüro und gingen dann die drei Stufen zum Bürgersteig hinunter. Nelson wartete tatsächlich bereits auf seine Frau.

      „Die kleine Kari Asbury“, bemerkte Nelson erfreut, als er auf sie zutrat. Er lächelte, als er seine Stirn mit einem Taschentuch abwischte. „Du bist ganz schön erwachsen geworden.“

      Kari lächelte.

      „Ist sie nicht hübsch?“, fragte Ida Mae stolz. „Aber du warst ja schon immer so ein reizendes Kind. Du hättest bei der Wahl zur Miss Texas mitmachen sollen. Du hättest gewinnen können.“

      Kari lächelte. „Es hat mich sehr gefreut, Sie beide wiederzusehen“, sagte sie höflich und ging auf den Polizeiwagen zu, den ein Deputy jetzt vorgefahren hatte.

      „Übrigens, Gage hatte zwar einige feste Beziehungen“, rief Nelson ihr hinterher, „aber keine hat es geschafft, ihn zum Altar zu schleppen.“

      Kari winkte als Antwort nur ab. Dieses Thema würde sie auf keinen Fall anschneiden.

      „Wirklich schön, dass du wieder zurück bist“, rief Nelson ihr hinterher.

      Dieses Mal konnte Kari sich nicht zurückhalten. Sie drehte sich noch mal um und schüttelte den Kopf. „Ich bin nur auf Urlaub hier.“

      Nelson winkte weiter.

      „Na, toll“, murmelte sie, während sie in den Polizeiwagen stieg. Der junge Deputy hatte ihr seinen Namen genannt, aber sie hatte ihn bereits wieder vergessen. Wahrscheinlich, weil er so unglaublich jung aussah. Sie war erst sechsundzwanzig, aber neben diesem Jungen kam sie sich alt vor.

      Kari gab ihm ihre Adresse, lehnte sich in den Sitz zurück und genoss die Kühle der Klimaanlage. Sie hätte genug Dinge, die sie beschäftigen sollten, stattdessen kehrten ihre Gedanken in die Zeit zurück, in der sie Gage kennengelernt hatte. Sie war siebzehn und er dreiundzwanzig Jahre alt gewesen. Und damals war er ihr so viel älter und reifer als sie erschienen.

      „Ich weiß, dass Ihnen meine Frage seltsam erscheinen wird“, sagte sie und schaute den jungen Mann neben ihr an. „Aber würden Sie mir bitte sagen, wie alt Sie sind?“

      Er sah sie erstaunt an. „Dreiundzwanzig.“

      „Oh.“

      So alt war auch Gage vor acht Jahren gewesen. Irgendwie erschien ihr das heute unmöglich. Wenn Gage damals so jung wie der Mann neben ihr gewesen war, warum war es ihr dann so schwergefallen, ihm ihre Gefühle zu zeigen, wenn sie zusammen gewesen waren? Warum hatte ihr dann allein der Gedanke, ihm ihre Liebe zu gestehen, Angst eingejagt?

      Es gab keine einfache Antwort auf diese Frage, und bevor sie noch lange überlegen konnte, hatten sie ihr Haus bereits erreicht.

      Kari dankte dem Deputy und stieg aus dem Wagen. Das alte Haus, in dem sie aufgewachsen war, lag jetzt im Licht des Spätnachmittags vor ihr. Es war in den vierziger Jahren gebaut worden und besaß eine große Veranda und Giebelfenster. Verschiedene Versionen dieses Hauses fanden sich die ganze Straße entlang wieder, das Nachbarhaus eingeschlossen. Sie schaute auf das Haus und fragte sich, wann sie ihren Nachbarn wohl wieder treffen würde. Als ob es nicht schwer genug war, den Sommer in Possum Landing verbringen zu müssen. Nein, Gage Reynolds musste auch noch neben ihr wohnen!

      Kari betrat das Haus ihrer Großmutter und blieb im Wohnzimmer stehen. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie Großmutters Freunde hier saßen und den neuesten Klatsch der Stadt austauschten, wenn es auf der Veranda zu kühl war.

      Sie war am Abend zuvor im Dunklen angekommen und hatte nur wenige Lampen angeknipst. Irgendwie war es ihr so vorgekommen, als ob das Haus anders gewesen wäre als früher. Doch jetzt sah sie, dass das nicht stimmte.

      Es war immer noch dasselbe alte Sofa ebenso wie der Sessel, den Karis Großmutter wiederum von ihrer Großmutter geerbt hatte. Kari hatte dieses Möbelstück immer gehasst, doch als sie den uralten Sessel jetzt berührte, wurde sie von Erinnerungen überflutet.

      Vielleicht hatte der Bankraub sie mehr mitgenommen, als sie geglaubt hatte. Vielleicht wurde ihr erst jetzt bewusst, dass sie wieder zu Hause war. Wie dem auch sei, plötzlich nahm sie die Gespenster der Vergangenheit in diesem Haus wahr. Zumindest sind sie freundlich, beruhigte sie sich, als sie in die alte Küche hinüberging. Großmutter hatte sie immer geliebt.

      Kari betrachtete den alten Küchenschrank und den Herd, der gut dreißig Jahre alt war. Wenn sie einen ordentlichen Preis für das alte Haus erzielen wollte, würde sie einige Dinge modernisieren müssen. Das war auch der Grund, warum sie für diesen Sommer nach Possum Landing zurückgekehrt war.

      Eine gewisse Unruhe hatte sich in ihr breitgemacht, und sie ging nach oben, um zu duschen. Dann schlüpfte sie in ein leichtes Baumwollkleid, rannte barfuß nach unten, begann zu kochen und lief im Haus herum, als ob sie darauf wartete, dass etwas passierte.

      Und dann geschah es.

      Es klopfte an der Tür. Noch bevor Kari sie öffnete, wusste sie, wer davor stand. In ihrer Magengegend spürte sie eine merkwürdige Unruhe, und ihr Herz begann erneut zu rasen. Sie holte tief Luft und griff dann zur Türklinke.

2. KAPITEL

      Wie Kari erwartet hatte, stand Gage vor ihrer Haustür. In der Bank war alles viel zu beängstigend gewesen, als dass sie ihn in Ruhe hätte betrachten können. Aber jetzt nahm sie sich die Zeit dazu.

      Er wirkte auf sie größer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Oder vielleicht war er auch nur breiter und muskulöser geworden. Auf jeden Fall sah er sehr männlich aus und viel zu gut, als es für ihren Seelenfrieden gut gewesen wäre. Andererseits war das schon immer so gewesen.

      „Wenn du mich einladen willst, an einem weiteren Banküberfall teilzunehmen, muss ich leider dankend ablehnen“, bemerkte sie mit einem Lächeln.

      Gage lächelte ebenfalls und hielt die Hände hoch. „Keine Verbrechen mehr. Nicht, wenn ich es verhindern kann.“ Er lehnte sich gegen den Türrahmen. „Ich wollte nur sehen, wie es dir nach den Aufregungen des heutigen Tages geht. Außerdem habe ich dein Leben gerettet, und da ich wusste, dass du dich dafür bedanken und mich zum Abendessen einladen willst, bin ich einfach vorbeigekommen.“

      Sie legte den Kopf leicht schief und sah ihn nachdenklich an. „Und was ist, wenn mein Ehemann Einwände hat?“

      Er sah in keiner Weise besorgt aus. „Du bist nicht verheiratet. Ida Mae ist in solchen Dingen immer auf dem Laufenden. Sie hätte es mir erzählt, wenn es so wäre.“

      Kari trat zurück, um ihn einzulassen, und schloss die Tür hinter ihm. „Wieso glaubst du, dass ich genug Zeit zum Einkaufen hatte?“

      „Selbst wenn du nichts zum Essen hättest, könnte ich immer noch zu mir gehen und ein paar Steaks holen, die im Kühlschrank liegen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe tatsächlich heute Morgen eingekauft. Da mir das Geld ausgegangen war, wollte ich anschließend in der Bank einen Scheck einlösen.“ Sie runzelte die Stirn. „Jetzt erst fällt mir übrigens auf, dass ich ihn noch immer nicht eingelöst habe.“

      „Das kannst du morgen machen.“

      „Das werde ich wohl müssen.“

      Sie führte ihn in die Küche. Es ist seltsam, ihn hier zu haben, dachte sie, eine seltsame Mischung aus Vergangenheit und Gegenwart. Wie oft hatte er vor acht Jahren mit ihnen zu Abend gegessen. Ihre Großmutter hatte ihn immer an ihrem Tisch willkommen geheißen. Kari war unsterblich in ihn verliebt gewesen und hatte es wunderbar gefunden, dass er mit ihr essen wollte. Sie fand es sogar wunderbar, wenn sie ihm beim Autowaschen Gesellschaft leisten durfte. Ein paar Stunden in Gages Gesellschaft waren alles gewesen, was sie gebraucht hatte, um glücklich zu sein. Das Leben war in jenen Tagen noch sehr viel einfacher gewesen.

      Er lehnte sich gegen den Schrank und schnupperte. „Es duftet verflixt gut. Und irgendwie sehr vertraut.“

      „Das ist Großmutters Spaghettisaucenrezept. Außerdem versuche ich, ein Brot in ihrer uralten Brotmaschine zu backen. Ich weiß allerdings nicht, ob es was wird.“

      „Diese Maschine funktioniert sicher immer noch großartig“, erklärte er gelassen, und seine angenehm tiefe Stimme machte ihr eine Gänsehaut.

      Was hatte sie nur? Schließlich war er nur ein Provinzsheriff aus Possum Landing. Sie hingegen lebte in New York City und hatte sogar als Model Karriere gemacht. Eigentlich sollte Gage Reynolds sie kaltlassen. Doch seltsamerweise war dem nicht so.

      „Hast du schon all den Papierkram erledigt, der nach einem Banküberfall anfällt?“, erkundigte sie sich, während sie die Sauce umrührte.

      „Alles erledigt.“ Er ging zum Küchentisch hinüber und nahm die Flasche Wein auf, die dort stand.

      „Kari Asbury, das ist ja Alkohol. Hast du dieses Teufelsgebräu etwa in unsere heilige Stadt gebracht?“

      Sie sah auf und lachte. „Genau. Ich wusste, dass man hier nirgends Alkohol verkaufen darf, und habe mir deshalb meinen eigenen mitgebracht. Ich habe den Wein auf meinem Weg vom Flughafen hierher gekauft.“

      „Ich bin schockiert.“

      Sie lächelte. „Dann interessiert es dich wahrscheinlich auch nicht, dass Bier im Kühlschrank steht.“

      „Ganz und gar nicht.“ Er ging zum Kühlschrank hinüber und holte sich eine Flasche heraus. Als er ihr auch ein Bier anbieten wollte, schüttelte sie den Kopf.

      „Ich warte bis zum Abendessen und trinke dann Wein.“

      Als ob er schon immer hier gelebt hätte, öffnete Gage die Schublade, in der sich der Flaschenöffner befand. Und im Grunde war es ja auch so gewesen. Er war im Frühling vor ihrem letzten Highschool-Jahr ins Nachbarhaus gezogen. Sie erinnerte sich, wie sie ihn beim Einzug beobachtet hatte. Er war in der Armee gewesen und hatte die ganze Welt bereist. Gage war ihr damals unglaublich erwachsen und erfahren vorgekommen. Als sie dann im Herbst das erste Mal miteinander ausgingen …

      „Sind wir eigentlich immer noch Nachbarn?“, lenkte sie rasch ihre Gedanken von der Vergangenheit ab und sah ihn an.

      „Ja, ich wohne immer noch nebenan.“

      Sie dachte an Ida Maes Kommentar, dass Gage es nie bis zum Altar geschafft habe. Irgendwie war es ihm gelungen, sich nicht einfangen zu lassen. Das geht dich nichts an, erinnerte sie sich. Sie überprüfte die Zeituhr an der Brotmaschine und sah, dass noch fünfzehn Minuten vergehen würden, bis sie das Brot herausholen konnte.

      „Lass uns ins Wohnzimmer gehen“, schlug sie vor. „Dort ist es bequemer.“

      Er nickte und ging voraus.

      Während sie ihm folgte, fiel ihr Blick anerkennend auf sein knackiges Hinterteil. Sie war so über ihr Verhalten bestürzt, dass sie fast gestolpert wäre. Was war nur los mit ihr? Noch nie hatte sie lüstern auf den Po eines Mannes gestarrt. Zumindest bis jetzt nicht.

      Sie seufzte. Es würde offensichtlich noch komplizierter werden, neben Gage zu wohnen, als sie angenommen hatte.

      Er nahm in dem Ohrensessel Platz, während sie sich auf das Sofa setzte. Gage trank einen Schluck Bier, stellte dann die Flasche auf die Häkeldecke, die auf einem der Beistelltische lag, und lehnte sich zurück. Er hätte in diesem überladenen, so weiblichen Raum eigentlich fehl am Platz wirken müssen, aber das tat er nicht. Vielleicht lag es daran, dass Gage sich bisher überall wohl gefühlt hatte.

      „Was denkst du?“, fragte er.

      „Dass du so aussiehst, als würdest du dich im Haus meiner Großmutter zu Hause fühlen.“

      „Ich habe hier viel Zeit verbracht“, erinnerte er sie. „Selbst noch, nachdem du fort warst.“

      Sie wollte nicht daran denken, was ihre Großmutter und Gage sich in jener Zeit erzählt haben mochten.

      Gage betrachtete ihr Gesicht. „Du hast dich verändert.“

      Kari wusste nicht, ob das ein Kompliment oder eher eine Kritik sein sollte. „Es ist viel Zeit vergangen.“

      „Ich hätte nie gedacht, dass du noch mal zurückkommen würdest.“

      Es war das zweite Mal in drei Stunden, dass jemand auf ihre Rückkehr zu sprechen kam. „Ich bin nur vorübergehend hier“, stellte sie richtig.

      Gage schien ihre Bemerkung nicht zu überraschen. „Und aus welchem Grund bist du so plötzlich wieder auf der Bildfläche erschienen? Schließlich sind immerhin sieben Jahre vergangen, seit deine Großmutter gestorben ist.“

      Sie seufzte. „Ich will das Haus renovieren, damit ich es verkaufen kann. Ich habe mir einen Sommer Zeit dafür gegeben.“

      Er nickte, sagte aber nichts. Sie hatte das unangenehme Gefühl, verurteilt zu werden. Dabei war Gage normalerweise kein Mann, der Menschen grundlos verurteilte. Dass sie jetzt so nervös wurde, hatte also weniger etwas mit Gage, sondern einzig und allein mit ihr zu tun.

      Rasch wechselte sie das Thema. „Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet hier in Possum Landing die Bank ausgeraubt wurde. Das wird zwei Wochen lang Gesprächsstoff Nummer eins sein.“

      „Wahrscheinlich, aber so eine große Überraschung war es nun auch wieder nicht.“

      „Das kann ich nicht glauben. Hat sich denn Possum Landing so verändert?“

      Er schüttelte den Kopf. „Wir sind immer noch ein winziger Fleck auf der Landkarte mit den üblichen Kleinstadtproblemen. In der Kriminalstatistik liegen wir weit hinter den Großstädten. Die Bankräuber von heute Morgen hatten sich bereits ihren Weg durch Amerika gebahnt und sich ausschließlich auf Kleinstadtbanken spezialisiert. Ich habe ihre Route verfolgt und mir schon gedacht, dass sie früher oder später bei uns auftauchen würden. Vor vier Tagen hat das FBI dann bei mir angerufen. Sie wollten den Gangstern eine Falle stellen, und ich bot Ihnen sofort unsere Mitarbeit an. Wir sprachen mit den Bankangestellten und warteten.“

      Kari konnte es nicht glauben. „Und ich musste ausgerechnet in diesem Moment in die Bank laufen.“

      Gage sah sie an. „Wie du gesehen hast, sind die Dinge außer Kontrolle geraten. Ich weiß nicht, ob diese Bankräuber übermütig oder einfach nur schlampig geworden waren. Auf jeden Fall war es das erste Mal, dass sie eine Bank überfielen, als sich noch Kunden darin befanden. Normalerweise warteten sie den Moment ab, bevor die Türen geschlossen wurden.“

      „Du warst also nicht auf eine Geiselnahme vorbereitet?“

      „Niemand war das. Das FBI wollte noch warten, aber dort drinnen waren Menschen, die mir am Herzen lagen. Jemand musste etwas tun.“

      Sie dachte nach. „Also bist du hineingegangen, um die Gangster abzulenken?“

      „Dieser Weg schien mir die einzige Lösung zu sein. Außerdem wollte ich bei den Geiseln sein, um sicherzugehen, dass keiner der Bankräuber durchdreht und schießt. Ich hege keine besondere Sympathie für Kriminelle.“

      „Ich muss mit dem Leiter des Sonderkommandos übereinstimmen“, erklärte sie. „Ich weiß nicht, ob du besonders mutig oder ganz einfach nur dumm bist.“

      Er lächelte. „Wahrscheinlich von beidem ein wenig.“ Er nahm einen weiteren Schluck Bier. „Ich war übrigens nicht wirklich wütend auf dich. Ich wollte den Bankräuber nur von dir ablenken.“

      Kari erschauerte, als sie daran dachte, wie sich das kalte Metall der Mündung an ihrer Schläfe angefühlt hatte. „Ich brauchte einige Minuten, bis ich begriff, was du bezwecken wolltest.“

      Trotzdem hatte sie sich gefragt, wie viel Wahrheit in den Worten steckte, die Gage während der Geiselnahme gesagt hatte. Und sie musste sich eingestehen, dass sie wirklich davongelaufen war. Vor Gage, vor ihrer übergroßen Liebe zu ihm und vor seinen Plänen, die nicht nach ihren Träumen gefragt hatten.

      Während des Essens sprachen sie über gemeinsame Freunde. Gage erzählte Kari von Hochzeiten, Scheidungen und Geburten.

      „Ich kann nicht glauben, dass Sally Zwillinge haben soll“, meinte Kari, als sie hinaus auf die Veranda gingen und sich auf die breite Holzschaukel setzten.

      „Zwei Mädchen.“

      Kari stellte ihr Glas auf den Tisch neben der Schaukel, lehnte sich zurück und schaute hinauf zum Sternenhimmel. Es war bereits dunkel geworden, doch es war immer noch heiß und schwül. Ihr leichtes Baumwollkleid schien an ihrer Haut zu kleben, und sie fühlte sich seltsam benommen. Kein Zweifel, das hatte sie der Aufregung in der Bank und dem Wein zu verdanken. Normalerweise trank sie nie mehr als ein Glas, aber heute hatten Gage und sie eine ganze Flasche geleert.

      Gage hatte seine langen Beine ausgestreckt und wirkte völlig entspannt. Weder der Banküberfall noch der Wein schienen bei ihm Spuren hinterlassen zu haben.

      „Erzähl mir von deinem Leben in New York“, forderte er sie auf.

      „Da gibt es nicht viel zu erzählen“, erwiderte sie. „Als ich dort ankam, fand ich schnell heraus, dass ich nicht das einzige Kleinstadtmädchen war, dem man erzählt hatte, sie sei hübsch. Die Modelagenturen waren überfüllt von jungen Frauen aus der Provinz, die unbedingt Karriere machen wollten. Die Konkurrenz ist dort groß, und die Chance, überhaupt als Model zu arbeiten, ist dagegen sehr gering.“

      „Aber du hast es geschafft.“

      Sie schaute ihn an und wusste nicht, ob er das nur vermutete oder tatsächlich wusste. „Nach dem ersten Jahr bekam ich Arbeit, sogar ziemlich lukrative Aufträge. Ich verdiente so viel, dass ich mein Studium bezahlen und etwas auf die Seite legen konnte. Ich habe mich fürs Lehramt entschieden und vor zwei Monaten mein Examen abgelegt.“

      Gage sah sie prüfend an. „Für eine Lehrerin siehst du aber ziemlich dünn aus.“

      Sie lachte. „Nach den vielen Jahren, in denen ich ständig auf Diät sein musste, fällt es mir schwer, etwas Gewicht zuzulegen. Aber ich gebe mir Mühe.“

      Er ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten, und sie erwartete, dass er eine Bemerkung machen würde, aber stattdessen fragte er nur: „Was für Fächer wirst du denn unterrichten?“

      „Mathematik und Biologie in der Mittelstufe“, erklärte sie.

      „Viele Jungen werden für dich schwärmen.“

      „Sie werden darüber hinwegkommen.“

      „Ich weiß nicht. Ich muss heute noch an Miss Rosens denken. Sie unterrichtete Sozialwissenschaften in der achten Klasse. Ich glaube, ich habe Mädchen nie richtig bemerkt, aber eines Tages betrat sie das Klassenzimmer, und es war um mich geschehen. Sie heiratete dann den Trainer der Footballmannschaft, und ich brauchte ein Jahr, um darüber hinwegzukommen.“

      Kari lachte.

      Eine Weile lang saßen sie schweigend nebeneinander auf der breiten Schaukel. Das Leben hier ist so erfrischend normal, dachte Kari und genoss die Stille des Abends. Statt Sirenen und Reifenquietschen hörte man hier nur die Grillen zirpen. Jetzt saßen die Einwohner von Possum Landing auf ihren Veranden und bewunderten den Sternenhimmel oder besuchten ihre Nachbarn. Niemand machte sich Sorgen, dass zwei oder drei Gläser Wein am nächsten Morgen leicht geschwollene Lider oder zu wenig Schlaf Ringe unter den Augen verursachen könnten. Niemand würde hier seinen Job verlieren, weil er drei Pfund zugenommen hatte.

      Das hier ist das richtige Leben, erinnerte sie sich. Sie war schon so lange fort, dass sie sich erst wieder daran gewöhnen musste.

      „Warum bist du ausgerechnet Lehrerin geworden?“, fragte Gage plötzlich.

      „Das wollte ich eigentlich immer werden.“

      „Aber erst an zweiter Stelle, direkt nach deinem Wunsch, als Model zu arbeiten?“

      „Genau.“

      Sie wollte dieses Thema nicht weiterführen. Nicht jetzt. Vielleicht könnten sie später mal über die Vergangenheit reden und sich Vorwürfe an den Kopf schmeißen, aber nicht heute Abend.

      „Hast du bereits eine Anstellung?“

      „Nein, aber ich habe mich in Schulen in Texas beworben. In der Nähe von Dallas und Abilene gibt es offene Stellen. Ich habe bereits einige Termine für Vorstellungsgespräche. Deshalb bin ich hier, um das Haus zu renovieren und zu verkaufen. Danach kann ich mit meinem Leben fortfahren.“

      Sie legte eine Pause ein, um ihm die Chance zu geben, etwas zu ihren Plänen zu sagen, aber er zog es vor zu schweigen.

      Was Kari gelegen kam, denn unvermittelt erinnerte sie sich daran, dass er sie auf dieser hölzernen Schaukel das erste Mal geküsst hatte. Und plötzlich hatte sie Schwierigkeiten, normal durchzuatmen. Außerdem breitete sich ein seltsam prickelndes Gefühl in ihrem Bauch aus.

      Das kommt nur von dem Wein, redete sie sich ein. Oder waren es die Erinnerungen, die sie wie Gespenster umgaben? Die Vergangenheit besaß einen machtvollen Einfluss. Sie würde Zeit brauchen, sich daran zu gewöhnen, wieder in Possum Landing zu sein.

      „Hast du dich auch hier in der Stadt beworben?“, fragte Gage.

      „Nein.“

      Sie wartete, aber auch dieses Mal stellte er keine weiteren Fragen.

      „Jetzt haben wir genug über mich geredet“, entschied sie und lehnte sich leicht zu ihm hinüber. „Was ist mit deinem Leben? Als ich das letzte Mal etwas von dir hörte, warst du noch Deputy. Wann hast du dich denn für die Wahl zum Sheriff aufstellen lassen?“

      „Im letzten Jahr. Ich war nicht sicher, ob es beim ersten Anlauf klappen würde, aber so war es.“

      Das überraschte sie nicht. Gage war immer gut in seinem Beruf gewesen, und die Leute mochten ihn. „Du bekommst also immer, was du willst?“

      „Nun ja.“ Er sah sie an. „Ich habe immer schon eindeutig umrissene Ziele gehabt. Ich bin hier aufgewachsen. Mir war schon immer klar, dass ich die Welt sehen und mich dann endgültig hier niederlassen wollte. Und genau das habe ich getan.“

      Sie bewunderte seine Fähigkeit, Ziele zu definieren und sie dann unbeirrt zu verfolgen. Sie war nie so konsequent gewesen und hatte sich immer wieder ablenken lassen. Unter anderem von dem Mann, der jetzt neben ihr saß.

      „Ich freue mich, dass du deinen Platz gefunden hast“, erklärte sie und fügte dann fast gegen ihren Willen hinzu: „Aber du hast nie geheiratet?“

      Gage lächelte. „Ich war einige Male ziemlich nahe dran.“

      „Du warst immer der Schwarm der Frauen.“

      Sein Lächeln verschwand. „Ich habe dir nie Grund zur Eifersucht gegeben, als wir zusammen waren, Kari. Ich bin dir immer treu gewesen.“

      „Das weiß ich. Ich habe auch nie etwas anderes angenommen.“ Sie zuckte die Schultern. „Aber es gab genug Frauen, die versuchten, dein Interesse zu wecken. Die Tatsache, dass wir beide liiert waren, schien sie nicht zu beeindrucken.“

      „Aber mich.“

      Seine Stimme glitt wie ein zärtliches Streicheln über ihre Haut, und sie erschauerte leicht.

      „Ja nun, ich …“ Ihre Stimme versagte, und sie schluckte nervös. Ich benehme mich, als wäre ich nie aus der Kleinstadt herausgekommen, schalt sie sich im Stillen. Dabei hatte sie acht Jahre lang im Großstadtdschungel von New York überlebt.

      „Es ist schon spät“, meinte Gage und erhob sich.

      Sie wusste nicht, ob sie traurig oder erleichtert sein sollte, dass er ging. Ein Teil von ihr wollte nicht, dass dieser Abend bereits endete, doch ein anderer war dankbar, dass sie nicht noch mal die Gelegenheit erhielt, etwas Dummes zu sagen. Sie stand ebenfalls auf, und erneut stellte sie fest, wie groß er war. Als ihre Blicke sich trafen, stockte ihr einen Moment lang der Atem. In seinen Augen sah sie eine aufregende Mischung aus Selbstbewusstsein und verhaltener Leidenschaft.

      Was war nur los mit ihr? Warum hatte sie schlagartig Schmetterlinge im Bauch? Das war ja verrückt.

      „Du bist immer noch das hübscheste Mädchen in ganz Possum Landing“, erklärte er und trat einen Schritt auf sie zu.

      Plötzlich schien die texanische Hitze sie zu ersticken. „Ich … ich bin kein Mädchen mehr.“

      Er lächelte. Ein Lächeln, das so sexy war, dass es ihr den Atem verschlug. „Ich weiß“, murmelte er, legte eine Hand um ihren Nacken und zog sie an sich. „Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass mir dein neuer Haarschnitt gefällt?“

      Sie öffnete den Mund, um zu antworten, und machte damit einen entscheidenden Fehler. Oder auch nicht, das kam ganz auf die Sichtweise an. Denn genau in diesem Moment küsste er sie, und es kam ihr noch nicht mal der Gedanke zu protestieren. Dafür fühlten sich seine Lippen viel zu gut an.

      Sein Kuss war zärtlich und trotzdem voller Leidenschaft, und er weckte ein Gefühl in ihr, das sie nie zuvor gekannt hatte. Mit den Lippen strich er über ihren Mund und fuhr dann leicht mit der Zunge über ihre Unterlippe. Heftige Lust flackerte in ihr auf, und Kari umfasste seine Schultern, schmiegte sich an ihn und genoss es, seine Erregung zu spüren. Als er mit der Zunge in ihren Mund eindrang, stöhnte sie leise auf und spürte, wie ihre Brustspitzen fest wurden. Leidenschaft durchströmte sie und entfachte ein Feuer, von dem sie ahnte, dass nur er es würde löschen können. Heiße Liebesszenen stiegen vor ihrem geistigen Auge auf, und sie wäre am liebsten auf der Stelle mit ihm ins Schlafzimmer gegangen.

      Glücklicherweise lag die Entscheidung nicht in ihrer Hand. Denn gerade als sie dachte, dass sie viel zu viele Kleidungsstücke trugen, rückte er von ihr ab. Seine Augen glitzerten, und sein Mund war feucht von ihren Küssen. Zufrieden stellte sie fest, dass er etwas zu schnell atmete und dass seine Kleidung nicht mehr ganz so perfekt wie noch vor wenigen Minuten aussah.

      Gage schaute sie an, und Kari wusste nicht, was sie sagen sollte. Er küsste noch besser, als sie es in Erinnerung hatte, und das bedeutete, dass entweder ihr Erinnerungsvermögen mangelhaft war oder dass er in ihrer Abwesenheit ausgiebig geübt hatte. Es könnte natürlich auch sein, dass die Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrschte, jetzt noch stärker war als vor acht Jahren. Kari war sich nicht sicher, welche der drei Alternativen ihr am angenehmsten wäre.

      Dann küsste er sie noch mal kurz und hart auf den Mund und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen, die Verandastufen hinunter und in die Nacht hinaus.

      Kari sah ihm nach, bis die Dunkelheit ihn verschluckt hatte. Sehnsucht überfiel sie. Sie wäre ihm am liebsten hinterhergelaufen und …

      Sie seufzte, bevor sie sich langsam umdrehte und ins Haus ging. Offensichtlich würde sich die Zeit, die sie in Possum Landing verbringen musste, noch schwieriger gestalten, als sie angenommen hatte.

3. KAPITEL

      Am nächsten Morgen schlenderte Gage auf das Redaktionsgebäude der Possum Landing Gazette zu. Unter normalen Umständen hätte Gage dieses Treffen so lange wie möglich hinausgeschoben. Doch seit dem gestrigen Abend konnte er sich nur schlecht auf seine Arbeit konzentrieren. Also hatte er sich entschieden, dass es immer noch besser war, diesen unangenehmen Besuch bei der Zeitung hinter sich zu bringen, als aus dem Fenster zu starren und seinen Erinnerungen nachzuhängen.

      Er hatte immer gewusst, dass Kari eines Tages nach Possum Landing zurückkommen würde. Sein Gefühl hatte ihm das gesagt. Hin und wieder hatte er sich überlegt, wie seine Reaktion auf sie wohl sein würde. Er hatte immer angenommen, dass er dann nur noch mäßig an ihr und ihren Plänen interessiert wäre. Nicht ein einziges Mal war er auf den Gedanken gekommen, dass noch so viel Anziehungskraft zwischen ihnen herrschen könnte. Und ihm war nicht klar, ob ihn das zu einem Narren oder einem Optimisten stempelte.

      Die Anziehungskraft war so stark wie eh und je, wenn nicht noch stärker. Und genauso mächtig waren die alten Gefühle, die er gern ignoriert hätte. Damals wie heute hatte er sie begehrt. Mit dem Unterschied, dass er damals nicht nur das Bett als Ziel seiner Träume angesehen hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, als er sich danach gesehnt hatte, mit ihr eine Familie zu gründen und sein ganzes Leben mit ihr zu verbringen.

      Stattdessen hatte sie ihn verlassen, und ihm war es gelungen, trotz der schweren Zeit nach der Trennung, Zufriedenheit in seinem Leben zu finden. Und obwohl der gestrige Kuss ihm gezeigt hatte, dass sein Körper nach wie vor unmittelbar auf sie reagierte, würde er diese Zufriedenheit keinesfalls aufs Spiel setzen. Der Preis dafür war zu hoch. Es hatte sehr lange gebraucht, bis sein gebrochenes Herz geheilt gewesen war.

      Kari war eine schöne Frau. Es war normal, eine Frau wie sie zu begehren. Irgendetwas anderes zu erwarten würde ihn jedoch auf einen Weg führen, den er nicht zu gehen bereit war. Er war schon mal dort gewesen, und das, was ihn am Ende dieses Weges erwartete, hatte ihm nicht gefallen.

      Solange sie in Possum Landing blieb, würde er ihr ein guter Nachbar sein und ihre Gesellschaft genießen. Wenn dies das Bett mit einschloss, umso besser. Er hatte in der letzten Zeit nicht viel Interesse an Sex gehabt, obwohl oder vielleicht gerade weil die Frauen sich ihm nur allzu willig anboten. Stattdessen war in ihm eine Sehnsucht erwacht, die er nicht genau benennen konnte. Kari konnte da eine willkommene Abwechslung sein.

      Gage betrat die Zeitungsredaktion und nickte der Empfangssekretärin zu. „Ich kenne den Weg“, rief er ihr zu, als er den langen Korridor hinunterging. „Es wäre nett, wenn Sie mich bei Daisy anmelden würden.“

      Er hatte keine große Lust, mit Daisy zu reden, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es besser war, freiwillig Interviews zu geben und damit zu verhindern, dass Daisy zu ihm kam. Auf diese Weise konnte er die Führung übernehmen und war vorbereitet, wenn Daisy ihm mal wieder unmissverständlich zu verstehen gab, wie sehr sie an einer Beziehung mit ihm interessiert war.

      Daisy war eine äußerst hübsche Person. Zierlich, rothaarig mit großen grünen Augen und einem sinnlichen Mund, der einem Mann den Himmel versprach, wenn er nur darum bat. Sie waren gemeinsam auf der Highschool gewesen, jedoch nie miteinander ausgegangen. Jetzt war sie frisch geschieden und fest entschlossen, Gage einzufangen. Er fühlte sich zwar geehrt, dass eine hübsche, intelligente Frau wie Daisy sich für ihn interessierte, konnte aber außer Sympathie nichts für sie empfinden. Und da er nicht wusste, wie er ihr das erklären sollte, versuchte er, sie, so gut es ging, zu meiden.

      Er lief an einem halben Dutzend von Schreibtischen vorbei und ging auf Daisy zu, deren Schreibtisch am Fenster stand. Sie schaute auf und lächelte Gage an. Ihre langen roten Locken waren zu einer Hochfrisur aufgesteckt. Der Ausschnitt ihrer ärmellosen Bluse zeigte den Ansatz ihrer vollen Brüste.

      Ihr Lächeln war herzlich und viel versprechend. Jeder Mann mit Augen im Kopf musste zugeben, dass sie hübsch und sexy war. Gage erwiderte ihr Lächeln und prüfte aufmerksam seinen Bereich unterhalb der Gürtellinie. Doch auch dieses Mal regte sich bei Daisys Anblick nichts.

      „Gage“, begrüßte sie ihn, als er ihren Schreibtisch erreicht hatte, „du siehst heute Morgen ausgesprochen gut aus. Es bekommt dir, ein Held zu sein.“

      „Daisy“, erwiderte er mit einem Lächeln, „wenn du mich in deinem Artikel als Helden bezeichnen willst, arbeite ich nicht mit dir zusammen. Ich habe nur meine Arbeit getan. Das ist alles.“

      Sie seufzte und legte den Kopf ein wenig schräg. „Mutig und bescheiden. Zwei meiner Lieblingsqualitäten bei Männern.“ Sie klapperte verführerisch mit den langen Wimpern. „Ich muss noch einen Anruf erledigen. Warum wartest du nicht im Konferenzraum auf mich. Ich werde gleich nachkommen.“

      „Klar.“

      Er hatte sich gelassen gegeben, aber das Hinterzimmer ohne Fenster und mit nur einer Tür war der letzte Ort, an dem er mit Daisy allein sein wollte. Als er gestern mit den vier bewaffneten Bankräubern in einem Raum gewesen war, hatte sich sein Herzschlag kaum beschleunigt. Bei dem Gedanken, mit Daisy in diesem Raum sein zu müssen, brach ihm jedoch fast der Angstschweiß aus.

      Ärgerlich lief er den Korridor hinunter, der zum Konferenzraum führte, und trat ein. Zu seinem Erstaunen war der Raum jedoch nicht leer. Eine große, schlanke Frau mit kurzem blondem Haar und den schönsten Augen, die er je gesehen hatte, wartete darin.

      „Guten Morgen, Kari“, grüßte er, als er den Raum betrat.

      Sie schaute von der Liste auf, die sie gerade erstellte, und lächelte. „Gage! Was machst du denn hier?“

      „Ich warte auf Daisy. Sie will mich wegen des gestrigen Banküberfalls interviewen.“ Er zögerte, bevor er Platz nahm.

      Einige Entscheidungen waren schwerer zu treffen als andere, und diese war eine von ihnen. Wollte er neben ihr sitzen, damit er den Duft ihres Parfüms wahrnahm? Oder besser ihr gegenüber, damit er ihr hübsches Gesicht betrachten konnte? Er entschied sich für ihr Gesicht und zog sich den Stuhl zurecht.

      „Und warum bist du hier?“, fragte er, während er seinen Hut auf den Tisch legte.

      Kari verzog leicht den Mund. „Daisy rief mich an. Sie will mich ebenfalls wegen des Bankraubs interviewen. Ich frage mich, warum sie wollte, dass wir zur selben Zeit kommen?“

      Gage hatte da einige Ideen, aber er fand, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, darüber zu sprechen. Stattdessen betrachtete er Kari, die sich offensichtlich Mühe gab, seinem Blick auszuweichen. Verhielt sie sich wegen gestern Abend so? Dachte sie an den Kuss? Die Leidenschaft, die dieser Kuss in ihm weckte, hatte ihn fast die ganze Nacht wach gehalten. Er mochte Daisy gegenüber keine Reaktion zeigen, aber Kari bewies ihm, dass er unter den richtigen Bedingungen von null auf hundert kommen konnte.

      An diesem Morgen trug Kari ein weißes Sommerkleid, das ihre gertenschlanke Figur betonte. Sie sah mit ihrem kurzen, stufig geschnittenen Haar jung und sehr hübsch aus.

      „Was ist?“, fragte sie, als sie bemerkte, dass er sie betrachtete, und berührte leicht verunsichert ihr Haar. „Ich weiß, es ist ziemlich kurz.“

      „Ich sagte doch schon, dass der Schnitt mir gefällt.“

      „Ich wusste nicht, ob du es ernst meinst“, gestand sie mit einem Lächeln. „Ich nahm immer an, dass du auf langes Haar stehst.“

      Er lehnte sich in den Stuhl zurück. „Eigentlich bin ich flexibel. Wenn es gut aussieht, gefällt mir kurzes Haar auch.“

      Er fuhr fort, sie zu betrachten, und nahm auch die kleinsten Veränderungen in ihrem Gesicht wahr.

      „Was denkst du?“, fragte sie.

      Er lächelte. Er dachte daran, wie gern er jetzt mit ihr ins Bett gegangen wäre. Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der er sie stundenlang geküsst hatte, aber da sie damals noch Jungfrau gewesen war, hatte er bis zur Hochzeit warten wollen. Obwohl es ihm damals sehr schwergefallen war, sich zurückzuhalten. Jetzt hätte er nur allzu gern gewusst, was die Männer, die es bisher in ihrem Leben gab, ihr beigebracht hatten.

      Natürlich konnte er ihr das nicht sagen. Es gab Umstände, da musste man eben zur Notlüge greifen.

      „Ich habe mich gerade gefragt, welche Veränderungen du am Haus deiner Großmutter planst.“

      Kari sah Gage perplex an. Sie hatte viele Dinge erwartet, aber nicht das. In seinem Blick hatte solch ein unverhülltes Verlangen gelegen, dass sie sofort an den Kuss vom Vorabend gedacht hatte. Doch offensichtlich hatte sie da etwas falsch gedeutet. Was sie für Leidenschaft gehalten hatte, war nur das Interesse an Tapeten und Farben gewesen. Kenne sich einer mit den Männern aus!

      „Ich denke immer noch darüber nach“, erklärte sie. „Ich habe das Haus durch einen Service ein Mal wöchentlich putzen und lüften lassen, aber trotzdem ist es verwohnt und altmodisch. Ich könnte das ganze Haus renovieren und modernisieren, aber das macht keinen Sinn. Dazu habe ich weder genug Geld noch genügend Zeit. Ich werde also Prioritäten setzen müssen.“

      Er nickte verständnisvoll.

      Du meine Güte, er sieht immer noch so gut aus wie früher, dachte sie, wenn nicht noch besser. Und die Freude, ihn zu sehen, war auch nicht weniger geworden. Sie fragte sich, ob sich das jemals ändern würde. Wäre er am Ende dieses Sommers immer noch nur ihr Nachbar oder vielleicht schon mehr? Allein bei dem Gedanken begann ihr Herz schneller zu schlagen, doch bevor sie ihre Frage beantworten konnte, stürmte Daisy in den Konferenzraum. Vom tiefen Ausschnitt ihrer Bluse bis hin zu ihren vollen roten Lippen war sie ein lebendig gewordenes Pin-up-Girl. Neben Daisy kam Kari sich wie eine Bohnenstange vor.

      „Danke, dass ihr gekommen seid“, eröffnete Daisy das Gespräch, nachdem sie die Tür geschlossen hatte. „Ich schreibe einen Fortsetzungsartikel über den Bankraub und dachte, es wäre interessant, wenn ich euch beide interviewen würde. Ich hoffe, es macht euch nichts aus.“

      Kari schüttelte den Kopf und versuchte zu ignorieren, dass Daisy sich so nahe neben Gage gesetzt hatte, dass sie seinen Arm berührte, und ihn dabei anlächelte, als ob sie weit mehr als nur Bekannte wären.

      Doch das konnte nicht sein. Gage war nicht der Typ Mann, der andere küsste, wenn er mit einer Frau liiert war. Gage und Daisy waren vielleicht mal ein Paar gewesen, und die Anziehung zwischen den beiden war vielleicht noch nicht vollständig verschwunden. Aber irgendwie gefiel Kari diese Erklärung auch nicht.

      Daisy legte ihren Notizblock auf den Tisch, öffnete ihn aber nicht, sondern lehnte sich zu Kari hinüber. „Ist das nicht toll? Ich meine, so ein Bankraub genau hier in PL.“

      Kari blinzelte verständnislos. „PL?“

      „Possum Landing. Sonst passiert hier doch nie etwas.“ Sie lächelte Gage an. „Zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Ich fand das Ganze unglaublich aufregend. Und wie Gage sich dann wagemutig in die Höhle des Löwen begeben hat. Das war faszinierend. Und sehr mutig.“

      Er ließ ein genervtes Murmeln hören.

      Dann wandte Daisy sich wieder Kari zu. „So, du bist also zurück. Nach all den Jahren in New York. Wie war es dort?“

      „Interessant“, erwiderte Kari vorsichtig und war nicht sicher, was das mit dem Bankraub zu tun haben sollte. „Anders als hier.“

      „Ist es nicht überall so?“, bemerkte Daisy mit einem Lachen. „Auch ich habe einige Zeit in der Großstadt gelebt, aber ich muss dir sagen, dass ich im Grunde meines Herzens immer ein Kleinstadtmädchen geblieben bin. PL ist ein wundervoller Ort zum Leben. Hier gibt es alles, was ich mir je gewünscht habe.“

      Man spürte, dass sie ihre Worte ernst meinte, und ihr Blick ruhte einige Momente auf Gage, bevor sie wieder zu Kari hinübersah.

      „Was ist das für ein Gefühl, wenn man Gage nach all den Jahren wiedersieht?“

      Kari sah sie überrascht an. „Ich, nun … ich bin mir nicht sicher, was das mit dem Bankraub zu tun hat?“

      „Ich dachte, das wäre offensichtlich. Dein ehemaliger Verlobter hat sein Leben für dich riskiert. Er hat dich mit seinem Körper vor dem Kugelhagel geschützt. Erzähl mir nicht, dass du das nicht romantisch findest. Ein besseres Willkommensgeschenk hätte er dir gar nicht machen können.“

      Kari riskierte einen Blick zu Gage hinüber, aber er sah ebenso verwirrt aus, wie sie sich fühlte. Worauf wollte Daisy eigentlich hinaus? Da Kari nicht wünschte, dass ihre Bemerkungen aus dem Kontext gerissen wurden und am nächsten Tag schwarz auf weiß in der Zeitung standen, dachte sie sorgfältig nach, bevor sie sprach.

      „Zuerst mal“, sagte sie betont langsam, „waren Gage und ich nie verlobt, sondern nur befreundet. Zweitens bin ich nicht zurück. Zumindest nicht für immer. Ich werde nur den Sommer hier verbringen.“

      „Hm.“ Daisy öffnete ihren Notizblock und kritzelte ein paar Zeilen auf die erste Seite. „Gage, was hast du gedacht, als du in die Bank gingst?“

      „Dass ich besser den Rat meiner Mutter befolgt hätte und Ingenieur geworden wäre.“

      Kari lächelte und spürte, wie sie sich entspannte. Gage war es gelungen, der Situation die Spannung zu nehmen. Doch bevor sie ihren neu gefundenen Frieden genießen konnte, brach Daisy in lautes Gelächter aus, warf ihren Kugelschreiber auf den Tisch und umfasste Gages Arm.

      „Du bist wirklich unbezahlbar“, meinte sie und strahlte. „Ich habe deinen Humor schon immer bewundert.“

      Der Ausdruck auf Daisys Gesicht verriet, dass es weitere Dinge an Gage gab, die ihre Beachtung gefunden hatten, aber Kari wollte nicht darüber nachdenken. Sie versuchte, das Paar, das ihr am Tisch gegenübersaß, einfach zu ignorieren, doch Daisy hatte offensichtlich nicht vor, ihr die Ruhe zu gönnen. Sie wandte sich jetzt wieder Kari zu und sah sie mit freundlicher Besorgnis an.

      „Es ist ganz gut, dass du nicht für immer bleibst. Du und Gage, ihr wart mal ein schönes Paar, aber es gibt eine uralte Weisheit, die sagt, dass alte Flammen beim zweiten Mal nie so hell brennen. Irgendwann erlöschen sie.“

      Kari lächelte gezwungen. „Danke, dass du dir so viele Gedanken um mein Wohlergehen machst.“

      Als Antwort lächelte Daisy sie nur strahlend an, aber Kari war das Aufblitzen in den Augen der Journalistin nicht entgangen. Lass die Finger von Gage, lautete die Warnung, er ist mein Territorium. Als ob Kari daran interessiert gewesen wäre, etwas mit Gage anzufangen!

      Typisch Kleinstadt, dachte Kari grimmig. Jeder kannte jeden, und jeder glaubte, seine Nase in die Angelegenheiten der anderen stecken zu können.

      Daisy fuhr fort, mit Gage zu flirten, und er gab sich weiterhin Mühe, ihre Annäherungsversuche zu ignorieren. Obwohl sie sich in dieser Situation schrecklich unbehaglich fühlte, hätte Kari doch allzu gern gewusst, was für eine Art von Beziehung die beiden tatsächlich hatten. Sie nahm sich fest vor, Gage bei passender Gelegenheit danach zu fragen. In der Zwischenzeit war es wohl das Beste, Daisy aus dem Weg zu gehen.

      Großstadtmenschen nehmen im Allgemeinen an, dass Einwohner einer Kleinstadt nichts erleben, dachte sie, als sie schließlich die Redaktion verließ. Doch diese Menschen irrten sich. Und zwar gewaltig.

      „Du verwöhnst mich, Mom“, meinte Gage einige Abende später, als er den Esstisch im Haus seiner Mutter abräumte.

      Edie Reynolds, eine attraktive, dunkelhaarige Frau Ende fünfzig, lächelte. „Ich weiß nicht, ob man es verwöhnen nennen kann, wenn ich ein Mal in der Woche für dich koche, Gage. Außerdem möchte ich sichergehen, dass du wenigstens hin und wieder eine ausgewogene Mahlzeit zu dir nimmst.“

      Er begann, die Geschirrspülmaschine einzuräumen. „Ich bin ein wenig zu alt, um jeden Abend Lust auf Pizza zu haben“, zog er sie auf. „Letzte Woche hatte ich sogar Gemüse zu meinem Steak.“

      „Gut für dich.“ Seine Mutter lehnte sich im Stuhl zurück und nahm ihr Glas Wein in die Hand. „Ich bin immer noch böse auf dich. Was hast du dir dabei gedacht, mitten in einen Bankraub hineinzuplatzen und dein Leben einfach aufs Spiel zu setzen?“ Sie hob abwehrend eine Hand. „Sag mir jetzt nicht, dass du dir gar nichts dabei gedacht hast. Das habe ich nämlich bereits selbst vermutet.“

      „Ich habe nur meine Arbeit getan. Bürger waren in Gefahr, und ich musste sie beschützen.“

      Sie trank einen Schluck Wein und setzte ihr Glas wieder ab.

      „Es freut mich natürlich, dass dein Vater und ich es geschafft haben, dir ein Gefühl für Verantwortung zu geben.“

      „Hättest du gewollt, dass ich anders gehandelt hätte?“

      „Wahrscheinlich nicht.“

      Das Telefon klingelte, und seine Mutter seufzte. „Das ist Betty Sue. Sie ruft mich ständig wegen unserer Wohltätigkeitsveranstaltung an. Es überrascht mich, dass sie uns wenigstens in Ruhe hat essen lassen.“ Sie nahm den Hörer ab.

      „Hallo? Ach, Betty Sue, was für eine Überraschung“, schwindelte sie. „Nein, nein, wir haben schon gegessen. Hm. Klar.“ Edie ging langsam ins Wohnzimmer hinüber. „Wenn du die Stände anders anordnen willst, dann musst du das mit dem Komitee besprechen.“ Sie seufzte. „Ja, ich weiß, dass man dir die Leitung übertragen hat, aber …“

      Gage lächelte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Die ehrenamtlichen Tätigkeiten seiner Mutter waren ebenso ein Teil von ihr wie ihr aufdringliches White Diamond Parfüm.

      Er hatte jetzt das Geschirr eingeräumt und griff zu einem Lappen, um die Arbeitsplatte und den Herd abzuwischen. Hin und wieder erklärte ihm seine Mutter, dass er nach dem Essen nicht helfen müsste, aber er hatte nie auf sie gehört. Er fand, dass sie mehr als genug gearbeitet hatte, während sie ihn und seinen Bruder Quinn aufgezogen hatte. Die Geschirrspülmaschine einzuräumen würde das niemals ausgleichen können.

      Als er seine Arbeit beendet hatte, lehnte er sich gegen den Küchenschrank und wartete darauf, dass seine Mutter die Unterhaltung mit ihrer Freundin beendete. Die Küche war vor sieben Jahren renoviert worden, aber die Grundstruktur war noch dieselbe. Das alte Haus war voller Erinnerungen. Gage hatte hier von Geburt an gelebt, bis er zur Armee gegangen war.

      Natürlich steckten in jedem Teil von Possum Landing Erinnerungen. Das war einer der Gründe, warum ihm diese Stadt so gefiel. Er gehörte hierher. Er konnte fünf Generationen seiner Familie von väterlicher Seite zurückverfolgen. Es gab Dutzende von alten Fotos im Flur. Auch Fotos von den ersten Reynolds, die sich gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts hier niedergelassen hatten, als Possum Landing noch ein kleines Kuhdorf gewesen war.

      Seine Mutter kehrte zurück in die Küche und legte den Hörer auf die Basis. „Betty Sue gibt sich alle Mühe, mich verrückt zu machen. Du weißt gar nicht, wie leid es mir tut, ausgerechnet sie als Leiterin für die Wohltätigkeitsveranstaltung gewählt zu haben. Ich muss einen richtigen Aussetzer gehabt haben.“

      Er lachte. „Du wirst es überleben. Was ist mit dem Waschbecken im Badezimmer?“

      „Der Abfluss ist repariert, Gage. Es gibt diese Woche keine Aufgaben für dich.“

      Sie ging mit ihm ins Wohnzimmer, wo sie beide auf der gemütlichen Sitzgruppe Platz nahmen.

      „Ich lade dich nicht ein, damit ich keine Handwerker bezahlen muss“, erklärte sie.

      „Ich weiß, Mom, aber ich bin doch froh, dir helfen zu können.“

      Sie nickte. „Wirst du damit zurechtkommen, dass John demnächst alle diese Aufgaben übernimmt?“

      Seine Mutter war noch nie ein Mensch gewesen, der um den heißen Brei herumredete. Wenn sie ein Problem sah, kam sie ohne Umschweife darauf zu sprechen. Er lehnte sich vor und berührte leicht ihre Hand.

      „Ich sagte dir doch bereits, ich freue mich, dass du John hast. Daddy ist jetzt bereits über fünf Jahre tot. Du hast eine zweite Chance, glücklich zu werden, verdient.“

      Sie sah nicht sehr überzeugt aus.

      „Ich meine das ernst, Mom.“ Und das war tatsächlich so.

      Der Tod des Vaters war ein furchtbarer Schlag für die ganze Familie gewesen. Edie hatte ein Jahr lang wie unter Schock gestanden. Doch schließlich hatte sie wieder aus dem Tal der Tränen und der Trauer herausgefunden und die Kraft entwickelt, mit ihrem Leben fortzufahren. Ein Teilzeitjob und ihre Freunde hatten ihr geholfen, wieder Sinn im Leben zu finden. Ungefähr vor einem Jahr hatte sie dann John kennengelernt, einen Bauunternehmer, der sich vor kurzer Zeit zur Ruhe gesetzt hatte.

      Gage hatte am Anfang Schwierigkeiten damit gehabt, dass seine Mutter sich in einen anderen Mann verliebt hatte. Aber glücklicherweise hatte er diese Phase schnell überwunden. John war ein ehrlicher, liebevoller Mann, der Edie wie eine Prinzessin behandelte. Gage hätte keinen besseren Mann für seine Mutter aussuchen können.

      „Du wirst doch auch weiterhin zum Essen kommen, nicht wahr? Ich meine, wenn wir erst verheiratet sind?“

      „Das verspreche ich dir.“

      Seit Gage nach dem Militär nach Possum Landing zurückgekehrt war, hatte er ein Mal in der Woche bei ihr zu Abend gegessen. Wie so viele Dinge in seinem Leben war das Tradition.

      Plötzlich spürte er, wie der prüfende Blick seiner Mutter auf ihm lag, und er wappnete sich gegen das, was jetzt unweigerlich kommen würde. Es war klar, dass sie das interessanteste Thema der Stadt neben dem Bankraub aufgreifen wollte.

      „Ich habe gehört, dass Kari Asbury wieder in der Stadt ist.“

      „Wie dezent du das Thema angehst, Mom.“ Er lächelte. „Kari ist hier, um das Haus ihrer Großmutter zu renovieren. Sie möchte es verkaufen.“

      Edie runzelte die Stirn. „Und danach? Will sie etwa wieder nach New York zurückgehen? Sie ist zwar ein bildhübsches Mädchen, aber ist sie nicht inzwischen zu alt für ein Model?“

      „Sie ist Lehrerin. Sie hat die Lehramtsprüfung abgelegt und bewirbt sich jetzt um einen Job in verschiedenen Teilen von Texas.“

      „Nicht in Possum Landing?“

      „Soweit ich weiß, nicht.“

      „Macht dir das etwas aus?“

      „Nein.“

      „Wenn du mich anlügst, lege ich dich übers Knie, Junge.“

      Er lächelte verschmitzt. „Dazu musst du mich aber erst fangen. Und ich laufe immer noch verflixt schnell.“

      Ihr Gesicht nahm einen liebevollen Ausdruck an. „Pass auf dich auf, Gage. Sie hat schon ein Mal dein Herz gebrochen. Ich möchte nicht noch ein zweites Mal mit ansehen müssen, wie du leidest.“

      „Das wird auch nicht passieren“, versicherte er ihr. Ein Mann durfte sich ein Mal von einer Frau zum Narren machen lassen, aber niemals zwei Mal. „Kari und ich werden jedoch immer Freunde sein. Wir standen uns zu nahe, um uns jetzt aus dem Weg zu gehen. Außerdem sind wir Nachbarn, also werden wir uns zwangsläufig begegnen.“

      Und hoffentlich nicht nur an der Tür, dachte er. Denn er hatte es zu seinem Ziel erkoren, Kari ins Bett zu bekommen. Das würde er seiner Mutter allerdings nicht auf die Nase binden.

      „Hast du in letzter Zeit etwas von Quinn gehört?“, wechselte er rasch das Thema.

      „Nicht seit dem Brief von vor einem Monat.“ Sie seufzte. „Ich mache mir große Sorgen um den Jungen.“

      Gage sah wenig Sinn darin, seine Mutter darauf hinzuweisen, dass der „Junge“ dreißig Jahre alt und ausgebildeter Soldat war, Mitglied einer Spezialeinheit.

      „Er müsste in den nächsten Monaten Urlaub bekommen.“

      „Ich hoffe, dass er zu unserer Hochzeit anreisen wird. Ich weiß natürlich nicht, ob er kommen will.“

      Gage war sich da auch nicht sicher. Er und Quinn hatten sich früher mal sehr nahegestanden, aber die Zeit und die Umstände hatten vieles verändert. Beide waren nach der Highschool zum Militär gegangen, aber im Gegensatz zu Gage war Quinn bei der Armee geblieben. Er war zu einer Spezialeinheit gegangen, die überall dort eingesetzt wurde, wo es auf der Welt Probleme gab.

      Obwohl sie eine Familie waren, hatte Quinn sich hier nie zu Hause gefühlt. Vor allem, weil ihr Vater ihm das Leben zur Hölle gemacht hatte.

      Wie immer fühlte Gage sich bei der Erinnerung daran unbehaglich. Er hatte nie verstanden, warum er stets der Liebling der Familie und Quinn immer das schwarze Schaf gewesen war. Gage wusste auch nicht, warum er in der letzten Zeit so viel über die Vergangenheit nachdachte.

      Vielleicht hatte Karis Rückkehr etwas damit zu tun. Vielleicht war jetzt der Moment, Fragen zu stellen, die bereits vor langer Zeit hätten gestellt werden müssen.

      „Warum hat Daddy Quinn eigentlich nie gemocht?“

      Er sah, wie seine Mutter sich anspannte. „Was sagst du da, Gage? Dein Vater hat euch Jungen gleich geliebt. Er war ein guter Vater.“

      Gage sah sie an und fragte sich, warum sie log. Warum sie das Offensichtliche nicht wahrhaben wollte.

      „Der alte Bauernmarkt hat letzte Woche wieder geöffnet“, lenkte Edie ab. „Ich werde mal hinüberfahren und sehen, ob ich verschiedene Beeren kaufen kann. Vielleicht werde ich uns einen Kuchen backen.“

      Sie hatte bewusst das Thema gewechselt, und Gage zögerte einen Augenblick, bevor er sich einen Ruck gab und ihr sagte, dass er ihre Kuchen immer geliebt hatte.

      Als sie jedoch über die Sommerhitze plauderten und darüber, wer wo Urlaub machte, konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass direkt unter der Oberfläche Geheimnisse verborgen lagen. Waren sie immer dort gewesen? Hatte er sie nur nie bemerkt?

      Zwanzig Minuten später umarmte er seine Mutter zum Abschied. Dann nahm er den Müllsack und trug ihn hinaus. So wie er es jedes Mal tat, wenn er sie besuchte. Er warf den Sack in die große Mülltonne neben der Garage und winkte seiner Mutter noch mal kurz zu, bevor er in den Wagen stieg.

      Gage schaute noch einen Moment auf die geschlossene Hintertür, bevor er den Motor startete und nach Hause fuhr. Was ist heute Abend passiert?, grübelte er. War etwas anders als sonst, oder bildete er sich das nur ein?

      Langsam fuhr er die vertrauten Straßen von Possum Landing entlang. Ein seltsames Unbehagen hatte sich in ihm ausgebreitet, und er wäre am liebsten zurückgefahren und hätte seine Mutter zur Rede gestellt. Das Problem war nur, dass er gar nicht wusste, welche Fragen er ihr stellen sollte.

      Vielleicht brauchte er gar keine Antworten, sondern nur eine Frau. Es war lange her, dass er mit einer Frau zusammen gewesen war, und er war ein Mann mit normalen Bedürfnissen. Er wusste, dass es mehrere Frauen in Possum Landing gab, die er jetzt anrufen könnte. Sie würden ihn mit Freuden zum Abendessen einladen – und zum Frühstück.

      Er hielt vor einer Ampel an, die gerade auf Rot geschaltet hatte. Daisy würde ihn auf jeden Fall mit offenen Armen empfangen, da war er sich ganz sicher. Natürlich würde sie sehr viel mehr wollen als nur ein Frühstück. Daisy war eine Frau, die nach einem Happy End suchte. Und Gage war sicher, dass sie es eines Tages finden würde – nur nicht mit ihm.

      Er trommelte mit den Fingern gegen das Lenkrad und fluchte. Keines der Betten, die man für ihn bereithielt, besaß heute Abend Anziehungskraft. Und nicht nur heute Abend. Das war schon ziemlich lange so. Er war an einem Punkt in seinem Leben angelangt, an dem der ständige Partnerwechsel ihn nur noch langweilte. Er sehnte sich nach einer Familie. Er wollte heiraten und ein Dutzend Kinder haben. Aber warum geschah es dann nicht? Warum verliebte er sich nicht und machte einer Frau den Antrag? Warum hatte er nicht …

      Als er in die Einfahrt zu seinem Haus einbog, streiften die Scheinwerfer seines Wagens die Vorderseite des Nachbarhauses. Jemand saß auf der obersten Stufe der Eingangstreppe und schützte die Augen mit der Hand vor dem grellen Licht der Scheinwerfer. Es war eine vertraute Person, bei deren Anblick sein Körper sofort mit Erregung reagierte.

      Pass auf, ermahnte er sich, als er den Motor abstellte, an diesem Punkt warst du schon mal. Vergiss nicht, wie viel Leid du ihretwegen ertragen musstest. Doch das hinderte ihn nicht daran, über den Rasen zu ihr hinüberzugehen.

      Eine prickelnde Erregung durchströmte ihn. Ein Gefühl, wie er es seit langem nicht mehr erlebt hatte. Und unwillkürlich stieg die Frage in ihm auf, wie Kari wohl ihre Eier zum Frühstück aß.

4. KAPITEL

      Kari beobachtete, wie Gage näher kam. Er ging mit der Lässigkeit eines Mannes, der sich in seiner Haut wohl fühlte. Er war das, was die Leute einen „ganzen Mann“ nannten. Allein bei seinem Anblick begannen Schmetterlinge in ihrem Bauch herumzuflattern. Sie verstand die Welt nicht mehr. Acht Jahre lang war sie von den schönsten männlichen Models umgeben gewesen, von denen durchaus nicht alle homosexuell waren, und niemand hatte sie jemals so beeindruckt wie der Mann, der jetzt mit dem geschmeidigen Gang einer Raubkatze auf sie zukam. Warum ging ausgerechnet Gage ihr so unter die Haut? Hatte sie lediglich eine Vorliebe für Männer in Uniform, oder lag es an dem Mann selbst?

      „Na, wie war deine Verabredung?“, fragte sie, um sich von der prickelnden Wärme abzulenken, die sich in ihrem Bauch ausbreitete. „Du bist früh zurück. Ich nehme also an, dass es dir nicht gelungen ist, die hübsche Daisy zu erobern.“ Sie hätte ihm gern gesagt, dass es sie wunderte, dass Daisy ihm nicht das Bett für die Nacht angeboten hatte, aber sie wollte nicht zu anzüglich wirken.

      Gage setzte sich neben sie auf die Treppe und legte die Unterarme auf die Knie. „Du warst bereits in der Highschool sehr neugierig, und das hat sich anscheinend nicht geändert.“

      „Kein bisschen.“ Sie lächelte.

      Er erwiderte ihr Lächeln, und ihr Herz machte einen Satz.

      „Ich war zum Abendessen bei meiner Mutter“, erklärte er. „Wie jede Woche.“

      „Oh.“ Kari hätte gern eine witzige Bemerkung gemacht, doch ihr wollte einfach nichts einfallen. Sein Geständnis überraschte sie nicht. Gage hatte immer ein gutes Verhältnis zu Frauen gehabt, zu seiner Mutter wie auch zu ihrer Großmutter. Sie erinnerte sich an einen Artikel, den sie gelesen hatte und in dem darauf hingewiesen wurde, dass man darauf achten sollte, wie ein Mann seine Mutter behandelt. Das sei ein guter Hinweis darauf, wie er sich später seiner Frau gegenüber verhalten würde. Allerdings hatte sie nicht vor, Gage Reynolds zu heiraten. Trotzdem war es nett zu wissen, dass er einer von den freundlichen Männern war.

      „Wie geht es deiner Mom?“, fragte sie.

      „Gut. Nach dem Tod meines Vaters hat sie eine schwere Zeit durchgemacht. Sie waren so viele Jahre zusammen, und wahrscheinlich hat sie geglaubt, dass sie es ohne ihn nicht schaffen würde. Doch dann hat sie ihr Leben wieder in den Griff bekommen. Im letzten Jahr hat sie einen netten Mann namens John kennengelernt. Sie sind jetzt verlobt.“

      Kari richtete sich auf. „Toll, das ist ja großartig.“ Dann erinnerte sie sich daran, wie nahe Gage seinem Vater gestanden hatte. „Und wie kommst du damit klar?“

      Er nickte. „Nach anfänglichen Schwierigkeiten ganz gut. John ist wirklich ein netter Mensch.“

      Genau wie du, dachte Kari. „Wann findet die Hochzeit denn statt?“

      „Im Herbst. Er ist Bauunternehmer und hat sich kürzlich zur Ruhe gesetzt. Seine Familie lebt in Dallas. Dort ist er auch in dieser Woche. Eine seiner Enkeltöchter hat Geburtstag.“

      Kari nickte. „Ich würde deine Mutter gern mal wiedersehen. Ich habe sie immer sehr gemocht.“

      „Sie arbeitet im Haushaltswarengeschäft. Es ist ein Teilzeitjob. Sie hat ihn nur angenommen, damit sie nicht den ganzen Tag zu Hause sitzt und ein wenig unter die Leute kommt. Schau doch einfach mal bei ihr vorbei.“

      „Das werde ich machen.“ Als Kari und Gage befreundet waren, hatte Edie sie stets mit offenen Armen empfangen. Kari wusste nicht, wie diese Frau sich den anderen Freundinnen von Gage gegenüber verhalten hatte, aber ihr gefiel der Gedanke, dass Edie sie besonders ins Herz geschlossen hatte. Die Frage war nur, ob Edie ihr verziehen hatte, dass sie Gage damals verlassen hatte.

      „Ist sie immer noch wütend auf mich, weil ich damals fortgegangen bin?“

      Humor glitzerte in seinen Augen, als er sie anschaute. „Ich glaube, sie hat sich inzwischen davon erholt.“

      „Okay. Dann werde ich bei ihr vorbeischauen und ihr zu ihrem neuen Glück gratulieren. Es ist großartig, dass sie jemanden gefunden hat. Niemand sollte allein sein.“

      Kaum hatte sie die letzten Worte ausgesprochen, als Kari sie am liebsten wieder zurückgenommen hätte. Gage und sie waren auch allein. Sie wusste, warum das bei ihr so war. Aber warum hatte Gage noch keine Lebenspartnerin gefunden? Er war ein Mann, der Frauen magisch anzog, also musste die Entscheidung, ein Single zu bleiben, bei ihm gelegen haben. Nur warum?

      Sie wollte diese Frage gerade stellen, als er ihr zuvorkam.

      „Und warum bist du nicht verheiratet, Kari?“

      Bevor sie antworten konnte, zuckte er mit den Schultern. „Vergiss es“, wehrte er ab. „Ich hatte vergessen, dass du noch nie an Heim und Herd interessiert warst. Du wolltest immer reisen und andere Dinge machen.“

      Sie sah ihn verärgert an. „Das stimmt doch gar nicht. Ich wollte schon immer heiraten und Kinder haben. Das war immer mein Traum.“

      „Nur nicht mit mir?“

      „Nur nicht nach deinem Zeitplan“, erwiderte sie und seufzte. „Du hattest damals bereits die Welt gesehen und warst an dem Punkt, eine Familie zu gründen. Ich war noch auf der Highschool und hatte jede Menge Träume. Ich war jung und voller Abenteuerlust. Obwohl ich dich wirklich sehr mochte, jagten mir deine Zukunftspläne doch Angst ein. Du hast so viel reifer auf mich gewirkt, so viel selbstbewusster. Alles, was du sagtest, klang so vernünftig. Ich wollte nicht wie meine Mutter und Großmutter gleich nach der Highschool heiraten und Kinder bekommen. Ich wollte die Welt sehen und meine Träume verwirklichen.“

      „Ich dachte, ich sei einer deiner Träume gewesen?“

      „Das warst du ja auch, nur heiraten wollte ich noch nicht. Als ich hörte, dass du mir einen Antrag machen wolltest, bin ich in Panik geraten. Deshalb bin ich fortgelaufen. Ich dachte …“ Sie zögerte. „Du warst dir so sicher, wie dein Leben aussehen sollte, und ich hatte schreckliche Angst, dass ich mich darin verlieren könnte.“

      Er saß so nahe neben ihr, dass sie die Wärme seines Körpers spüren und seinen Geruch wahrnehmen konnte. Sie war zerrissen zwischen dem Wunsch, sich an ihn anzulehnen, und dem Gefühl, fortlaufen zu wollen. Geständnisse am Abend waren gefährlich. Was würde bei diesem Gespräch herauskommen?

      „Du hast recht“, erklärte er zu ihrer Überraschung.

      Sie sah ihn erstaunt an. „Wirklich? Dieses Eingeständnis hätte ich von dir nicht erwartet.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Damals dachte ich noch, dass ich alles wüsste. Du warst die Frau, die ich liebte und die ich zur Frau haben wollte. Es war für mich klar, dass wir heiraten würden. Du hast zwar über New York gesprochen und von deinem Traum, ein Model zu werden, aber irgendwie habe ich das nicht ernst genommen.“ Er schaute zu ihr hinüber und zuckte erneut mit den Schultern. „Das war ganz schön arrogant von mir. Es tut mir leid, Kari. Ich hätte dir besser zuhören sollen. Stattdessen habe ich mich nur auf meine Wünsche konzentriert und versucht, sie mit aller Macht durchzusetzen.“

      Sein Geständnis brachte sie einen Moment lang ziemlich aus dem Gleichgewicht. „Danke“, murmelte sie. „Ich wünschte, wir hätten diese Unterhaltung vor acht Jahren geführt.“

      „Ich auch. Vielleicht hätten wir einen Weg gefunden, der beiden gerecht geworden wäre.“

      Kari nickte, sagte aber nichts. Sie bezweifelte, dass das so gelaufen wäre, denn Gage hatte sie zwar heiraten wollen, aber er hatte sie nicht genug geliebt, um ihr nachzureisen und sie zu bitten, wieder nach Hause zu kommen. Er hatte sie nicht genug geliebt, um den Kontakt mit ihr aufzunehmen und auf sie zu warten, bis sie ihre Träume ausgelebt hatte. Sie hatte ihn verlassen, und er hatte einfach mit seinem Leben weitergemacht.

      „Ich bin in die Armee gegangen, als ich die Welt sehen wollte, und du nach New York“, sagte er leichthin, als ob er ihre Unterhaltung auf eine andere Ebene bringen wollte. „Ich nehme an, dass New York angenehmer als die Armee gewesen ist.“

      Sie bezwang ihre Traurigkeit und lachte. „Oh, ich weiß nicht, zumindest hast du regelmäßige Mahlzeiten bekommen.“

      „War das Geld so knapp?“

      „Am Anfang schon. Dann habe ich als Model gearbeitet und durfte nicht viel essen, weil ich mein Gewicht halten musste. Ich war jung und fest entschlossen, alles für meine Karriere zu tun. Das heißt, ich war unvernünftig. Ich habe nicht gerade gesund gelebt.“

      „Mal abgesehen davon, dass du ständig hungern musstest, war das Leben, das du als Model geführt hast, so, wie du es dir vorgestellt hattest?“

      „Ich weiß es nicht. Ich denke, junge Frauen wollen Models werden, weil der Ruhm und der Luxus sie locken. Wie sonst könnte ein achtzehnjähriges Mädchen so viel Geld verdienen und um die Welt reisen? Man bekommt viele Einladungen, und Models sind bei Männern sehr gefragt.“

      Sie zog die Knie an und schlang die Arme um die Beine. „Aber die Wirklichkeit sieht oft anders aus. Tausende hübscher Mädchen strömen nach New York, und nur ein winziger Prozentsatz schafft es, ein Supermodel zu werden oder zumindest erfolgreich zu sein. Ich war eine Stufe darunter. Ich habe genug Arbeit gehabt, um mich durchs College zu bringen und mir ein finanzielles Polster zuzulegen. Aber eigentlich habe ich nie in diese Welt und schon gar nicht auf diese Partys gepasst. Ich habe keine Drogen genommen und selten mehr als ein Glas Alkohol getrunken. Außerdem knüpfen Männer an Models gewisse Erwartungen, mit denen ich nicht zurechtkam.“ Sie lächelte. „Ein Mädchen kann zwar Possum Landing verlassen, aber Possum Landing verlässt das Mädchen nicht.“

      „Und darüber freue ich mich.“

      Als er sie betrachtete, fragte Kari sich, was er wohl dachte. Glaubte er, dass sie in New York viele Erfahrungen mit Männern gesammelt hatte? Da irrte er sich gewaltig. Im Vergleich zu den meisten ihrer Freundinnen hatte sie sogar wie eine Nonne gelebt, doch das würde sie Gage ganz bestimmt nicht erzählen. Es würde sich in seinen Ohren so anhören, als ob sie sich rechtfertigen wollte. Und das hatte sie nicht nötig.

      „Du hast davon gesprochen, dass du vielleicht in der Nähe von Dallas einen Job als Lehrerin annehmen willst“, sagte er. „Wirst du New York nicht vermissen?“

      „Manche Dinge schon, aber ich freue mich auf eine Veränderung. Schließlich bin ich in Texas geboren und aufgewachsen. Hier gehöre ich hin.“

      Er rieb über die abblätternde Farbe des Treppengeländers. „Was hast du für Pläne mit dem alten Haus?“

      Kari überlegte. „Ich weiß es noch nicht genau, aber ich habe schon eine Liste der Möbel aufgestellt. Es sind zum großen Teil Antiquitäten.“

      Gage schien interessiert zu sein, sagte aber nichts.

      Sie seufzte. „Ich habe meine Großmutter sehr lieb gehabt, aber sie konnte einfach nie etwas wegwerfen. Nun, jetzt habe ich diese Liste. Einige Dinge möchte ich selbst behalten. Es sind vor allem Sachen von persönlichem Wert. Meine Eltern wollen gar nichts haben. Also werde ich alles andere verkaufen, ausgenommen natürlich die Dinge, die du haben willst.“

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Wie meinst du das?“

      „Ich weiß nicht, ob du dich für Antiquitäten interessierst. Wenn ja, darfst du dir aussuchen, was du willst.“

      „Warum?“

      War ihm das nicht klar? „Komm schon, Gage, wir beide wissen doch, wie oft du ihr geholfen hast. Du hast repariert, was repariert werden musste. Selbst nachdem ich gegangen war, hast du ihr auch weiterhin geholfen und ihr Gesellschaft geleistet. Und das, obwohl ich dich sehr enttäuscht haben muss.“

      „Die Sache zwischen uns hatte nichts mit deiner Großmutter zu tun.“

      „Trotzdem hättest du den Gekränkten spielen können, aber du bist fair geblieben. Und nachdem sie gestorben war, hast du stets die Hausverwaltung angerufen, der ich das Haus während meiner Abwesenheit übergeben hatte, wenn dir irgendetwas nicht in Ordnung erschien. Ich stehe also in deiner Schuld. Ich nehme an, dass du von mir kein Geld annehmen willst, also erscheint es mir ein guter Kompromiss zu sein, wenn du dir einige Dinge von den Antiquitäten meiner Großmutter aussuchst.“

      Er erwiderte nichts, sondern schaute sie nur unverwandt an. Die Sonne war schon vor einiger Zeit untergegangen, aber es war immer noch sehr warm. Als sein Blick weiterhin auf ihrem Gesicht ruhte, hatte Kari plötzlich das Gefühl, die Temperatur würde sogar noch um einige Grade steigen. Sie trug nur ein Paar knappe Shorts und ein ärmelloses T-Shirt, aber ihr war plötzlich so heiß, dass sie sich am liebsten die Kleidung vom Leib gerissen hätte. Bei diesem Gedanken musste sie unwillkürlich lächeln. Verflixt, war er verlockend. Wenn allein Gages Blick schon solch ein Feuer in ihr entfachte, was würde dann erst passieren, wenn er sie noch mal küsste?

      Zu spät erinnerte sie sich daran, dass sie nicht mehr an den Kuss denken wollte. Sie hatte ihn bereits zwei Tage lang immer und immer wieder in ihr Gedächtnis gerufen.

      „Also gut“, meinte er. „Ich werde eine der Antiquitäten sozusagen als Zahlung akzeptieren. Wenn du es nicht für dich selbst ausgesucht hast, würde ich gern das Sideboard im Esszimmer nehmen.“

      Sie brauchte einen Augenblick, bis sie wieder in die Realität zurückfand und wusste, wovon er sprach.

      „Nein, das habe ich mir nicht ausgesucht. Betrachte es als deins.“

      „Danke.“

      Er hielt ihren Blick noch einige Sekunden gefangen und schaute dann in eine andere Richtung. Sie hatte das Gefühl, ein Kraftfeld verlassen zu haben, und war froh, dass sie saß.

      Wahrscheinlich hätten sonst die Beine unter ihr nachgegeben.

      Sie hatte Mühe, ihre Unterhaltung wieder aufzunehmen. Ach ja, sie hatten über das Haus gesprochen. „Ich werde das Haus streichen“, erzählte sie. „Und zwar innen und außen. Innen erledige ich die Arbeit selbst, und außen stelle ich jemanden an.“

      Gage schaute zu der hohen Hauswand hinüber und nickte. „Gute Idee. Ich würde dich nur ungern von der Leiter fallen sehen.“

      „Ich mich selbst auch.“ Sie streckte die langen schlanken Beine von sich. „Einige Fenster müssen erneuert werden, und die Küche ist total veraltet. Ich werde die Einbauschränke ablaugen und streichen, neue Elektrogeräte bestellen und einen neuen Boden legen lassen. Ich denke, das reicht.“

      „Hört sich nach viel Arbeit an.“

      „Ja, aber ich werde langsam vorgehen und einen Raum nach dem anderen renovieren.“

      In Gedanken verloren sah Gage zum Nachthimmel hinauf und wandte sich dann wieder Kari zu. „Ich habe bald einige Tage frei und könnte dir helfen, die Möbel zu verschieben und die Decken zu streichen.“

      Bei dem Gedanken, mit ihm zusammen zu werkeln, lief ihr ein prickelnder Schauer den Rücken hinunter. „Ich bin fast ein Meter achtzig groß. Ich kann mühelos die Decken allein streichen, aber ich bin trotzdem froh über jede Hilfe, die du mir anbietest, und werde sie dankbar annehmen.“

      „Dann werde ich kommen.“

      Während er sprach, hatte sie sich leicht zu ihm hinübergelehnt, so als ob das, was er sagte, große Bedeutung habe und sie nahe genug sein wollte, um jedes Wort von seinen Lippen zu lesen. Sie seufzte. Was auch immer mit ihr nicht stimmen mochte, es war ernster, als sie angenommen hatte. Nach all dieser Zeit konnte sie doch unmöglich noch in Gage verliebt sein! Schließlich hatten sie sich beide in völlig unterschiedliche Richtungen entwickelt.

      Er erhob sich unvermittelt. „Es wird spät“, erklärte er und ging die Treppen hinunter. „Ich sollte jetzt nach Hause gehen.“

      Sie wartete – atemloser, als sie zuzugeben bereit war –, bis er ihr leicht zunickte und dann zu seinem Haus hinüberging.

      „Gute Nacht, Gage“, rief sie ihm hinterher, als ob sie es völlig in Ordnung fand, dass er jetzt ging. Als ob sie insgeheim nicht gehofft hätte, dass er sie noch mal küsste. Aber der eine Kuss schien ihm gereicht zu haben, und wenn man es genau nahm, traf das Gleiche auch auf sie zu. Im Grunde genommen war sie richtig erleichtert, dass er keine Annäherungsversuche mehr unternahm. Sie hätte nämlich Nein sagen müssen, und das wäre für beide peinlich gewesen.

      Ach, was wollte sie sich eigentlich vormachen. Es war schrecklich, dass er sie nicht geküsst hatte!

      Noch am nächsten Nachmittag grübelte Kari darüber nach, warum er es nicht versucht hatte und warum diese Tatsache ihr so zusetzte. Fand Gage sie nicht mehr attraktiv? Wie konnte ein Kuss, der sie so berührte, dass sie die ganze Nacht wach gelegen hatte, ihn kaltgelassen haben? Und warum regte sie das so auf?

      Das hat was mit der Vergangenheit zu tun, sagte sie sich, als sie im Schlafzimmer ihrer Großmutter stand und langsam eine Schublade der Kommode öffnete. Je länger sie ihn Possum Landing war, desto mehr fühlte sie sich in die Vergangenheit zurückversetzt.

      Kari schüttelte den Kopf, um die Geister zu verscheuchen, und setzte sich dann auf den Boden, um den Inhalt der letzten Schubladen durchzugehen. Es befanden sich ordentlich gefaltete Pullover darin, die durch Zedernholzstücke gegen Motten geschützt waren. Sie holte einen hellblauen Pullover heraus und bewunderte das kunstvolle, altmodische Strickmuster. Dieser Pullover war einst ein Lieblingsstück ihrer Großmutter gewesen, und vor Karis geistigem Auge stieg das Bild ihrer Großmutter so klar auf, als ob sie in Fleisch und Blut vor ihr stehen würde.

      „O Grammy, ich vermisse dich so“, flüsterte sie in die Morgenstille hinein. „Ich weiß, dass du bereits vor langer Zeit von uns gegangen bist, aber ich denke jeden Tag an dich. Ich hab dich so lieb.“

      Kari lächelte verträumt, als sie sich vorstellte, wie ihre Großmutter ihr zuflüsterte, dass sie sie ebenfalls liebte. Mehr denn je. Ihre Großmutter war schon immer die einzige Konstante in ihrem Leben gewesen.

      Kari legte den Pullover langsam zurück. Ihr war klar geworden, dass sie Kartons brauchte, um die Sachen einzupacken. Sie strich noch mal liebevoll über den Pullover, bevor sie die Schublade wieder schloss. Aber eines wusste sie jetzt schon: Diesen Pullover würde sie behalten. Er würde eine Art Talisman sein. Eine Erinnerung an die Frau, die sie so liebevoll aufgezogen hatte.

      In der mittleren Schublade befanden sich Tücher und Handschuhe, während sich in der obersten Schublade der Modeschmuck ihrer Großmutter befand. Der echte Schmuck, eine Perlenkette mit passenden Ohrringen sowie einige Goldketten und Ringe, lag in einer Schatulle, die auf der Kommode stand. Vielleicht hatte ihre Großmutter ihn auch getragen, aber sie konnte sich vor allem an den Modeschmuck erinnern.

      Da waren die bunten Ketten, die Kari sich umgelegt hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Das Glücksbringerarmband, die Schmetterlingsohrringe und die kleine emaillierte Rosenbrosche, die Kari tragen durfte, als sie zum ersten Mal mit Gage ausging.

      Sie nahm sie in die Hand, rutschte zum Bett hinüber und lehnte sich dagegen. Dann rieb sie mit dem Daumen über die emaillierten Rosenblätter und erinnerte sich daran, wie ihre Großmutter ihr die Brosche angesteckt hatte, bevor Gage kam.

      „Sie soll dir Glück bringen“, hatte ihre Großmutter gesagt. Kari musste bei dieser Erinnerung lächeln, während sie gleichzeitig gegen Tränen ankämpfte. Damals hatte sie dringend Glück gebraucht, denn sie hatte nicht glauben können, dass ein Mann, der so erwachsen und gut aussehend war wie Gage Reynolds, mit ihr ausgehen wollte. Als er sie einlud, hatte sie zuerst gedacht, dass er sich einen Scherz mit ihr machen wollte.

      Als sie dann mit ihm ausging, hatte sie immer wieder die Rose berührt, um ihre Nervosität unter Kontrolle zu halten und sich Glück zu wünschen. Sie hatte es so oft getan, dass Gage schließlich eine Bemerkung über die kleine Brosche gemacht hatte.

      Sie waren damals spazieren gegangen, erinnerte sich Kari, und eine Träne rollte ihr über die Wange. Nach einem Abendessen, bei dem sie kaum zwei Bissen herunterbekommen hatte, waren sie in den nahe gelegenen Wald gegangen.

      Noch heute konnte sie sich an den Duft der Erde und an das Knirschen des Laubes unter ihren Füßen erinnern. Sie hatte gehofft, dass er sie küssen würde. Aber er hatte es nicht getan. Stattdessen hatte er ihre Hand genommen, und sie hatte das Gefühl gehabt, vor Glück auf der Stelle sterben zu müssen.

      Dabei war er nicht der erste Mann gewesen, der ihre Hand gehalten hatte. Vor Gage hatte es schon andere gegeben. Doch das waren Jungen in ihrem Alter gewesen. Gage hingegen war schon ein Mann.

      Sie waren bereits fünf Mal miteinander ausgegangen, als er sie das erste Mal geküsst hatte. Sie strich leicht mit den Fingerspitzen über die Brosche und erinnerte sich daran, wie sie das Schmuckstück an jenem Oktoberabend an ihrem Pullover befestigt hatte. Gage hatte sie wieder mal zum Abendessen eingeladen, und sie war so nervös gewesen, dass sie kaum etwas essen konnte. Sie hatte schreckliche Angst gehabt, irgendetwas falsch zu machen oder unreif zu wirken.

      Sie hatte sich längst in Gage verliebt, und ihr Schicksal war besiegelt gewesen, als er draußen vor dem Restaurant stehen blieb und leicht ihre Brosche berührte.

      „Wie hübsch sie ist“, hatte er gesagt, „aber nicht so hübsch wie du.“ Und während Karis Wangen sich vor Freude über das Kompliment röteten, beugte er sich vor und berührte mit seinem Mund sanft ihre Lippen.

      Kari seufzte. Sie hatte zuvor geküsst, aber niemals war es so wie mit Gage gewesen. Die anderen Küsse hatte sie längst vergessen, doch an Gages Kuss würde sie sich immer erinnern können.

      Ein prickelnder Schauer lief ihr plötzlich über den Rücken, und impulsiv steckte sie die kleine Brosche an ihr T-Shirt. Wie auch immer die Beziehung mit Gage geendet hatte, die Zeit mit ihm war wunderbar gewesen. Eines war sicher, es gab nicht viele Männer wie ihn.

      Einen Moment lang dachte sie, wie schön es wäre, wenn sie ihn erst jetzt kennengelernt hätte. Es wäre bestimmt wunderbar, ohne die Schatten der Vergangenheit mit ihm auszugehen. Aber es war müßig, sich Tagträumen hinzugeben. Die Vergangenheit ließ sich nun mal nicht auslöschen, außerdem war seine Welt Possum Landing, und sie würde ganz bestimmt nicht hierbleiben.

5. KAPITEL

      Nachdem sie sich das Obergeschoss angesehen und sich entschlossen hatte, die Wände farbig zu streichen, machte Kari sich eine Liste, um in den Baumarkt zu fahren. Seit sie das letzte Mal in Possum Landing gewesen war, hatte eine Filiale einer großen Kette an der Schnellstraße aufgemacht. Sie war sicher, dass die Auswahl dort größer und die Preise günstiger sein würden als im Laden in der Stadt. Außerdem lief sie dort nicht Gefahr, sofort jemandem über den Weg zu gehen.

      Wenn sie es jedoch genau bedachte, war es vielleicht ein Fehler, Greenes Laden zu meiden, in dem es Haushaltswaren und Handwerkerbedarf gab. Zumindest zog sie sich möglicherweise die Missbilligung der hiesigen Einwohner zu. Ihre Großmutter hatte ihr beigebracht, wie wichtig es war, die Einzelhändler der Stadt zu unterstützen. Und der alte Ed Greene hatte den Laden schon geführt, bevor Kari geboren war.

      New York war eine Großstadt, aber das bedeutete noch lange nicht, dass man dort völlig anonym lebte. Kari kannte die Leute, die in dem Chinarestaurant arbeiteten, in dem sie ein Mal pro Woche aß, und sie hatte ein freundschaftliches Verhältnis zu der Frau von der Reinigung. Aber diese Beziehungen waren nicht gewachsen, besaßen keine Geschichte wie die in Possum Landing.

      Also überlegte sie es sich anders, fuhr doch in die Stadt zu Greenes Laden und parkte dort. Das alte Metallschild hing immer noch an seinem Platz, ebenso wie eine vergilbte Werbung für eine bestimmte Außenwandfarbe. Veraltete Werbeslogans klebten an den Schaufenstern.

      Kari lächelte und wusste, dass sie sich wappnen musste, wenn sie heute nur mit der Farbe nach Hause kommen wollte. Sie erinnerte sich immer noch an den kupfernen Wetterhahn, den ihre Großmutter eines Nachmittags mit nach Hause gebracht hatte. Sie hatte es sich nicht erklären können, wie Ed es geschafft hatte, ihr diesen Hahn zu verkaufen.

      Kari zog ihre Liste aus der Handtasche und war fest entschlossen, stark zu bleiben. Sie stieg die knarrenden Stufen zur Veranda hinauf und … trat ein in die Vergangenheit.

      Alte Aktenschränke standen in der Nähe der Eingangstür. Sie enthielten vom Bleistift bis zum Schmirgelpapier, von Anweisungen zur Rasenpflege bis hin zu exotischen Grassamen alles, was das Herz begehrte. Zur Rechten befand sich eine lange hölzerne Theke, hinter der sich in Regalen Werkzeuge aller Art und Größe befanden. Der Laden roch nach Staub, geschnittenem Holz und Lacken. Einen Moment lang hatte Kari das Gefühl, wieder acht Jahre alt zu sein.

      „Kari?“ Die weibliche Stimme war ihr vertraut. Kari drehte sich um und sah Edie Reynolds aus dem Hinterraum auf sich zukommen. Gages Mutter war eine große, dunkelhaarige Frau, die immer noch attraktiv und anziehend war. Als sie Kari erreichte, lächelte sie herzlich und zog sie in die Arme.

      „Ich habe schon gehört, dass du wieder in der Stadt bist“, sagte sie, als sie einen Schritt von Kari zurücktrat. „Wie geht es dir? Du siehst großartig aus.“

      „Sie auch“, gelang es Kari zu sagen. Edie hatte gewusst, dass ihr Sohn sie vor acht Jahren heiraten wollte, und hatte sicherlich mitgelitten, als Kari Gage damals das Herz gebrochen hatte. Doch offensichtlich hatte Edie sich entschieden, die Angelegenheit zu vergessen und ihr zu vergeben.

      Gages Mutter zog einen Stuhl heran, setzte sich und bat Kari, das Gleiche zu tun. „Erzähl mir alles“, forderte die ältere Frau Kari auf. „Du wohnst im Haus deiner Großmutter, nicht wahr?“ Sie lächelte. „Eigentlich ist es ja jetzt dein Haus.“

      „In meinen Gedanken ist es auch noch ihr Haus“, gab Kari zu. „Ich möchte es renovieren und verkaufen. Deswegen bin ich hier. Aber dafür brauche ich einige Dinge.“

      „Wir haben genug von allem.“ Edie lachte. „Du warst also in New York. Hat es dir dort gefallen? Gage hat mir einige deiner Fotos gezeigt. Du warst in fast allen bedeutenden Journalen.“

      „Ich habe als Model ganz gut verdient, aber es ist nicht die internationale Karriere geworden, die ich mir erhofft hatte. Also bin ich aufs College gegangen. Ich habe gerade die Prüfung fürs Lehramt abgelegt.“

      „Das freut mich für dich.“ Edie sah sich im Laden um. „Wie du sehen kannst, hat sich hier und auch in Possum Landing nicht viel verändert.“

      Kari wusste nicht, ob sie ihr zustimmen sollte oder nicht. Manche Dinge schienen verändert zu sein, während andere – wie ihre Reaktion auf Gage – noch genauso waren wie früher.

      „Dass Sie hier arbeiten, ist neu“, meinte Kari. „Ich kann mich noch daran erinnern, dass der alte Greene immer allein im Laden stand.“

      „Dieser alter Fuchs“, bemerkte Edie liebevoll. „Ich nahm den Teilzeitjob ein Jahr nach Ralphs Tod an. Nicht wegen des Geldes. Ralph hat mich gut versorgt, aber ich musste unbedingt ein paar Stunden am Tag raus aus dem Haus. Die Decke schien mir auf den Kopf zu fallen.“

      „Das mit Ralph tut mir sehr leid“, meinte Kari.

      Edie seufzte. „Er war ein guter Mann. Ich vermisse ihn immer noch.“ Sie lächelte. „Wahrscheinlich hast du schon die Neuigkeiten von meiner bevorstehenden Hochzeit gehört und kannst mich jetzt nicht verstehen, nicht wahr?“

      „Nein, so ist es nicht. Im Gegenteil. Ich finde es wundervoll, dass Sie noch mal einen Partner gefunden haben.“

      „Wir haben uns hier im Laden kennengelernt“, erzählte Edie mit glänzenden Augen. „Er hat sich Nägel gekauft und war mir auf Anhieb sympathisch. Er kam wieder und lud mich zum Essen ein, und irgendwie wusste ich, dass mehr als ein Flirt daraus werden würde.“

      Kari beneidete Edie um ihren Instinkt. Sie war hin und wieder mit Männern ausgegangen, aber irgendwie hatte sie nie den Richtigen gefunden. Nur bei Gage war es anders gewesen, aber das war auch schon viele Jahre her.

      „Wann findet die Hochzeit denn statt?“, fragte Kari.

      „Im Herbst. Ich kann es kaum erwarten.“

      „Das hört sich wundervoll an.“

      „Ja. Doch jetzt haben wir genug von mir gesprochen. Erzähl mir von dir. Ich wette, dass du nicht erwartet hast, mit einem Bankraub willkommen geheißen zu werden.“

      Kari nickte. „Ich bin in New York nie mit Kriminalität in Berührung gekommen, aber kaum bin ich einen Tag in Possum Landing, schon hält mir ein Gangster eine Pistole an den Kopf.“ Sie legte eine Hand auf Edies Arm. „Gage war wirklich sehr mutig.“

      „Ich weiß. Ich finde es schrecklich, dass er sich so in Gefahr bringt. Aber er meint, dass es nun mal sein Job sei. Ich beruhige mich damit, dass so etwas in Possum Landing bestimmt nicht oft passieren wird.“

      Sie plauderten noch ein paar Minuten, und dann half Edie Kari, Farben, Abdeckplane, Pinsel, Roller zum Auftragen der Farbe und all die andere Dinge auszusuchen, die sie für ihre Renovierungsarbeiten brauchte.

      Kari fuhr von dem Laden mit einem vollen Kofferraum und guter Laune fort.

      Eine Kleinstadt, in der jeder deinen Namen kennt, hat definitiv etwas für sich, dachte sie fröhlich.

      „Ich hoffe, du bist wach“, rief Gage, als er ohne Anklopfen durch die Hintertür Karis Haus betrat.

      Kari schaute nicht zu ihm hinüber, sondern griff nach einem Becher und goss ihm Kaffee ein.

      „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn fröhlich und reichte ihm den Becher.

      Eigentlich hatte sie noch mehr sagen wollen, aber bei seinem Anblick versagte ihr die Stimme. Er sah in den verwaschenen Jeans und dem alten T-Shirt so sexy aus, dass ihr der Atem stockte. Sein Anblick hielt sie derart gefangen, dass sie kaum bemerkte, wie er eine Kühltasche auf den Tisch stellte.

      „Ich stelle einige Forderungen“, erklärte er, nachdem er vorsichtig einen Schluck von dem heißen Kaffee getrunken hatte.

      Sie sah ihn überrascht an. „Welche Forderungen?“

      „Es geht um meine Arbeitsbedingungen. Ich mag ohne Bezahlung arbeiten, aber ich bin nicht billig. Ich erwarte alle zwei Stunden eine Pause und gutes Essen. Bevor wir beginnen, will ich wissen, was es zum Frühstück und zum Mittagessen gibt.“

      Sie musste laut lachen, aber Gage verzog keine Miene.

      „Also gut“, erwiderte sie. „Ich nenne dir die Bedingungen: Du kannst Pausen machen, wann immer du willst und wie lange du willst. Da ich dir nichts bezahle, kann ich dir auch keine Vorschriften machen. Zum Frühstück gibt es Müsli und zum Mittagessen Sandwichs. Oh, und du wirst deine Sandwichs selbst machen müssen.“

      Gage runzelte die Stirn und öffnete einen Schrank. „Müsli“, beklagte er sich. „Willst du mir nicht wenigstens Pfannkuchen anbieten?“

      „Nein.“

      Er schüttelte den Kopf. „Dann bin ich aber froh, dass ich bei meiner Mutter vorbeigefahren bin. Sie hat mir Kartoffelsalat und Nudelsalat mitgegeben. Wenn du mir meine Sandwichs machst, wäre ich bereit, mit dir zu teilen.“

      „Das ist Erpressung.“

      „Wenn es hilft?“

      Sie goss sich Kaffee nach und seufzte. „Also gut. Abgemacht, aber nur, wenn wir jetzt anfangen zu arbeiten.“

      „Erst weigerst du dich, mir Pfannkuchen zu machen, dann muss ich dich erpressen, damit du mir die Sandwichs machst, und jetzt wirst du auch noch zur Sklaventreiberin. Das ist doch wirklich die Höhe.“

      Kari lachte und ging zur Treppe hinüber. Seine gespielte Empörung hatte sie von seiner Jeans abgelenkt, die seine muskulösen Oberschenkel und seinen knackigen Po zur Geltung brachte. Und dafür war sie sehr dankbar. Ihr Verlangen spielte in seiner Gegenwart auch so schon verrückt genug, zusätzliche Reize konnte sie wirklich nicht gebrauchen.

      „Ich dachte, wir beginnen hier“, erklärte sie, als sie das obere Stockwerk erreicht hatte und in das erste Schlafzimmer ging. „Ich habe seit Jahren nicht mehr gestrichen, und ich bezweifle, dass ich mit zwölf Jahren gute Arbeit geleistet habe. Also werde ich mir Mühe geben müssen.“

      Er sah sich um. Sie hatte die kleineren Möbelstücke ausgeräumt und die größeren Möbel in die Mitte des Zimmers geschoben.

      Nachdem Gage seine Tasse auf das Fensterbrett gestellt hatte, widmete er sich einer Kommode. „Die werde ich auch noch hinausbringen, damit wir mehr Platz zum Arbeiten haben“, erklärte er. „Wo kann ich sie hinstellen?“

      Kari sah ihn sprachlos an. Gestern Abend hatte sie sich fast eine Muskelzerrung zugezogen, als sie die Kommode in die Mitte des Raumes schob. Doch Gage hatte sie jetzt so mühelos verrückt, als ob das Möbelstück leicht wie eine Feder wäre.

      „In das Zimmer meiner Großmutter.“

      Er folgte ihr ins Nachbarzimmer. „Schläfst du nicht hier drin? Es ist doch das größte Schlafzimmer.“

      „Es ist zwar der größte Raum, aber irgendwie fühle ich mich besser, wenn ich in meinem alten Zimmer schlafe.“

      Er ließ die Kommode stehen und schaute sie an. „Es würde ihr nichts ausmachen“, sagte er ernst. „Sie hat dich geliebt.“ „Ich weiß. Es ist nur …“ Wie sollte sie ihm das erklären? „Ich möchte alles so in Erinnerung behalten, wie es war.“

      „Also gut.“

      Als sie in das kleine Zimmer zurückgingen, legte er den Arm um sie, und Kari gab sich Mühe, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Gages Geste war freundschaftlich gemeint, nichts weiter. Das hatte nichts mit Liebe oder gar mit Sex zu tun. Ihre Fantasie ging mal wieder mit ihr durch, und das konnte sie sich nicht leisten.

      „Ich … ich habe gestern einige Nagellöcher und Risse vergipst“, erklärte sie und wand sich aus seiner Umarmung. Ob er es nun freundlich gemeint hatte oder nicht, ihr Körper hatte so unmittelbar auf ihn reagiert, dass sie kaum noch atmen konnte. „Wir müssen diese Stellen noch glatt schmirgeln.“

      Er trat vor und betrachtete ihre Materialien. „Das werde ich machen. Schmirgeln ist Männersache.“

      „Männersache?“

      „Klar.“

      „Und was werde ich tun, während du das Mammut erledigst und nach Hause schleppst?“

      „Du kannst inzwischen die Fußleisten abnehmen.“

      Sie schaute sich die Leisten an. „Und warum ist das keine Männerarbeit?“

      Er seufzte. „Wenn ich dir alles erklären muss, dann werden wir nie mit dem Malern beginnen, geschweige denn jemals fertig werden. Aber das ist typisch Frau.“

      Kari überlegte sich, ob sie ihn hinauswerfen sollte, stattdessen lachte sie nur und ging zur anderen Seite des Raumes hinüber, um die Nägel aus den Fußleisten zu ziehen.

      „Du hast gute Arbeit geleistet“, bemerkte Gage, nachdem sie einige Minuten schweigend gearbeitet hatten.

      „Danke, ich habe bei meinen Jobs einiges dazugelernt.“

      „Wie meinst du das?“

      „Nun, ich habe am Anfang keine Arbeit als Model bekommen und musste trotzdem essen und meine Miete bezahlen. Also habe ich alle möglichen Arbeiten angenommen.“

      Er war mit dem Schmirgeln fertig, hob jetzt die Tür aus den Angeln und stellte sie in den Flur.

      „Aber du hast nie zu Hause angerufen und um Geld gebeten?“

      Das war eine Feststellung, keine Frage. Offensichtlich hatten er und Grammy über sie gesprochen, nachdem sie die Stadt verlassen hatte.

      „Nein. Possum Landing zu verlassen war meine Entscheidung gewesen. Also lag es auch in meiner Verantwortung, es allein zu schaffen. Allerdings hatte ich immer das Versprechen meiner Großmutter im Hintergrund, dass sie mir ein Ticket zahlen würde, falls ich je nach Hause kommen wollte.“

      „Und? Bist du jemals in Versuchung gekommen, dieses Angebot anzunehmen?“

      „Mehrere Male. Aber ich habe durchgehalten, und dann hat das Schicksal sich jedes Mal wieder zu meinen Gunsten gewendet. Ich habe meinen ersten gut bezahlten Modeljob kurz vor Grammys Tod erhalten. Sie hat die Fotos in der Zeitschrift nicht mehr gesehen, aber sie hat wenigstens gewusst, dass ich den Auftrag bekommen habe.“

      Kari montierte die letzte Leiste ab und trug sie in den Flur hinaus.

      Gage griff nach dem Eimer mit der Grundierfarbe. „Du weißt hoffentlich, dass sie sehr stolz auf dich war.“

      Sie nickte. „Ich weiß. Sie hat es mir nie übel genommen, dass ich fortgegangen bin, und sie hat immer gesagt, dass ich es schaffen würde.“

      „Es war ziemlich ruhig hier, nachdem du gegangen warst“, bemerkte er, während er begann, die Wand zu grundieren.

      Kari drehte sich um und schaute über die Schulter. „Es tut mir leid, wenn …“ Sie schwieg einen Moment und fuhr dann leise fort: „Ich habe nie gefragt, weil ich Angst vor der Antwort hatte. Hast du sehr gelitten, nachdem …“

      Er wusste, was sie meinte. Nachdem sie gegangen war. Nachdem sie ihn sitzen gelassen hatte und aus seinem Leben verschwunden war. Gerüchte verbreiteten sich in einer kleinen Stadt rasch, und bereits am Tag vor dem Abschlussball hatte jeder gewusst, dass er einen Verlobungsring für Kari gekauft hatte. Noch nach Monaten hatten sich die Leute erkundigt, wie es ihm ohne Kari erging.

      „So schlimm war es nun auch wieder nicht“, schwindelte er. Aber der Schlag, den sein Selbstwertgefühl damals erlitten hatte, war nichts gegen den Schmerz seines gebrochenen Herzens gewesen. Er war vor Kari noch nie richtig verliebt gewesen. Und Karis plötzliches Verschwinden hatte ihn eine schwere Lektion gelehrt – jemanden zu lieben bedeutete noch lange nicht, dass man ebenfalls geliebt wurde.

      Bis Kari ihn verließ, hatte er angenommen, dass sie den Rest ihres Lebens zusammen verbringen würden. Für ihn hatte es nur Kari gegeben. Herauszufinden, dass sie ihn nicht heiraten wollte, hatte seine Träume zunichtegemacht und sein Herz gebrochen.

      „Ich habe immer in Frauenzeitschriften nach deinen Fotos gesucht“, gab er zu.

      Sie lachte. „Du hast dir wirklich solche Zeitschriften gekauft?“

      „Einige, allerdings bin ich in die Nachbarstadt gefahren, um sie zu kaufen.“

      „Das glaube ich dir. Es hätte seltsam ausgesehen, wenn der begehrteste Junggeselle von Possum Landing Frauenzeitschriften liest.“ Ihr Lachen verstummte. „Ich nehme an, du hast deine Suche aufgegeben, bevor du mich in einer der Zeitschriften entdeckt hast.“

      „Nein. Ich habe deine Shampoowerbung gesehen.“

      „Das war sozusagen mein Durchbruch.“

      „Die Dessouswerbung hat mir besonders gut gefallen“, zog er sie auf. „In der schwarzen Wäsche hast du toll ausgesehen, aber am besten fand ich die rote Korsage.“

      Kari rutschte der Farbroller aus der Hand. Glücklicherweise fiel er in den Eimer mit der Grundierfarbe und nicht auf den Teppich. Eine sanfte Röte überzog ihre Wangen.

      „Die hast du auch gesehen?“, fragte sie.

      „Ja.“

      Sie räusperte sich und nahm den Roller wieder in die Hand. „Ich weiß nicht, wie die anderen Wäschemodels das aushalten. Ich fand es schrecklich, fast unbekleidet zu sein und von allen angestarrt zu werden. Ich habe mir die fertigen Fotos nie angeschaut.“

      „Du hast wunderschön ausgesehen“, sagte er ernst, und dann arbeiteten sie eine Weile lang schweigend weiter. Gage machte es nichts aus, dass sie nicht redeten. Er musste sich erst noch daran gewöhnen, Kari um sich zu haben. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie ihm alles bedeutet hatte, aber dann hatte sie ihn verlassen. Und um zu überleben, war er gezwungen gewesen, sie zu vergessen. Dass sie wieder in der Stadt war, brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Während sein Körper genau wusste, was er von ihr wollte, war sich der Rest von ihm noch ganz und gar nicht sicher.

      Aber da sie ja bald wieder abreisen würde, brauchte er sich darüber auch keine ernsthaften Gedanken zu machen. Mehr als Sex kam sowieso nicht infrage, wenn er nicht erneut als Narr dastehen wollte. Und da er einen Fehler nie zwei Mal machte, würde das auf keinen Fall passieren.

      „Ich wollte dir immer danken“, sagte Kari, während sie den Roller in die Grundierung tauchte und weiterarbeitete.

      Ihm fiel auf, dass sie seinem Blick auswich.

      „Für das, was du getan … und was du nicht getan hast, als wir damals zusammen waren.“

      Er hatte keine Ahnung, wovon sie redete. „Was ich nicht getan habe?“

      Sie zuckte die Schultern. „Du weißt schon.“

      „Wenn ich ehrlich sein soll, nein.“

      Sie wandte sich ihm zu. „Du hast mich nie gedrängt. Jetzt ist der Altersunterschied zwischen uns nicht mehr bedeutsam, aber damals war er das schon. Du warst bereits beim Militär gewesen und in der Welt herumgekommen. Du hattest Dinge getan und gesehen, die ich nie …“ Sie verstummte.

      Gage starrte sie an. „Redest du über Sex?“

      Sie errötete zum zweiten Mal. „Ja, du hast mich nie bedrängt. Damals hielt ich das für ganz normal, aber heute weiß ich, dass es nicht so war. Du wolltest mehr von mir, aber du hast mir nie das Gefühl gegeben, dass ich dir etwas geben musste, nur um dich zu halten.“

      „Ich wollte dich heiraten, Kari. Ich hätte dich niemals verlassen, nur weil du jung und unschuldig warst.“

      „Ich weiß, und dafür möchte ich dir danken.“

      Er fand sein damaliges Verhalten ganz normal, und er fragte sich, mit was für Männern sie in New York verkehrt haben musste, um anders zu denken.

      „Als du mich damals an jenem Abend von der Straße aufgelesen hast, hielt ich dich für einen echten Gentleman. Eine Art Retter. Dabei war ich so aufgeregt gewesen, endlich auf einer Party mit Studenten vom College eingeladen zu sein. Einer Party, auf der es sogar Alkohol gab.“

      Er schüttelte den Kopf. „Du hast doch damals kaum etwas getrunken.“

      Sie lachte. „Es ging mir auch gar nicht um den Alkohol. Ich war nur so aufgeregt, weil ich endlich mit so coolen Leuten zusammen sein durfte. Ich war nie besonders beliebt gewesen.“

      Ihre Worte überraschten Gage. Er konnte sich daran erinnern, dass sie in der Highschool viele Freunde gehabt hatte. Allerdings wusste er auch, dass sie nie einer festen Gruppe angehört hatte. Erstens, weil man Kari in keine Schublade stecken konnte, und zweitens, weil sie so bildhübsch war. Ihre Schönheit hatte die Jungen eingeschüchtert und die Mädchen befremdet.

      „Ich hatte so viel Angst gehabt“, gestand sie mit einem Seufzer.

      „Zu Recht.“

      Er erinnerte sich noch gut an jenen Abend. Nachdem er das Militär verlassen hatte, war er nach Possum Landing zurückgekehrt, hatte eine Stelle als Deputy angenommen und sich das Haus neben dem von Karis Großmutter gekauft. Noch während er einzog, war ihm die hübsche junge Nachbarin aufgefallen. Doch hatte er sich nicht viele Gedanken um sie gemacht. Das änderte sich erst, als er dienstlich zu einer lauten Party am Ende der Stadt gerufen worden war.

      Gage hatte die Gastgeber verwarnt, hatte aber geahnt, dass er erneut gerufen werden würde. Auch in seiner Arbeit lebte er nach dem Motto, dass jeder eine Chance verdient hatte. Erst wenn diese auch vertan war, wurde er unangenehm. Als er zum Sheriffbüro zurückfuhr, überholte er ein Coupé, das höchstens fünf Meilen in der Stunde fuhr und in dem vier junge Männer saßen, die offensichtlich betrunken waren. Erst als er anhalten wollte, um den Jungs die Autoschlüssel abzunehmen, bemerkte er im Licht der Scheinwerfer ein verängstigtes Mädchen am Straßenrand.

      Er erfasste die Situation sofort. Das Mädchen war wahrscheinlich auf einer wilden Party gewesen und dann geflüchtet. Da sie keine Mitfahrgelegenheit hatte, war sie gelaufen. Die betrunkenen jungen Männer waren ihr gefolgt und belästigten sie. Er bat das Mädchen, zu ihm in den Wagen zu steigen, und forderte dann die Jungen auf, die Autoschlüssel abzugeben, da er sie sonst wegen Trunkenheit am Steuer festnehmen würde. Sie protestierten zuerst, gaben dann aber nach. Gage nahm ihnen die Schlüssel ab und sagte ihnen, dass sie sich die Schlüssel am nächsten Morgen im Sheriffbüro abholen könnten, wenn ein Elternteil sie begleiten würde.

      Dann stieg er wieder in seinen Wagen ein und hoffte inständig, dass das Mädchen nicht in Tränen ausbrechen würde, bevor er sie nach Hause gebracht hatte. Erst als sie ihre Adresse flüsterte, wurde ihm bewusst, dass es seine Nachbarin war, die neben ihm saß.

      Noch nach all den Jahren erinnerte er sich daran, wie besorgt er gewesen war. Kari war damals ja noch ein halbes Kind gewesen.

      „Du hast damals furchtbar ausgesehen.“

      „Ich habe mich auch furchtbar gefühlt. Du hast mir sogar dein Taschentuch gegeben.“

      „Ja, und ich habe es nie zurückverlangt.“

      Sie lachte. „Das stimmt.“ Sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit mit dem Roller. „Ich habe lange nicht mehr an diese Nacht gedacht. Auf dieser Party waren fast alle betrunken gewesen. Ich hatte auch etwas getrunken, aber längst nicht so viel wie die anderen. Einige der Jungen wollten Sex mit mir, und ich wehrte mich.“

      „Deshalb wolltest du nach Hause laufen.“

      „Ja, und du hast mich dann gerettet.“

      „Ich habe dich nur mitgenommen.“

      „Und dann hast du mir eine Strafpredigt gehalten und mir gesagt, wie naiv und leichtsinnig ich mich verhalten hätte.“

      Gage erinnerte sich daran. Er hatte sie erst aus dem Wagen aussteigen lassen, nachdem er ihr ordentlich ins Gewissen geredet hatte. Das hatte er schon öfters bei jungen Mädchen getan, aber nie zuvor hatte ihn sein Gegenüber so irritiert. Er hatte plötzlich Gedanken gehabt, die nicht mit seinem Beruf zu vereinbaren waren.

      „Dann hast du mich gefragt, wie alt ich sei“, fuhr Kari fort. „Ich konnte mir nicht vorstellen, warum. Nur, dass du vielleicht daran dachtest, mich festzunehmen.“

      „Nicht genau.“

      „Jetzt weiß ich das auch.“

      „Du warst erst wenige Tage zuvor achtzehn geworden“, erklärte er. „Ich war dreiundzwanzig, fast vierundzwanzig Jahre alt. Sechs Jahre schienen mir damals ein großer Altersunterschied zu sein.“

      „Aber du hast mich trotzdem gefragt, ob ich mit dir ausgehen würde.“

      „Ich konnte nicht anders.“

      Gage sagte die Wahrheit. Er hatte über einen Monat versucht, sich gegen die starke Anziehungskraft zu wehren. Schließlich war er zu Karis Großmutter hinübergegangen und hatte sie nach ihrer Meinung gefragt.

      „Grammy hatte nichts gegen eine Beziehung zwischen uns beiden“, sagte Kari leise. „Sie hoffte wahrscheinlich, dass ich dich heiraten und dann neben ihr wohnen würde.“

      Sie wandte sich plötzlich ab, aber Gage hatte die Tränen in ihren Augen noch gesehen.

      „Das hätte ihr gefallen“, meinte er ruhig. „Vor allen Dingen jedoch wollte sie, dass du glücklich wirst.“

      „Ich weiß“, sagte Kari mit einem Nicken. „Es ist nur …“ Sie sah sich im Zimmer um. „Seit ich wieder zurück bin, vermisse ich sie noch viel mehr als früher. Dumm, nicht wahr?“

      „Nein, du hast sie geliebt. Das ist niemals dumm.“

      Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln, und er spürte, wie ein erregendes Prickeln sich in seinem Bauch ausbreitete. Auch er vermisste etwas, seit Kari zurück war. Aber seltsamerweise waren es Dinge, die nie passiert waren. Er war nie mit Kari ins Bett gegangen, aber er wusste dennoch genau, wie wunderbar diese Erfahrung sein würde. Trotz der vielen Jahre, die vergangen waren, begehrte er sie immer noch.

      „Du hast immer alles verstanden“, sagte sie.

      „Noch nicht mal annähernd.“

      „Du hast mich früher verstanden und tust es immer noch.“

      „Vielleicht, weil du einfach zu durchschauen bist?“

      Sie lachte. „Das ist es wohl. Aber wahrscheinlich kennst du dich einfach nur gut mit Frauen aus. Ich meine, du hattest mein Herz innerhalb von dreißig Sekunden erobert, und wie es aussieht, scheint Daisy sich ebenfalls in dich verliebt zu haben.“

      „Ich will weder über dich noch über sie sprechen.“

      „Natürlich willst du über mich sprechen“, zog sie ihn auf. „Stimmt es nicht? Hast du keine Lust, eine Reise in die Vergangenheit zu machen?“

      „Tun wir das nicht bereits?“

      „Vermutlich hast du recht.“ Sie sah ihn prüfend an. „Bist du schon mit ihr ins Bett gegangen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Du hast nicht mit mir geschlafen. Aber mit irgendeiner Frau hattest du doch Sex, nicht wahr, Gage?“

      Er sah das humorvolle Glitzern in ihren Augen und musste ein Lachen unterdrücken, während er weitersprach. „Nicht nur mit einer. Aber da ich ein ausdauernder Liebhaber bin, bringt mich das oft um meinen kostbaren Schlaf. Ich muss mich erst mal erholen, bevor ich an eine neue Frau denken kann.“

      Sie stöhnte. „Oh bitte!“

      „Jetzt sofort? Hier auf der Abdeckplane?“

      Sie lachte, wurde dann aber sofort wieder ernst und wich seinem Blick aus. „Ich habe es bedauert, dass ich damals nicht mit dir ins Bett gegangen bin.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber vermutlich interessiert dich das gar nicht.“

      Ihr Geständnis hatte ihn überrascht, wahrscheinlich, weil er es auch so oft bedauert hatte. „Ich wäre auch gern dein erster Mann gewesen. Ich habe oft daran gedacht, aber ich wollte warten, und …“

      „… und dann war ich fort“, beendete sie seinen Satz. „Was damals geschehen ist, tut mir unendlich leid. Aus vielen Gründen.“

      „Mir auch.“

      Danach schwiegen sie eine Weile, aber ihm machte das Schweigen nichts aus. Er fühlte sich in der Gegenwart von Kari immer wohl.

      Schließlich legte er den Farbroller ab und reckte sich. „He, ich habe bereits länger als zwei Stunden gearbeitet. Es wird Zeit für eine Pause. Ich finde, du solltest mir jetzt ein paar Sandwichs machen.“

      „Entschuldige, ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht bedienen werde. Die Sandwichs musst du dir schon allein machen.“

      Er legte einen Arm um ihre Schultern. „Komm schon, Kari. Im Grunde genommen wartest du doch nur darauf, mich zu verwöhnen. Frauen können nicht anders. Außerdem bekommst du sonst nichts von meinem Kartoffelsalat ab.“

      „Pass auf, was du sagst, Gage. Ich bin groß und stark.“

      Er lachte und ging mit ihr in den Flur hinaus. „Aber gegen mich kommst du nicht an.“

6. KAPITEL

      „Was soll das heißen, du wirst mir nicht beim Aufräumen helfen?“, fragte Kari mit gespielter Empörung, nachdem sie ihr Mittag gegessen hatten.

      Gage lehnte sich in den Stuhl zurück. Er sah satt, zufrieden und sehr sexy aus.

      „Trotz meiner Proteste musste ich mir meine eigenen Sandwichs machen“, erklärte er und runzelte die Stirn. „Und das, obwohl ich dir von meinen Salaten abgegeben habe.“

      „Aber deine Mutter hat sie gemacht, nicht du.“

      „Ich habe immerhin die Schüsseln getragen, und es ist verflixt weit von meinem Haus zu deinem. Außerdem bist du kostenlos in den Genuss meiner Arbeitskraft und meiner charmanten Unterhaltung gekommen, also ist es nur recht und billig, dass du allein aufräumst.“

      Sie schüttelte den Kopf, war aber eher amüsiert als verärgert. „Du solltest eine Frau heiraten, die dich mal richtig auf Trab bringt.“

      Er schaute an sich hinunter. „Bin ich dir nicht durchtrainiert genug? Es hat noch nie zuvor Klagen gegeben.“

      Sie wollte nicht daran denken, wie er in seinen verwaschenen Jeans und dem knappen T-Shirt aussah. Allein ein Blick auf seinen Körper genügte, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen. Allerdings würde sie das niemals zugeben.

      „Du bist ganz passabel“, erklärte sie gelangweilt.

      „Du bist nur an diese schwulen Models in New York gewöhnt.“

      Sie lachte. „Nicht alle sind homosexuell, dafür aber viele sehr attraktiv.“

      „Echte Männer gibt es nur in Texas.“

      „Wie dich?“

      Er lehnte sich vor. „Ganz genau. Wie mich.“

      Wir flirten, wurde es ihr schlagartig bewusst. Dabei flirtete sie nur noch sehr selten. Vor allem, weil sie Angst hatte, sich falsch zu benehmen. Mit Gage war das jedoch anders. Wenn sie bei ihm etwas Falsches tat oder sagte, würde er sie niemals verletzen. Bei ihm fühlte sie sich sicher.

      Dieser Gedanke überraschte sie. Warum war das immer noch so? Was wusste sie schon über ihn? Er könnte sich verändert haben. Das hatte er sogar bestimmt, aber seltsamerweise spürte sie, dass das nicht die Grundzüge seines Charakters betraf.

      „Ich werde mich wohl noch ein wenig hinlegen“, bemerkte er.

      Sie sah ihn ungläubig an. „Das wirst du nicht. Heb deinen Hintern hoch, und sieh zu, dass du nach oben kommst und weiterarbeitest.“

      Er lächelte verschwörerisch. „Dann bring mich dazu.“

      Etwas sehr Sinnliches wurde plötzlich in Kari wach, und sie wünschte sich, ihr würde eine witzige Bemerkung einfallen oder sie würde den Mut haben, zu ihm hinüberzugehen und …

      Genau in diesem Moment klingelte das Telefon.

      „Gerade noch mal gerettet“, murmelte Kari, als sie in die Küche ging.

      „Ich werde schon zu arbeiten beginnen“, erklärte er, während er sich erhob. „Aber telefonier nicht so lange. Ich werde aufpassen, und wenn ich mehr arbeite als du, wirst du blechen müssen.“

      Sie winkte ab und griff zum Telefon. „Hallo?“

      „Hallo, Liebling. Wie geht es dir?“

      Ihre gute Laune war verschwunden, kaum dass sie die Stimme ihrer Mutter hörte. „Hallo, Mom. Mir geht es großartig. Und dir?“ Kari hoffte, dass ihre Mutter nicht hörte, wie angespannt ihre Stimme klang.

      „Dein Vater und ich werden bald wieder verreisen. Du weißt schon, das Übliche.“

      Kari wusste, was ihre Mutter meinte. Und es ärgerte sie, dass selbst nach so vielen Jahren diese Nachricht immer noch eine gewisse Bitterkeit in ihr auslöste.

      „Ich habe deinen Brief erhalten“, fuhr Aurora Asbury fort. „Ich habe nie verstanden, warum du schreibst, statt anzurufen. Aber ich freue mich immer, etwas von dir zu hören.“

      „Danke“, erwiderte Kari. Sie würde ihrer Mutter nicht gestehen, dass diese Einweg-Kommunikation einfacher war, als den Hörer in die Hand zu nehmen.

      „Was ist mit dem Haus?“, fragte Aurora. „Es ist so alt. Willst du es wirklich allein renovieren?“

      „Klar. So viel Arbeit ist es gar nicht, und ich freue mich auf die Herausforderung.“ Kari presste die Lippen zusammen. So unerwartet von ihrer Mutter zu hören, das hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Außerdem fühlte sie sich wegen des Hauses schuldig. Ihre Großmutter, Auroras Mutter, hatte es ihr, Kari, und nicht ihrer Mutter hinterlassen. Aber ihre Mutter war auch kaum hier gewesen. Sie war stattdessen mit Karis Vater um die Welt gereist.

      „Ich finde es gut, dass du es verkaufen willst“, meinte ihre Mutter. „Ich nahm immer an, dass du es um der alten Zeiten willen behalten möchtest.“

      „Nein, das will ich nicht.“ Kari holte tief Luft. „Wie ist es so in Houston?“

      „Schrecklich heiß und schwül.“ Aurora seufzte. „Ich kann es kaum erwarten, bis dein Vater seinen nächsten Auftrag bekommt. Wahrscheinlich werden wir bald nach Übersee fliegen, aber du kennst ja seine Firma. Wir wissen nie genau, wohin es geht, bis er nicht definitiv den Auftrag erhält.“

      Es entstand eine Pause, dann fuhr sie fort: „Bist du sicher, dass es dir in Possum Landing gut gehen wird, Liebling? Es ist so ein kleines Provinznest. Du könntest jemanden anstellen, der das Haus für dich renoviert, und ein paar Wochen mit uns verbringen.“

      Kari spürte Ärger in sich aufsteigen. Die Einladung kam ein paar Jahre zu spät. „Es geht mir gut hier“, erwiderte sie. „Ich genieße es, alte Zeiten noch mal aufleben zu lassen.“

      „Ich verstehe nicht, warum du wieder nach Texas ziehen willst, nachdem du so lange in New York gelebt hast. Aber das ist schließlich deine Entscheidung.“ Sie legte eine kleine Pause ein. „Ich hoffe, dass ich dich im Herbst besuchen kann. Bis dahin hast du sicher das Haus verkauft und bist umgezogen.“

      Kari spürte ihre Anspannung steigen. „Das wäre schön.“ Was sie wirklich fragen wollte, war: Warum? Aber sie ließ es sein. Aurora hatte viele Fehler, grausam war sie jedoch nicht. Also wollte Kari es ihr gegenüber auch nicht sein.

      „Ich weiß aber noch nicht, wann. Ich werde dich vorher anrufen.“

      „In Ordnung. Ich muss jetzt wieder zurück an die Arbeit. Ich habe bereits mit dem Streichen der Wände begonnen.“

      „Bis dann, Liebling. Pass gut auf dich auf.“

      „Du auch, Mom.“

      Kari verabschiedete sich und legte auf. Dann blieb sie noch eine Weile in der Küche stehen und versuchte, ihre gute Laune zurückzugewinnen. Als ihr das nicht gelang, ging sie zu Gage zurück. Er konnte sie bestimmt aufmuntern.

      „Du kommst aber spät“, beklagte er sich, als sie den Raum betrat. „Ich werde …“ Er verstummte und sah sie prüfend an. „Was ist passiert? Schlechte Neuigkeiten?“

      „Nein. Meine Mutter hat nur gerade angerufen.“

      „Und?“

      „Und nichts. Sie will mich im Herbst besuchen.“

      Gage erwiderte nichts. Er erinnerte sich noch gut daran, dass Karis Beziehung zu Aurora nie besonders glücklich gewesen war.

      Sie zuckte die Schultern und ging auf den Eimer mit der Grundierung zu. „Ich weiß, dass ich die alten Sachen endlich vergessen sollte. Aber ich kann einfach nicht über das hinwegkommen, was sie getan hat. Ich meine, warum setzt man ein Kind in die Welt, wenn man es dann doch verlässt?“

      Eigentlich hatte sie erwartet, dass er Aurora verteidigen würde, und war umso dankbarer, als er es nicht tat. Es gab Zeiten, da konnte Kari mit ihrer Vergangenheit umgehen. Meistens dann, wenn sie glücklich war und wenn ihre Mutter sich nicht meldete. Aber hin und wieder überfiel sie immer noch das gleiche Gefühl des Verlustes, unter dem sie als Kind gelitten hatte.

      Ihre Eltern hatten geheiratet, als ihre Mutter kaum achtzehn Jahre alt gewesen war. Ihr Vater war damals bereits Ingenieur gewesen und hatte gerade eine Stelle bei einer großen Ölfirma angenommen. Kari war sechzehn Monate nach der Hochzeit auf die Welt gekommen, und vier Monate später hatte ihr Vater den ersten Auftrag im Ausland erhalten. Karis Eltern trafen die Entscheidung, sie bei der Großmutter zu lassen, da sie Angst hatten, ein Baby mit in den Fernen Osten zu nehmen. Eigentlich hatte es nur ein vorübergehendes Arrangement werden sollen, aber aus Monaten wurden Jahre, und Kari hatte ihre Eltern immer nur auf kurzen Besuchen gesehen.

      „Ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, dass meine Mutter mich zu sich holt“, gestand Kari, während sie wieder Grundierung auf die Wand rollte. „Versteh mich nicht falsch. Ich liebte meine Großmutter und war gern bei ihr. Es wäre bestimmt schwer gewesen, sie zu verlassen. Doch obwohl ich glücklich war, schmerzte mich das Verhalten meiner Eltern.“

      Gage berührte leicht ihren Arm, und sie lächelte ihn dankbar an. „Weißt du, sie haben immer die Entschuldigung vorgebracht, dass ein Baby nicht ins Ausland gehört. Aber meine Brüder sind sogar dort geboren, und sie haben sie nie zurückgeschickt.“

      „Ihr Pech“, bemerkte er.

      Kari zwang sich zu einem Lächeln. „Das versuche ich mir auch zu sagen, und manchmal glaube ich es sogar.“

      Sie versuchte, die alte Trauer und den Schmerz abzuschütteln. Ihr Leben war großartig; selbst ihre Eltern, die ihr nie Eltern gewesen waren, konnten nichts daran ändern.

      „Mir geht es gut“, erklärte sie. „Wirklich. Man lernt eben, sich an die Gegebenheiten anzupassen, wenn man nicht – wie du – das Glück hatte, in eine perfekte Familie hineingeboren zu werden.“

      Gage lachte. „Wir waren nicht perfekt.“

      „Klar wart ihr das. Du hattest Eltern, die sich und ihre Kinder liebten. Und einen Bruder, mit dem du aufgewachsen bist. Was kannst du mehr verlangen?“

      „Wenn du es so siehst, muss ich dir recht geben.“ Er zuckte die Schultern. „Aber Quinn hat zu Hause oft gelitten. Er und Dad sind nie gut miteinander ausgekommen.“

      Kari hatte Gages jüngeren Bruder nie kennengelernt. Quinn war zur Armee gegangen, bevor Kari Gage begegnet war.

      „Woran lag das?“, fragte Kari.

      „Ich weiß es nicht. Quinn war zwar als Teenager ein ziemlicher Rebell, aber das Problem hatte schon lange vorher begonnen. Es war fast so, als ob …“ Er schwieg und schaute nachdenklich zum Fenster hinaus.

      Da Kari nicht neugierig sein wollte, wechselte sie rasch das Thema. „Was macht dein Bruder denn jetzt?“

      „Er ist immer noch in der Armee.“

      „Wirklich? Und was macht er dort?“

      „Ich habe keine Ahnung. Er ist bei einer Spezialeinheit. Sie wird in aller Welt gebraucht, um … na, um Probleme zu lösen. Quinn eliminiert unerwünschte Elemente.“

      Kari ließ fast ihren Farbroller fallen. „Er bringt Menschen um?“

      Gage nickte.

      „Damit verdient er sein Geld?“, fragte sie fassungslos.

      „Ja.“

      Es überstieg ihre Vorstellungskraft, dass jemand mit Töten sein Geld verdienen konnte. Sie hätte Gage gern noch mehr Fragen gestellt, spürte aber, dass Gage nur ungern weiter darüber sprechen würde.

      „Na ja“, meinte sie betont locker, „die Tatsache, dass einer meiner Brüder Buchhalter und der andere Zoologe ist, erscheint dagegen reichlich langweilig.“

      „So ist es.“

      Sie streckte ihm die Zunge heraus.

      „Immer noch kindisch wie eh und je“, murmelte er. „Du hast dich also gar nicht verändert.“

      „Natürlich habe ich das. Ich bin noch hübscher und charmanter geworden.“

      „Was zu beweisen wäre. Außerdem bin ich zweifellos der Charmantere von uns beiden.“

      Sie musste lachen. „Woher kommt das nur?“

      „Ich denke, das liegt am hiesigen Wasser“, erklärte er mit gespieltem Ernst. „Schließlich leben die Reynolds bereits seit fünf Generationen in Possum Landing. Das macht uns schon zu etwas Besonderem.“

      „Fragst du dich manchmal, warum deine Vorfahren sich ausgerechnet hier niedergelassen haben?“

      „Weil sie einen gesunden Menschenverstand hatten“, kam die prompte Antwort.

      „Ach so, denn jedermann in Amerika möchte natürlich in einem Ort namens Possum Landing leben.“

      „Genau.“

      Sie begann, die letzte Wand zu streichen, während er die Türen des Wandschranks grundierte, und so arbeiteten sie eine Weile schweigend nebeneinander. Erst als die Arbeit im Raum getan war, berührte sie seine Hand.

      „Danke“, sagte sie, „dass du gekommen bist und mich zum Lachen gebracht hast.“

      Etwas flackerte in seinen dunklen Augen auf. „Ich freue mich, hier zu sein. Was auch passiert, Kari, wir werden immer Freunde sein.“

      Freundschaft? Mehr wollte er nicht von ihr? Er musste ihre Enttäuschung gespürt haben, denn ein verführerisches Lächeln trat auf sein Gesicht.

      „Oder hättest du gern mehr?“

      Er flirtet ganz unverhohlen mit mir, dachte sie, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Ich … ich“, stammelte sie und wurde rot. Am liebsten wäre sie jetzt vor Scham im Erdboden versunken. Sie, das erfolgreiche Model aus New York und baldige Lehrerin, benahm sich wie ein Teenager.

      „Kein Grund, verlegen zu werden“, flüsterte er, beugte sich vor und strich leicht mit dem Mund über ihre Lippen. „Ich hätte nämlich nichts dagegen, mehr als nur dein Freund zu sein.“

      Sie schluckte und kämpfte gegen die Erregung an, die jetzt von ihr Besitz ergriff. „Aber vielleicht ich?“, konterte sie tapfer, obwohl sie ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre.

      Er lächelte erneut. „Das musst du mir noch beweisen“, erklärte er und küsste sie erneut. Dieses Mal war sein Kuss fordernder. Er drang mit der Zunge in ihren Mund ein und entzündete eine Leidenschaft, die sie fast zu verbrennen drohte.

      Impulsiv schlang sie die Arme um seinen Nacken und ging auf das erregende Spiel seiner Zunge ein. Sie stöhnte leise auf, als sie sich gegen ihn presste und spürte, wie sehr er sie begehrte. Oh nein, sie hatte gar nichts dagegen, dass er mehr als nur ein Freund für sie war. Zumindest dachte ihr Körper so. Aber sie? Plötzlich schlichen sich Zweifel ein und kühlten die Leidenschaft etwas ab, die er in ihr geweckt hatte.

      Um Himmels willen, was tue ich da?, dachte sie bestürzt.

      War sie verrückt geworden? Wollte sie tatsächlich eine Affäre mit Gage beginnen? Was würde passieren, wenn sie mit Gage ins Bett ging? Wäre es nur Sex, um der Vergangenheit willen, oder mehr? Sie hätte ihren Verstand am liebsten abgeschaltet und sich den aufregenden Gefühlen hingegeben, die Gages Kuss in ihr weckte, aber es war zu spät. Die Stimmung hatte sich bereits geändert. Sie trat rasch einen Schritt zurück und atmete tief durch. Es verlangte mehr Mut, als sie erwartet hatte, ihm jetzt in die Augen zu schauen.

      „Ich kann nicht“, sagte sie und konnte kaum seinem Blick standhalten. „Ich meine, ich weiß nicht, ob ich Sex nur um des Sexes willen haben kann. Das habe ich noch nie gemacht, und wahrscheinlich würde es auch jetzt nur zu Schwierigkeiten führen. Zumindest für mich.“ Er schaute sie so eindringlich an, dass sie unwillkürlich noch einen Schritt zurücktrat. „Ich werde Possum Landing Ende des Sommers verlassen. Es wäre schön, wenn wir Freunde blieben, aber alles andere …“

      Sie räusperte sich. „Ich will nur vermeiden, dass du mir das Herz brichst. Das ist schon mal passiert, und das reicht für ein Leben.“

      Gage starrte Kari an. Er konnte verstehen, dass sie den Küssen Einhalt geboten hatte, obwohl er zugeben musste, dass es ihm verflixt schwerfiel, jetzt aufzuhören. Aber dass sie die Frechheit besaß, ihm vorzuwerfen, er habe ihr das Herz gebrochen, war einfach zu viel.

      Wütend sah er sie an. „Verdammt noch mal. Wovon redest du überhaupt?“

      Sie blinzelte erstaunt. „Wie bitte?“

      „Ich habe nicht dein Herz gebrochen. Du bist diejenige gewesen, die fortgelaufen ist. Du bist ohne Vorwarnung gegangen, ohne dich auch nur ein einziges Mal umzuschauen. Ich wollte dir einen Heiratsantrag machen, Kari. Ich hatte vor, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen. Ich dachte, wir gehörten zusammen, aber du hast deine Meinung geändert und mich einfach verlassen. Also hör auf, mir vorzuwerfen, dass ich dir das Herz gebrochen hätte. Es war wohl eher umgekehrt.“

      „Das ist nicht fair“, verteidigte Kari sich und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. „Ich wollte dir niemals bewusst wehtun. Ich wollte mit dir reden, aber ich konnte es einfach nicht. Außerdem hast du mir nie zugehört. Für dich war nur wichtig, dass alles nach deinen Vorstellungen lief.“

      Er weigerte sich, auch nur einen Zentimeter von seinem Standpunkt abzurücken. „Du hast mich, ohne ein Wort zu sagen, fallen lassen.“

      „Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen.“

      Er sah sie finster an. „Großartig. Ich wollte dir einen Heiratsantrag machen, und du hast mir gnädigerweise zwei Zeilen geschrieben. Du hast recht“, spottete er, „damit hast du alles wiedergutgemacht.“

      „Ich behaupte nicht, dass ich damit alles wiedergutgemacht habe.“ Sie stemmte die Hände gegen die Hüften. „Ich wusste, dass es zu riskant war, mit dir zu sprechen. Du hättest nicht verstanden, warum ich gehen wollte. Die Gefahr, dass du mich zum Bleiben überredet hättest, war einfach zu groß.“

      „Ich liebte dich. Natürlich wollte ich nicht, dass du weggehst. Warum ist das so furchtbar?“

      „Das ist es nicht.“ Sie atmete tief durch. „Du willst mich absichtlich nicht verstehen. Der Punkt ist, dass auch ich das Recht auf ein eigenes Leben hatte. Ich verdiente es, Träume zu haben und wenigstens die Chance zu bekommen, sie verwirklichen zu dürfen. Aber das war dir egal. Du wolltest mir ja nicht mal zuhören. Außerdem scheinst du mich kein bisschen vermisst zu haben.“

      Ihre Worte bestürzten ihn. Er konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie er sich gefühlt hatte, als er herausfand, dass sie ihn verlassen wollte. Eine Welt war damals für ihn eingestürzt, und er hatte nicht glauben können, dass er jemals wieder glücklich werden könnte.

      „Verflixt, wovon redest du eigentlich? Ich war völlig am Boden zerstört.“

      „So? Deshalb bist du mir wohl auch sofort hinterhergefahren und hast mich gebeten, wieder nach Hause zu kommen. Gib es doch zu, Gage. Du hast mich nie richtig geliebt. Du warst nur in die Idee vernarrt, eine Familie zu gründen. Du hast mich auf jeden Fall nicht genug geliebt, um mich zu suchen und zu gucken, wie es mir geht.“

      Sie hatte den Kopf gesenkt, während sie sprach. Doch einen Moment lang glaubte er, Tränen in ihren Augen gesehen zu haben. Er fluchte leise.

      „War das alles?“, fragte er. „Ein dummer Teenagertest? Nach dem Motto, wenn du mich wirklich liebst, wirst du mir bis ans Ende der Welt folgen?“

      Sie hob den Kopf, und er sah, dass sie tatsächlich Tränen in den Augen hatte, aber er kümmerte sich nicht darum. Er konnte es einfach nicht fassen, dass sie ihm in dieser Geschichte den Schwarzen Peter zuschieben wollte.

      „Ja, es war ein Test. Und weißt du was? Du hast ihn nicht bestanden.“

      Wut stieg in ihm auf. Er dachte daran, wie verletzt er damals gewesen war und wie er geglaubt hatte, niemals über sie hinwegkommen zu können. Er dachte daran, wie oft er sich in den Wagen gesetzt hatte, um ihr nachzufahren, und wie er sich dann stets im letzten Moment zurückgehalten hatte. Und verdammt, es war richtig gewesen, sie gehen zu lassen. Wie oft hatte er sich dann später ihre Fotos in den Zeitschriften angesehen und war vor Sehnsucht fast umgekommen. Wie sehr hatte er versucht, sich in eine andere Frau zu verlieben, und war doch nie fähig gewesen, Kari zu vergessen.

      Er dachte daran, ihr das alles zu erzählen, aber warum sollte er sich die Mühe machen? Sie glaubte, was sie glauben wollte. Also drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und lief hinaus.

7. KAPITEL

      Der Mann hat vielleicht Nerven, ärgerte sich Kari noch am nächsten Tag. Sie konnte immer noch nicht fassen, wie Gage auf ihre Worte reagiert hatte. Er hatte gerade so getan, als ob sie ihm etwas Schreckliches gesagt hätte.

      War es etwa falsch gewesen, dass sie sich für ihre Träume entschieden hatte? Natürlich nicht. Schließlich war es um ihr Leben gegangen. Aber er weigerte sich, das zu verstehen. Wie er sich überhaupt weigerte, sie zu verstehen. Also gut, vielleicht war es kein Zeichen besonderer Reife, einfach davonzulaufen, ohne ein Wort zu sagen. Aber schließlich war sie damals erst achtzehn Jahre alt gewesen. Nicht alt genug, sich zu verloben, geschweige denn zu heiraten und Kinder zu bekommen. Und genau das hatte Gage gewollt. Er hatte alles geplant gehabt, vom Termin ihrer Hochzeit bis hin zur Anzahl der gewünschten Kinder. Da hatte sie Angst bekommen. Sie war in Panik geraten und abgehauen.

      Kari ließ sich auf die Couch im Wohnzimmer fallen und starrte zum Fenster hinaus. Im oberen Stockwerk war noch viel Arbeit zu tun, doch sie konnte sich einfach nicht aufraffen.

      Sie hatte nicht nur ein schlechtes Gefühl, weil sie sich mit Gage gestritten hatte, sondern musste auch noch gegen die Erinnerungen ankämpfen, die in ihr aufstiegen. Sie war damals so in ihn verliebt gewesen, dass es ihre ganze Kraft gekostet hatte, ihn zu verlassen. Sie hatte den ganzen weiten Weg nach New York geweint und auch dort noch bittere Tränen vergossen. Sie wäre am liebsten wieder nach Hause gefahren, und mehr als tausend Mal hätte sie es auch fast getan. Und noch öfter hatte sie den Hörer abgenommen, um ihn anzurufen. Aber sie hatte es dann doch gelassen. Sie hatte geahnt, was ihre Rückkehr nach Possum Landing und eine Heirat mit Gage bedeutet hätten. Es war nicht nur der Verlust ihrer Träume, vor dem sie Angst hatte, es war der Verlust ihrer Persönlichkeit gewesen, den sie gefürchtet hatte.

      Doch das hatte er damals nicht verstanden, und wie es aussah, tat er es jetzt immer noch nicht. Beide hatten am Tag zuvor Dinge gesagt, die sie nicht so gemeint hatten – zumindest hoffte sie das. Und jetzt sprachen sie nicht mal mehr miteinander.

      Kari erhob sich unruhig und runzelte die Stirn. Es war eine schreckliche Situation. Sie hasste es, nicht mit Gage sprechen zu können. Er war ein wichtiger Teil ihrer Vergangenheit, und im Moment war er der einzig wahre Freund in dieser Stadt. Er war ein guter Mann, und sie mochte ihn wirklich. Ihr Selbstwertgefühl war zwar immer noch gekränkt, aber er brauchte sich gar nicht so aufzublähen. Sich aus dem Weg zu gehen, das war einfach unsinnig. Schließlich waren sie erwachsen und keine kleinen Kinder mehr.

      Entschlossen ging sie zur Küche hinüber, in der gerade ein Backblech mit Erdnussbutterkeksen abkühlte. Nachdem sie einen Teller mit Keksen vollgepackt hatte, ging sie nach oben und zog sich ein hellblaues, ärmelloses Kleid und Sandaletten an. Dann lockerte sie ihr kurzes Haar mit den Händen auf, trug Lippenstift auf und probte ihr schönstes Lächeln vor dem Spiegel.

      Sie würde den ersten Schritt zur Versöhnung machen und die Dinge zwischen ihnen wieder in Ordnung bringen. Wenn sie erst wieder miteinander redeten, dann würde sie in Zukunft Gespräche über die Vergangenheit meiden. Oh, und sie durfte ihn auf keinen Fall noch mal küssen, das würde sie nur erneut in Schwierigkeiten bringen.

      Sie lief nach unten, deckte den Keksteller mit einer Plastikfolie ab, griff nach ihrer Handtasche und ging zur Haustür hinaus. Sieben Minuten später parkte sie vor dem Büro des Sheriffs, und zwei weitere Minuten später wurde sie von einem Deputy den Gang hinunter zu Gages Büro begleitet.

      Während sie den langen Korridor entlangging, schlug ihr Herz viel zu schnell. In ihrem Bauch flatterten die berühmten Schmetterlinge. Das ist ganz normal, tat sie rasch die Reaktion ihres Körpers ab. Schließlich hatten sie sich gestritten, und jetzt befürchtete sie, Gage könnte immer noch wütend auf sie sein. Ganz bestimmt klopfte ihr Herz nicht aus Vorfreude so schnell. Oder etwa doch?

      Er telefonierte, als sie sein Büro betrat. Sein Gesichtsausdruck verriet keinerlei Gefühle, als er zu ihr hinübersah. Allerdings glaubte sie, ein amüsiertes Zucken um seine Mundwinkel gesehen zu haben. Er zögerte einen Moment und winkte sie dann herein.

      Kari ging zu dem Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand, und nahm Platz. Kurz darauf beendete Gage sein Gespräch und legte den Hörer auf. Sie schluckte. Jetzt, da sie hier war, wusste sie nicht genau, was sie sagen sollte. Das nervöse Herzflattern und die Schwäche, die plötzlich in ihren Armen und Beinen auftrat, machten sie noch unsicherer. Sie hatte ein Gefühl, als ob sie gerade ein großes Glas hochprozentigen Alkohols getrunken hatte.

      Was um alles in der Welt war nur los mit ihr? Jetzt musste sie auch noch an die leidenschaftlichen Gefühle denken, die sein Kuss in ihr geweckt hatte, und ihr Körper reagierte so unmittelbar auf diese Erinnerung, dass ihr einen Moment lang der Atem stockte.

      Hör mit dem Unsinn auf, befahl sie sich. Sex und Gage gehören nicht zusammen. Nicht jetzt und nicht später. Niemals! Und das war ihr Ernst.

      „Kari“, begann er mit tiefer verführerischer Stimme. Oh, klang er sexy! Ein prickelnder Schauer durchlief ihren Körper.

      „Ich bin hier, um Frieden zu schließen.“ Sie stellte den Teller mit den Keksen auf den Tisch und schob ihn zu ihm hinüber. „Wir haben beide überreagiert, aber ich bin bereit, erwachsen mit der Situation umzugehen.“

      Sie hoffte, witzig zu klingen, und erwartete eine ebenso humorvolle Bemerkung. Doch statt etwas zu erwidern, zog er nur den Teller an sich heran, entfernte die Folie und nahm sich einen Keks.

      „Ich kann auch erwachsen damit umgehen“, erwiderte er, nachdem er den Keks genüsslich aufgegessen hatte und sie anlächelte. „Aber nur, wenn ich motiviert bin.“

      Sie runzelte die Stirn. „Sind die Kekse Motivation genug?“

      „Vielleicht, aber es könnte sein, dass ich noch ein Dutzend brauche.“

      „Ich werde sehen, was sich machen lässt.“ Ihr Herz schlug immer noch viel zu schnell, aber die Anspannung ließ langsam nach.

      „Es tut mir leid“, sagte sie ernst.

      „Mir auch. Wie du schon sagtest, ich habe überreagiert.“

      „Ich habe viele Dinge gesagt, die …“ Sie legte eine kurze Pause ein. „Entschuldige, dass ich gesagt habe, ich wollte dich testen und du hättest dann im Test versagt. So habe ich das nicht gemeint. Ich war damals noch ein halbes Kind und nicht reif für eine feste Beziehung. Ich bin weggelaufen, weil ich Angst und nicht den Mut hatte, dir gegenüberzutreten.“

      Kari zuckte mit den Schultern. „Wie ich schon sagte, ich habe mich nicht sehr erwachsen benommen. Aber ich habe dich nie mit Absicht verletzen wollen. Ich glaubte, dass du mir nachfahren würdest, und als du nicht kamst, nahm ich das als Beweis, dass du mich nie richtig geliebt hast. Ich glaubte, dass es dir nicht um mich, sondern einzig allein um eine passende Frau ging, mit der du eine Familie gründen konntest.“

      Gage nahm einen Kugelschreiber auf und drehte ihn in seinen Händen. „So war es nicht, Kari. Ich wollte dir hinterherfahren. Ich habe mindestens hundert Mal am Tag daran gedacht. Ich habe dich mehr vermisst, als ich es jemals mit Worten ausdrücken könnte, trotzdem habe ich tief in meinem Herzen deine Beweggründe verstanden. Auch wenn ich mich lange dagegen gewehrt hatte. Ich dachte, dass ich kein Recht hätte, dich zu überreden, wieder nach Hause zu kommen. Ich wusste, dass du deinen Träumen folgen wolltest. Ich hatte nur immer gehofft, dass deine Träume eines Tages auch meine sein würden.“

      „Damals war es einfach noch zu früh dafür. Ich brauchte Zeit.“

      Er nickte. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, und Kari presste die Lippen zusammen. „Vielleicht könnten wir noch mal von vorne beginnen und Freunde werden?“

      „Warum nicht? Wir können uns wohl kaum wie Fremde benehmen, wenn du mich zur Zwangsarbeit in deinem Haus verdonnerst.“

      „Zwangsarbeit! Du hast mir freiwillig geholfen.“

      „Das ist deine Auslegung der Geschichte.“

      Sie lächelte. „Du machst mich ganz verrückt.“

      Er lächelte verführerisch. „Ich hoffe, in einem angenehmen Sinne.“

      Sie räusperte sich verlegen. „Übrigens, was diesen Kuss angeht …“

      Er winkte ab. „Du brauchst mir nicht zu danken. Das habe ich gern getan.“

      „Nun, trotzdem danke. Aber ich wollte eigentlich etwas anderes sagen. Ich finde, wir sollten das in Zukunft unterlassen. Küssen kann zu mehr führen, und dieses Mehr könnte uns das Leben unnötig komplizieren.“

      „Abgemacht. Ich kann mich kontrollieren.“

      „Ich auch.“

      Sie war fast sicher, dass sie die Wahrheit sagte. Allerdings wusste Kari, dass ihr ihre eigene Neugierde im Wege stand. Sie hätte nämlich nur allzu gern gewusst, wie es wäre, mit Gage ins Bett zu gehen. Etwas in ihr sagte ihr, dass er in der Liebe genauso perfekt wäre wie in allen anderen Bereichen. Sie ahnte, dass er ein Liebhaber war, wie jede Frau ihn sich wünschte – leidenschaftlich, aber trotzdem rücksichtsvoll und zärtlich. Kurz gesagt, der ideale Mann, um die erste Erfahrung in der Liebe zu machen. Irgendwann musste es ja mal sein, und Gage wäre bestimmt die beste Wahl, die sie treffen könnte.

      Die Frage war nur, wie er auf die Tatsache reagieren würde, dass sie immer noch Jungfrau war? Um kein gefährliches Terrain zu betreten, wechselte sie rasch das Thema.

      „War das Sheriffbüro früher auch schon so groß?“, fragte sie unschuldig.

      Er lächelte. „Hast du es früher überhaupt mal betreten?“

      Sie lachte. „Nein.“ Dann wurde sie ernst. „Du machst deinen Job gut, nicht wahr?“

      „Wenn es nicht so wäre, würde man mich nicht wieder wählen.“

      „So wie ich dich kenne, wirst du bestimmt sehr lange Sheriff von Possum Landing sein.“

      „Das ist auch meine Absicht.“

      Gage hatte schon immer gewusst, was er wollte, und ein wenig beneidete sie ihn darum. „Da wir gerade vom Beruf reden, ich werde morgen zu einem Vorstellungsgespräch nach Dallas fahren.“

      „Dann wünsche ich dir viel Glück.“

      „Danke.“

      Sie wartete und hoffte, dass er ein wenig Bedauern über ihre Abwesenheit ausdrücken würde, aber nichts dergleichen geschah. Was hatte sie eigentlich erwartet? Schließlich wusste er ja, dass ihr Aufenthalt in Possum Landing begrenzt sein würde.

      „Ich werde am Samstag wieder zu Hause sein“, erklärte sie und erhob sich. Vielleicht würde sie ihm nicht fehlen, doch sie vermisste ihn bereits jetzt.

      Gage saß am Fenster und schaute hinaus in die Nacht. Er hatte mit John und seiner Mutter zu Abend gegessen. Er trank noch einen Kaffee, während John und Edie sich Prospekte über Australien anschauten. Australien war das Ziel ihrer Hochzeitsreise. Beide waren noch nie dort gewesen und freuten sich schon darauf, den fünften Kontinent zu besuchen.

      Gage war den ganzen Abend über sehr zerstreut und kein besonders guter Gesellschafter gewesen. Er wollte sich den Grund dafür nicht eingestehen, aber er kannte ihn nichtsdestotrotz.

      Es war wegen Kari.

      Sie war an diesem Morgen aus Dallas zurückgekehrt. Er hatte ihren Wagen gesehen. Obwohl er sich sagte, dass es ihn nichts anging, wann sie kam und ging, war er doch erleichtert, dass sie endlich wieder zu Hause war.

      Er wusste, dass ein Wiedersehen unvermeidlich war. Früher oder später würde er ihr auch wieder beim Renovieren des Hauses helfen. Aber irgendetwas hatte sich seit ihrem Streit, oder sollte er sagen seit dem Kuss, geändert. Der Kuss hatte seine Leidenschaft entzündet, und zwar mit einer Heftigkeit, die er nach all dieser Zeit, die sie getrennt gewesen waren, niemals für möglich gehalten hätte.

      Er trank seinen Kaffee aus und erhob sich. „Es sieht so aus, als ob ihr Turteltauben jetzt allein sein wollt“, neckte er die beiden.

      Edie schaute auf. „O Gage. Bitte, geh noch nicht. Entschuldige, wenn wir dich vernachlässigt haben.“

      Gage ging um den Tisch, lehnte sich vor und küsste dann die Wange seiner Mutter. „Mach dir keine Sorgen um mich, Mom. Plant in aller Ruhe eure Flitterwochen. Ich glaube kaum, dass ihr dafür deinen erwachsenen Sohn braucht.“

      Er reichte John die Hand zum Abschied. „Lass dich nicht dazu überreden, eine dunkle, fensterlose Kabine im unteren Teil zu nehmen. Sie wird versuchen zu sparen.“

      John lachte. „Das weiß ich, aber ich werde auf einer Suite bestehen.“

      „O John, das ist viel zu teuer.“

      Die Männer wechselten einen Blick, der ihre Liebe zu Edie verriet.

      Bevor er ging, nahm Gage wie immer den Müllbeutel mit, der bereits zusammengebunden unter der Spüle stand.

      „Lass ihn ruhig stehen“, meinte John. „Ich werde ihn später hinausbringen.“

      Gage schüttelte den Kopf. „Mach dir keine Mühe. Ich habe jahrelange Übung darin. Schon dich noch ein wenig; wenn ihr erst verheiratet seid, werde ich dir alle Aufgaben überlassen.“

      „Abgemacht.“

      Gage wünschte den beiden erneut eine gute Nacht und ging zur Hintertür hinaus. Die Verandabeleuchtung war eingeschaltet, und er fand mühelos die Mülltonne. Er hob den Deckel und wollte gerade den Müllbeutel hineinwerfen, als er ein hübsches, mit Stoff bezogenes Kästchen sah. Er kannte dieses Kästchen. Seine Mutter hatte Fotos und andere Schätze darin aufbewahrt. Sie besaß es, solange er sich erinnern konnte. Warum wollte sie es jetzt wegwerfen?

      Sie muss sich vertan haben, dachte er, holte kurz entschlossen das Kästchen heraus, warf den Beutel in den Mülleimer und schloss den Deckel dann wieder. Als er eilig die Verandatreppe hinauflaufen wollte, um es seiner Mutter zurückzubringen, stolperte er. Das Kästchen rutschte ihm aus der Hand, fiel auf den Boden, und sein Inhalt fiel auf die Treppen. Gage fluchte leise und schaute auf die herumliegenden Fotos.

      Als er sich bückte, sah er, dass es Jugendfotos seiner Mutter waren. Wie hübsch sie gewesen ist, dachte Gage, während er die Bilder aufsammelte. Da gab es Fotos mit Ralph und ihrer Familie. Einige davon …

      Gage runzelte die Stirn, als er sich die Bilder genauer ansah. Es waren Fotos seiner Mutter mit einem Mann, den er nicht kannte. Zuerst dachte er, dass diese Bilder vor ihrer Heirat aufgenommen worden waren, doch dann bemerkte er den Ehering an ihrer Hand. Der Mann hatte den Arm um sie gelegt und schaute sie an, als ob sie mehr als Freunde wären. Der Mann …

      Gage sah ihn aufmerksam an. Er war für ihn ein Fremder, und doch kam er ihm seltsam vertraut vor. Gage sah die restlichen Fotos durch und entdeckte auch dort diesen Mann, und zwar stets mit seiner Mutter zusammen.

      Und dann wusste er, warum dieser Fremde ihm so bekannt vorkam. Er glich seinem Bruder Quinn. Und wenn er den Mann genauer betrachtete, entdeckte er auch Züge von sich selbst an ihm. Er musste also ein Verwandter sein. Aber wer?

      Die Hintertür ging auf. „Ich habe deinen Wagen nicht starten hören“, hörte er seine Mutter sagen. „Ist etwas …“ Sie schnappte entsetzt nach Luft.

      Er schaute auf und sah, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Erschrocken presste sie eine Hand gegen den Mund. Einen Moment hatte er beinahe Sorge, sie würde ohnmächtig werden.

      „Mom?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du lieber Gott“, flüsterte sie. „Ich hatte sie doch weggeworfen.“

      „Ich weiß. Ich sah das Kästchen und dachte, es sei irrtümlich im Mülleimer gelandet.“ Ihr bestürzter Gesichtsausdruck verriet ihm jedoch, dass das nicht so war.

      Etwas in ihm wurde eiskalt, und er wünschte sich, dieses Kästchen nie gefunden zu haben. Doch statt feige zurückzuweichen, hielt er ein Foto des Fremden hoch.

      „Wer ist dieser Mann?“

      Edie schaute Gage verzweifelt an. „Jemand, den ich kannte.“ Sie sprach so leise, dass man sie kaum verstehen konnte.

      Gage hatte das Gefühl, durch ein Minenfeld zu laufen.

      „Wer ist er? Er sieht aus wie Quinn und hat auch ein wenig Ähnlichkeit mit mir. Ist er ein Verwandter? Vielleicht ein Onkel von mir?“

      Er stellte Fragen, obwohl er keine Antwort von seiner Mutter erhielt. Er fragte weiter, weil er Angst hatte, nachzudenken und auf etwas zu stoßen, was er keinesfalls wissen wollte.

      Jetzt kam John aus dem Haus. Er warf einen Blick auf die Fotos und zog Edie an seine Seite. „Es ist alles in Ordnung“, murmelte er.

      Gages Magen zog sich zusammen. John wusste also mehr als er. Was immer das Geheimnis war, der andere Mann war unterrichtet. Und nun wollte auch Gage es wissen.

      „Wer ist das?“, wiederholte er.

      Tränen strömten über das Gesicht seiner Mutter, und sie klammerte sich an ihren Verlobten, als ob es um ihr Leben ging. Gage fürchtete sich nur selten, aber jetzt schnürte ihm eiskalte Angst die Kehle zusammen.

      „John?“

      „Wir sollten erst mal alle ins Haus gehen“, schlug John ruhig vor. „Lasst uns innen weiterreden.“

      „Nein. Ich will es jetzt wissen.“

      John strich beruhigend über Edies Haar. „Gage, es gab Dinge, die …“ Er hielt inne und seufzte. „Edie, was soll ich tun?“

      Gages Mutter sah John an. Er nickte und wandte sich Gage zu.

      „Bitte komm herein, Gage. Ich will es dir nicht hier draußen sagen.“

      „Ich werde nirgendwohin gehen, bevor ich nicht eine Antwort auf meine Frage erhalten habe. Wer ist dieser Mann?“

      John holte tief Luft. „Er ist dein Vater.“

8. KAPITEL

      Kari lief im Wohnzimmer auf und ab und blieb zwischendurch stehen, um aus dem Fenster zu schauen. Gage war immer noch nicht zu Hause. Sie wusste, dass er an diesem Abend bei seiner Mutter aß. Und deshalb sollte sie aufhören, wie ein eingesperrter Tiger hin und her zu laufen. Außerdem würde sie auch im Wohnzimmer seinen Wagen hören. Doch Logik half ihr nicht weiter.

      Ich will ihn sehen, gestand sie sich ein. Sie wollte mit ihm reden und Witze machen. Ach, ihr würde es schon reichen, mit ihm im selben Raum zu sein. Sie war nur drei Tage verreist gewesen, aber irgendwie war ihr die Zeit viel länger vorgekommen. Sie hatte sich gefreut, nach Hause zu kommen, aber erst Gage würde dieses Gefühl perfekt machen.

      Es ist doch gar nicht dein Zuhause, ermahnte sie sich rasch. Du bist nur vorübergehend in Possum Landing, und du wirst dieses Haus verkaufen.

      Sie ging zum Fenster hinüber und spähte hinaus in die Nacht. Es gab so viel, was sie ihm gern erzählt hätte. Ihr Einstellungsgespräch war wirklich gut verlaufen. Sie hatte nicht nur den Rektor der Schule getroffen, sondern auch schon einige Lehrer kennengelernt. Und am zweiten Tag hatte eine nette Frau im Sekretariat ihr verraten, dass die Dinge sehr gut für sie ständen. Alles lief großartig, und deshalb wollte sie Gage sehen und mit ihm feiern.

      „Wo bist du nur?“, fragte sie laut, ließ den Vorhang fallen und lief weiter hin und her. Gerade als sie glaubte, das Warten nicht länger aushalten zu können, hörte sie, wie ein Wagen in die Einfahrt fuhr.

      Kari rannte zur Tür hinaus und über die Veranda die Treppe hinunter. Je schneller ihre Schritte wurden, umso schneller schlug auch ihr Herz.

      Als Gage aus dem Wagen stieg, hatte sie ihn fast erreicht. Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen und …

      Dann drehte er sich um, und sie sah sein Gesicht im Schein der Verandalampe. Sie blieb so abrupt stehen, als ob sie gegen eine Wand geprallt wäre. Etwas war passiert. Sie sah es in seinen Augen. Etwas sehr Schlimmes. Etwas, das ihn bis ins Mark getroffen haben musste.

      „Gage?“

      Er sah sie mit ausdrucksloser Miene an. Statt etwas zu sagen, schüttelte er nur den Kopf und ging auf das Haus zu.

      Kari zögerte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Schließlich folgte sie ihm in sein Haus, das dem ihrer Großmutter so ähnlich war.

      Der gleiche Eingangsbereich, die gleichen Treppen, nur dass hier alles renoviert und modernisiert war. Sie bemerkte indirektes Licht, neue Parkettböden und geschmackvolle, gemütliche Möbel, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Gage zuwandte, der zu einem Schrank am anderen Ende des Wohnzimmers hinübergegangen war. Er holte eine Flasche Whisky heraus, goss sich ein Glas halb voll und trank es mit zwei großen Schlucken aus, bevor er sich auf die Couch fallen ließ.

      „Bedien dich, wenn du etwas trinken möchtest“, sagte er tonlos.

      Sie sah, wie er sich erneut Whisky eingoss, einen großen Schluck nahm und dann das halb leere Glas auf den Couchtisch stellte. Schließlich lehnte er sich zurück und schloss die Augen.

      Furcht stieg in ihr auf. Statt sich einen Drink zu nehmen, ging sie zur Couch und setzte sich neben ihn.

      „Möchtest du darüber reden?“, fragte sie vorsichtig, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

      „Geht es allen gut? Deiner Mom? Quinn? Hast du schlechte Nachrichten von ihm bekommen?“

      Er öffnete die Augen und sah sie an. Seine braunen Augen waren noch dunkler als sonst. Er sah unendlich elend und verlassen aus.

      „Niemand ist gestorben“, erwiderte er trocken. „Zumindest niemand, der nicht schon vorher tot war.“

      Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Aber wie konnte sie ihm helfen, wenn sie das Problem nicht kannte? Oder doch? Immerhin hatte er sie nicht aufgefordert zu gehen.

      „Ich war bisher nur ein Mal in meinem Leben richtig wütend“, erklärte er mit ausdrucksloser Stimme. „Ich bin natürlich hin und wieder wütend wie jeder andere Mensch auch, aber ich rede von diesem ohnmächtigen Zorn, der so gewaltig ist, dass er dein Inneres zu verbrennen scheint.“

      Sie sah ihn erstaunt an. Er wirkte gar nicht wütend, sondern eigenartig versteinert und leer.

      „Und wann war das?“, fragte sie.

      „Als du mich verlassen hast.“

      Sie zuckte zusammen, als ob er sie geschlagen hätte.

      „Es ist die Wahrheit. Ich habe deinen Zettel bestimmt Hunderte von Malen gelesen, und dann bin ich rausgegangen und habe mich volllaufen lassen. Ich entschied mich, dir nachzufahren und dich aus diesem verflixten Bus herauszuholen. Ich wollte dir sagen, was ich von dir halte. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so verletzt und wütend gewesen.“

      Sie schluckte. „Und was hast du dann gemacht?“

      „Betrunken, wie ich war, kam ich von der Straße ab und landete in einem Graben. Glücklicherweise habe ich niemanden verletzt. Mein Wagen hatte einen Totalschaden, aber ich hatte nur ein paar Schrammen abbekommen. Ich habe draus gelernt. Ich werde mich wahrscheinlich heute Abend betrinken, aber ich werde auf keinen Fall in meinen Wagen steigen.“

      „Dann ist es in Ordnung.“

      „Aber ich warne dich, falls du vorhast, mir Gesellschaft zu leisten. Es wird eine lange Nacht werden“, erklärte er. „Du solltest dir auch einen Drink nehmen. Du wirst ihn brauchen.“

      Kari nahm seinen Ratschlag an. Sie holte sich ebenfalls ein Glas aus dem Schrank und goss beiden Whisky ein. Dann nahm sie Platz und sah ihn an. „Jetzt erzähl mir, was passiert ist?“

      Gage starrte in seinen Drink. Was passiert war? Nichts. Nichts und alles. Wie sollte er erklären, dass seine ganze Welt von einer Sekunde auf die andere auf den Kopf gestellt worden war. Nichts, was er bisher für wahr gehalten hatte, stimmte noch. Nichts war mehr wie noch vor einer Stunde. Alles hatte sich geändert.

      „Ich war zum Abendessen bei meiner Mutter“, begann er langsam und vermied es, sie anzusehen. Er wollte nicht, dass sie wusste, was in ihm vorging. Und er wollte schon gar nicht wissen, was sie dachte. „Als ich ging, nahm ich den Müll mit hinaus, so wie ich es immer tue. Dann entdeckte ich in der Mülltonne ein Kästchen, das meiner Mutter früher mal viel bedeutet hat. Sie bewahrte immer Fotos darin auf und Dinge, die ihr lieb waren. Ich nahm an, dass es irrtümlich im Müll gelandet war, und holte es heraus. Als ich es meiner Mutter bringen wollte, stolperte ich. Das Kästchen fiel auf die Treppe, und Fotos flogen heraus.“

      Er schwieg. Er dachte daran, was geschehen war, und hatte das seltsame Gefühl, nur einen Film gesehen zu haben. Der Mann auf der Treppe war gar nicht er. Die Frau, die vor ihm auf der Veranda stand, war nicht seine Mutter. Die anschließende Unterhaltung hatte nie stattgefunden.

      „Ein Mann war darauf zu sehen“, fuhr er fort. „Meine Mutter mit einem Mann.“

      Kari lehnte sich vor und berührte seinen Arm. Ihre Hand war warm und beruhigend.

      „Sie hatte eine Affäre?“

      Er nickte.

      Kari seufzte. „Ich weiß, dass das schwer für dich sein muss. Du hast immer geglaubt, die Ehe deiner Eltern sei vorbildlich gewesen. Du musst schockiert sein.“

      Sie verstand es nicht. Wahrscheinlich, weil er ihr noch nicht alles gesagt hatte. Und zwar den wichtigsten Teil. Den Teil, der seine Vergangenheit torpedierte und Minen in seine Zukunft legte.

      „John kannte die Wahrheit“, erzählte er leise. „Er kam auf die Veranda. Mom weinte und konnte nicht sprechen. Er hat es mir dann gesagt.“ Jetzt hob Gage seinen Blick. „Der Mann auf dem Foto war mein Vater.“

      Sie wurde blass. „Gage“, stieß sie atemlos hervor. „Oh nein!“

      Er nickte. „Ja. Ich kann es auch nicht fassen. Es kann einfach nicht wahr sein. Mein Dad, ich meine Ralph …“ Er erschauerte.

      Nichts davon ergab einen Sinn. Erneut stieg Wut in ihm auf. Wut und Schmerz – eine tödliche Kombination. Nur, dass er dieses Mal nicht betrunken durch die Straßen fahren und sein Leben sowie das Leben anderer gefährden würde. Dieses Mal würde er einfach hier sitzen und sich betrinken, bis der Schlaf ihn übermannte.

      „Was ist mit deinem Vater?“, fragte sie.

      „Welcher?“

      „Dein richtiger, Ralph. Ich verstehe das nicht. Deine Eltern schienen sich doch so geliebt zu haben. Jeder glaubte das. Sie waren immer zusammen. Sie redeten und lachten so viel. Ich kenne deine Mutter. Sie ist nicht der Typ Frau, der …“ Kari hielt inne.

      Gage wusste, was sie meinte. Er wäre auch niemals auf die Idee gekommen, dass seine Mutter eine Affäre gehabt und dann die Kinder, die in dieser Beziehung entstanden waren, ihrem Ehemann untergeschoben haben könnte. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sein Vater das erlaubt hätte. Er musste doch etwas gemerkt haben.

      „Wie ist das passiert?“, fragte sie.

      „Ich weiß es nicht. Ich bin nicht lange genug geblieben, um Fragen stellen zu können.“ Er war einfach gegangen, und das Schluchzen seiner Mutter hatte ihn bis zum Wagen verfolgt.

      „Ich will nicht, dass es wahr ist“, gab er ruhig zu. „Nichts von dem. Wenn ich nicht der Sohn meines Vaters bin, dann …“

      Wer war er? Fünf Generationen der Reynolds hatten mittlerweile in Possum Landing gelebt. Er war immer stolz darauf gewesen. Es war ein wichtiger Pfeiler in seiner Lebensgeschichte gewesen. Und jetzt war dieser Pfeiler eingestürzt, und nichts als Lügen waren übrig geblieben.

      Kari rückte näher, legte den Arm um ihn und schmiegte den Kopf an seine Schulter. „O Gage. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe zwar viele Fragen, habe aber keine Ahnung, wie ich dir helfen kann. Es tut mir so leid.“

      Er rückte weder von ihr ab, noch sagte er was. Es fühlte sich gut und richtig an, dass Kari neben ihm saß. Allein ihre Nähe und ihre Worte halfen ihm, sich besser zu fühlen. Er brauchte sie an diesem Abend mehr als je zuvor.

      Eine Weile lang saßen sie schweigend nebeneinander.

      „Er ist auch Quinns Vater“, bemerkte Gage schließlich. „Die Ähnlichkeit zwischen den beiden ist frappierend.“

      Kari hob den Kopf. „Quinns Vater? Aber dann muss die Affäre ja einige Jahre gedauert haben. Wie ist das möglich?“

      „Ich weiß es nicht. Obwohl mir der Mann auf dem Foto sofort bekannt vorkam, weil er wie Quinn aussah, habe ich ihn nie zuvor gesehen. Wahrscheinlich ist er nicht von hier.“

      Gage konnte nicht verstehen, wie seine Mutter eine Affäre haben konnte. Dazu noch eine, die so lange gedauert haben musste, dass zwei Kinder entstehen konnten. Wo zum Teufel war sein Vater, Ralph, die ganze Zeit gewesen? Gage hätte geschworen, dass sein Vater … Er fluchte still. Ralph war ja gar nicht sein Vater. Er kannte seinen Vater gar nicht. Verflixt, Ralph hätte es doch bestimmt nie toleriert, wenn Edie ihn betrogen hätte, wie sehr er sie auch geliebt hatte. Was war damals nur passiert?

      Das Telefon klingelte, doch er rührte sich nicht.

      Kari sah ihn an. „Willst du nicht abnehmen?“

      „Nein.“

      „Es ist wahrscheinlich deine Mutter. Oder John.“

      Gage zuckte die Schultern. Er wollte mit keinem von beiden reden.

      Kari wollte etwas sagen, doch der Anrufbeantworter schaltete sich genau in diesem Moment ein, und Gages Stimme tönte durch den Raum.

      „Hier ist Gage. Ich bin im Moment leider nicht zu Hause. Hinterlasst bitte eine Nachricht nach dem Tonsignal.“

      „G…gage?“ Die Stimme seiner Mutter versagte. „Bist du da? Es tut mir so unendlich leid. Ich weiß, dass du außer dir bist und …“ Sie begann zu weinen.

      Kari stand auf und ging zum Telefon hinüber. Er versuchte nicht, sie aufzuhalten, weil es keine Rolle spielte, ob sie mit seiner Mutter sprach oder nicht. Die beiden Frauen könnten die ganze Nacht reden, es würde doch nichts ändern.

      Ohne Kari an seiner Seite war der Schmerz und die Wut noch unerträglicher. Er hasste es, Angst zu haben, also hatte er die Wut gewählt. Es war einfacher und sicherer so. Das Gefühl des Verrats überwältigte ihn fast. Er wusste, dass er seiner Mutter nie verzeihen könnte, was immer sie auch sagen, was immer sie auch an Entschuldigungen vorbringen würde.

      Als Kari zurückkehrte, setzte sie sich neben ihn und ergriff seine Hände.

      „Deine Mutter wollte wissen, ob es dir gut geht“, erklärte sie. „Ich habe ihr gesagt, du stündest immer noch unter Schock.“

      Sie schaute ihn unverwandt an, während sie mit ihm sprach. Trotz seines Schmerzes und seiner Verwirrung bemerkte er, wie schön Kari war. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Ihre großen Augen, ihr voller Mund, ihre perfekte Haut – alles an ihr war vollkommen.

      Sie drückte seine Hände. „Sie will mit dir sprechen.“

      Die Wut flammte erneut in ihm auf. „Nein.“

      „Du wirst es aber irgendwann tun müssen.“

      „Warum?“

      „Damit deine Fragen beantwortet werden.“

      „Ich habe keine.“

      „Gage, natürlich hast du die. Sogar viele. Edie sagt, sie müsse dir unbedingt einiges erklären, sonst würdest du alles falsch verstehen.“

      „Glaubst du das?“, fragte er bitter.

      Kari sah ihn mitfühlend an. „Die Beziehung zu deiner Mutter ist für dich immer wichtig gewesen. Du wirst ihr doch jetzt nicht den Rücken zukehren, wie wütend und verletzt du auch immer sein magst.“

      „Würdest du darauf wetten?“

      „Absolut. Ich kenne dich. Du musst sie anhören. Du musst die ganze Wahrheit erfahren. Es gibt Dinge, die sie dir sagen muss.“

      Er riss seine Hände los und sah sie wütend an. „Wie die Tatsache, dass der Mann, den ich für meinen Vater hielt, gar nicht mein Vater war? Danke, das weiß ich schon.“

      „Gage, er hat dich geliebt, auch wenn er nicht dein leiblicher Vater war.“

      „Ich weiß ja noch nicht mal, ob mein richtiger Vater davon unterrichtet ist, dass ich auf der Welt bin.“

      „Ralph ist dein Vater.“

      „Nicht mehr.“ Niemals mehr.

      Kari sah Gage nachdenklich an. Er war wirklich so dickköpfig wie ein eigensinniges Maultier. Seine Sturheit würde dieses Mal beide verletzen, ihn und Edie.

      Kari wusste nicht, was vor über dreißig Jahren geschehen war. Edie hatte ihr nicht erzählt, warum sie von einem anderen Mann schwanger geworden war. Dazu noch zwei Mal. Aber sie wusste, dass es eine Erklärung geben musste. Und wenn Gage aufhören würde, so wütend und verbohrt zu sein, würde er das erkennen.

      Sie konnte ihm sein Verhalten jedoch nicht verdenken. Der starke Mann, den sie kannte, saß immer noch vor ihr, aber in seinen Augen lag so viel Schmerz, dass sie es kaum ertragen konnte. Spontan kniete sie sich neben ihn auf die Couch, umfasste seine Schultern und drehte ihn zu sich. Doch er weigerte sich, sie anzusehen. Ohne lange nachzudenken, legte sie die Hände auf seine Schultern und berührte mit den Lippen leicht seinen Mund. Der Kuss war dem Bedürfnis entsprungen, ihn zu trösten und ihm beizustehen.

      Im ersten Moment reagierte er nicht, doch als sie sich wieder zurückziehen wollte, schlang er die Arme um ihre Taille und zog sie mit einer geschickten Bewegung auf seinen Schoß.

      So hatte sie sich das eigentlich nicht vorgestellt, aber sie musste zugeben, dass sie es äußerst angenehm fand, ihm so nahe zu sein. Und besonders, da er jetzt mit der Zunge über ihre Unterlippe fuhr.

      Plötzlich änderte sich die Atmosphäre im Raum. Die Anspannung, die gerade noch geherrscht hatte, verschwand, und prickelnde Erotik vertrieb Schmerz und Wut. Plötzlich sehnte sie sich danach, ihm sehr viel mehr als nur Trost zu schenken. Instinktiv schlang sie die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss mit all der Leidenschaft, die jetzt wie ein alles verzehrendes Feuer in ihr aufflackerte. Eine wundervolle, erregende Wärme breitete sich in ihrem Schoß aus, und die Spitzen ihrer Brüste richteten sich verlangend auf.

      Er musste ihre Begierde gespürt haben, denn er fuhr mit der Hand zwischen ihre Oberschenkel, streichelte einen Moment ihren empfindsamsten Punkt durch den Stoff ihrer Hose und massierte dann mit dem Daumen eine ihrer Brustspitzen, die deutlich unter ihrem T-Shirt hervorragten.

      Nie gekannte Lustgefühle durchströmten ihren Körper, und Kari wünschte sich, nackt in seinen Armen zu liegen. Eigentlich hätte dieser Wunsch sie schockieren sollen, aber er tat es nicht. Dies hier war Gage, der Mann, dem sie immer vertraut hatte. Sie war bereit, sich ihm hinzugeben. Ganz.

      Unvermittelt umfasste er jedoch ihre Taille, stellte sie auf die Füße und erhob sich ebenfalls. Leidenschaft, aber auch Fragen lagen in seinem Blick.

      „Kari?“

      Sie lehnte sich gegen ihn und strich mit der Hand über seine Brust. Es schien die Antwort zu sein, auf die er gewartet hatte, denn er umschloss ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie erneut.

      „Ich glaube, es ist besser, wenn wir jetzt in mein Schlafzimmer gehen“, murmelte er schließlich mit einem Lächeln auf den Lippen. „Sonst müssen wir mit der unbequemen Couch oder dem Teppich vorliebnehmen. Mein Bett dagegen wäre sehr viel bequemer.“

      Wahrscheinlich war jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, ihm zu sagen, dass sie noch Jungfrau war, aber sie hatte das Gefühl, dass er sich dann zurückziehen würde. Und das wollte sie auf keinen Fall.

      „Also, lass uns gehen“, sagte sie mit mehr Selbstvertrauen, als sie eigentlich empfand. Lächelnd legte er den Arm um ihre Taille, und sie schmiegte den Kopf an seine Schulter, während beide den Flur entlanggingen.

      Als sie das Schlafzimmer erreicht hatten, zog er erst ihr und dann sich selbst die Kleidung aus und rückte schließlich von Kari ab, um sie zu betrachten.

      „Du bist wunderschön“, stieß er rau hervor, trat wieder einen Schritt vor und beugte sich, um eine ihrer erregten Brustspitzen mit seinem Mund zu verschließen. Sie hielt einen Moment den Atem an, als er gleichzeitig mit einer Hand zwischen ihre Schenkel tastete und das Zentrum ihrer Erregung streichelte. Leise stöhnend öffnete sie leicht die Beine, um ihm besseren Zugang zu gewähren.

      Gage stöhnte ebenfalls auf. Kari war heiß, feucht und genauso erregt wie er. Eine Kombination, die seine ganze Willensstärke erforderte, denn am liebsten hätte er sie sofort aufs Bett gelegt und wäre in sie eingedrungen. Er war zu lange ohne Frau gewesen, und Kari war viel zu sehr Frau, als dass er diese süße Qual lange ertragen könnte.

      Kari schien seine Gedanken zu erraten, denn sie rückte von ihm ab und setzte sich aufs Bett. Ungeduldig legte er sich neben sie auf die Bettdecke und zog Kari zu sich. Während er ihren Körper streichelte und küsste, versuchte er an seine Arbeit auf dem Schreibtisch zu denken, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Doch schließlich gab er es auf.

      „Ich muss dich haben“, flüsterte er. „Entschuldige, ich kann nicht länger warten.“ Mit diesen Worten schob er sich zwischen ihre Schenkel und drang ganz vorsichtig in sie ein. Er wollte nicht zu schnell vorgehen. Sie sollte die Liebe mit ihm genießen und …

      Er hielt inne, als er auf ein unerwartetes Hindernis stieß. „Was …?“

      Doch bevor er weiter nachdenken konnte, hatte Kari die Hände an seine Hüften gelegt und forderte ihn voller Verlangen auf weiterzumachen.

      Wie konnte er ihr diesen Wunsch verweigern?

      Also drang er in sie ein, bis er die Barriere durchbrochen hatte. In diesem Moment spannte sie sich an und stieß einen leisen Schrei aus. Allerdings nicht aus Lust, sondern eindeutig vor Schmerz.

      Gage schloss die Augen und hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu sinken.

      Kari war noch Jungfrau gewesen!

9. KAPITEL

      Gage wollte sich zurückziehen, doch bevor er dazu kam, hatte Kari die Augen geöffnet und hielt ihn fest.

      „Nicht“, flüsterte sie. „Es gibt keinen Grund, jetzt aufzuhören.“

      Ihm fielen mindestens fünfzig Gründe, oder zumindest ein guter, ein. Aber sie bewegte sich unter ihm, drängte ihn.

      „Es ist bereits zu viel passiert“, beschwor sie ihn. „Es gibt kein Zurück mehr.“

      Das waren nicht die Worte, die er jetzt gern gehört hätte. Allerdings hatte er bereits den Punkt erreicht, an dem es keine Rückkehr mehr gab, und so ließ er sich gehen. Er stöhnte auf, als sie sich erneut bewegte, und wusste, dass er verloren war.

      Schwer atmend nahm er ihren Rhythmus auf, und ein Beben lief durch seinen Körper, als er zum Höhepunkt kam. Glücklicherweise hatte er für Schutz gesorgt und ein Kondom benutzt.

      Ohne ein Wort zu sagen, rollte er schließlich von ihr herunter und ging ins Badezimmer. Dann legte er sich ebenso schweigend wieder neben sie und hoffte, dass es wenigstens in den nächsten vierundzwanzig Stunden keine weiteren Überraschungen mehr geben würde. Er glaubte nicht, dass er noch eine Neuigkeit überleben könnte. Jetzt musste er sich erst mal mit der letzten auseinandersetzen.

      Vorsichtig schaute er zu Kari hinüber. Sie lag auf der anderen Seite des Bettes und sah ihn besorgt an. Er hätte ihr jetzt gern gesagt, wie wütend er darüber war, dass sie ihm nichts gesagt hatte, aber er wollte, dass sie ihr erstes Mal in guter Erinnerung behielt. Also schluckte er seine Wut herunter und erinnerte sich daran, wie samtweich sich ihre Haut angefühlt und wie sehr sie ihn erregt hatte. Er lächelte und strich ihr sanft über die Wange.

      „Willst du mir nicht sagen, warum?“, fragte er ruhig.

      „Warum ich noch Jungfrau war? Warum ich dich ausgewählt habe? Warum gerade jetzt?“

      „Du kannst mit jeder Frage beginnen. Sie interessieren mich alle.“

      Ihre Wangen waren gerötet. Ob von der eben erlebten Leidenschaft oder aus Verlegenheit, das konnte er nicht sagen. Mit dem zerzausten Haar und den leicht geschwollenen Lippen sah sie aus, als wenn sie die Liebe genossen hätte. Ganz und gar nicht wie eine Jungfrau.

      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hatte nie geplant, so lange Jungfrau zu bleiben. Irgendwie hat sich das so ergeben.“

      „Erzähl weiter“, forderte er sie auf.

      „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Natürlich bin ich in New York mit Männern ausgegangen. Aber ich hatte das Gefühl, dass die meisten Männer nur das Model meinten und nicht mich. Also wurde ich sehr vorsichtig. Die meisten Männer gaben auf, bevor ich überhaupt eine Chance hatte, mit ihnen ins Bett zu gehen.“

      „Ihr Pech.“

      Sie lächelte. „Das habe ich auch gesagt. Es gab einige Momente, in denen ich bereits ziemlich weit gegangen war. Ich meine Petting und so etwas, aber irgendwie ist es trotzdem nie dazu gekommen.“

      Er wusste nicht, was er von dieser Erklärung halten sollte.

      Er hatte immer bedauert, nicht ihr erster Mann sein zu können. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass er doch noch eine zweite Chance bekommen könnte.

      „Das erklärt, warum du noch Jungfrau warst“, sagte er. „Aber warum jetzt? Warum mit mir?“

      Sie zog mit dem Zeigefinger das Muster der Bettwäsche nach. „Ich wollte das erste Mal unbedingt mit jemandem erleben, den ich mag und respektiere. Allerdings stellte sich das als schwierig heraus. Ich habe nicht geplant, dass der heutige Abend so endet. Aber als ich spürte, dass du mich auch wolltest, da …“ Sie räusperte sich und fuhr dann fort. „Es schien einfach der richtige Moment zu sein.“

      Gage wusste immer noch nicht genau, was er eigentlich empfand. Kari war nicht berechnend. Sie hatte diese Situation also nicht bewusst herbeigeführt, aber er war trotzdem verwirrt.

      „Ich wünschte, du hättest es mir gesagt“, sagte er. „Ich wäre anders vorgegangen, wenn ich es gewusst hätte.“

      „Du hättest wahrscheinlich das Weite gesucht“, erwiderte Kari trocken.

      Er lachte. „Liebling, wir sind hier in Texas. Wir haben keine Berge, in denen ich mich verstecken könnte.“ Doch dann wurde er ernst und überlegte. Es steckte Wahrheit in Karis Worten, vielleicht hätte er wirklich nicht die Verantwortung übernehmen wollen, ihr erster Mann zu sein.

      „Ich wollte keine große Sache daraus machen“, erklärte sie, als ob sie seine Gedanken lesen könnte. „Bist du jetzt böse auf mich?“

      „Nein, aber du hast mich ganz schön überrumpelt.“

      Sie lächelte. „Das glaube ich. Du hättest den Ausdruck auf deinem Gesicht sehen sollen.“

      Er erwiderte ihr Lächeln nicht, sondern zog sie an sich. Was geschehen war, war geschehen. Er mochte keine Kontrolle über das gehabt haben, was geschehen war, aber er würde dafür sorgen, dass es gut weiterging.

      „Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan haben sollte.“

      „Das liegt in der Natur der Sache“, meinte sie ruhig und schmiegte sich noch näher an ihn. „Der Rest war aber großartig.“

      „Danke.“

      Was auch immer gewesen war, sie hatte ihn von seinen Sorgen abgelenkt, und jetzt, da er nackt neben ihr lag, weigerte er sich, an die seltsame Wende zu denken, die sein Leben genommen hatte. Stattdessen konzentrierte er sich ganz auf Karis Duft und ihre samtweiche Haut.

      „Möchtest du, dass ich gehe?“, fragte sie plötzlich.

      „Wohin?“

      „Rüber in mein Haus.“

      Er strich ihr über den Rücken und legte die Hand auf ihre Hüfte. „Ich möchte, was immer du magst. Willst du denn die Nacht mit mir verbringen?“

      „Hier?“

      „Ja, hier in meinem Bett. Es sei denn, du gehörst zu den Menschen, die einem die Decke wegziehen. Dann musst du allein im Gästezimmer schlafen.“

      „Ich weiß nicht, ob ich zu denen gehöre.“

      „Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir es herausfinden?“

      Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Wahrscheinlich hast du recht.“

      Er zog die Decke hoch, schaltete das Licht aus, und Kari legte den Kopf auf seine Schulter.

      „Gage?“, fragte sie in die Dunkelheit hinein.

      „Ja?“

      „Danke. Du hast dafür gesorgt, dass mein erstes Mal wunderschön war.“

      „Gern geschehen.“

      Er zog sie nahe an sich heran und küsste sanft ihren Nacken. Sie seufzte leise und drehte sich um. „Glaubst du, das zweite Mal könnte noch besser sein?“, flüsterte sie.

      Er küsste sie innig, während er sanft mit der Hand ihre Brust streichelte. Ihre Knospen waren aufgerichtet, und er spürte, dass sie bereits wieder genauso erregt war wie er.

      „Ja, Liebling“, murmelte er und küsste ihren Hals. „Noch viel besser. Lass dich überraschen.“

      Am nächsten Morgen erwachte Kari allein in seinem Bett. Der Duft von Kaffee zog durchs Haus, und sie streckte sich genüsslich. Sie fühlte sich wundervoll, und ein prickelndes Gefühl durchströmte sie, als sie an den aufregenden Sex der vergangenen Nacht dachte. Einen besseren Liebhaber als Gage hätte sie sich nicht wünschen können. Aber es war mehr als nur lustvoller Sex gewesen. Gage hatte etwas in ihr berührt, ganz tief in ihrem Inneren. Es war ein Gefühl gewesen, als ob er zu ihr gehörte, als ob er für sie bestimmt wäre und …

      Sie schob diese überwältigenden Gedanken rasch zur Seite und ging ins Badezimmer. Nachdem sie sich geduscht und angezogen hatte, lief sie in die Küche hinunter.

      Gage drehte sich um, als sie eintrat, und hielt einen Karton Eier hoch. „Magst du Rühreier?“

      „Ja, und den Speck bitte schön knusprig.“

      „So wird es gemacht. Der Kaffe ist bereits fertig. Du kannst dir schon eine Tasse nehmen.“

      „Gern, danke.“ Nachdem sie sich Kaffee eingegossen und einen Schluck getrunken hatte, deckte sie rasch den Tisch, während er die Rühreier und den Frühstücksspeck zubereitete.

      Wenige Minuten später saßen sie sich am Tisch gegenüber, und Gage reichte ihr den Teller mit dem Frühstücksspeck. Kari gefiel es, dass sie so unbeschwert miteinander umgingen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Morgen mit einem anderen Mann auch so unkompliziert gewesen wäre.

      Sie schaute von ihrem Teller auf und hätte gern mit Gage über ihre Gedanken gesprochen, als sie seinen abwesenden, von Schmerz erfüllten Blick bemerkte. Sie wusste sofort, dass er sich an das erinnerte, was er erst am Abend zuvor erfahren hatte, und ihr Herz zog sich vor Mitleid zusammen.

      Sie seufzte und zog damit seine Aufmerksamkeit auf sich. „Was?“

      „Ich wünschte mir, ich könnte irgendetwas sagen, womit du dich besser fühlst.“

      „Leider ist das nicht möglich.“

      „Ich weiß.“

      Alles hatte sich für ihn verändert. In einem einzigen Moment war das Fundament seines Lebens zerstört worden – sein Anker. Er war immer stolz darauf gewesen, dass die Reynolds bereits in der fünften Generation in Possum Landing lebten. Er war der Sohn seines Vaters gewesen. Er war …

      Sie runzelte die Stirn. „Gage, ich verstehe ja, wie sehr es dich schockieren muss, dass Ralph Reynolds nicht dein Erzeuger ist, aber deswegen kann er doch dein Vater sein.“

      Er sah sie mit unbeweglichem Gesicht an. „Er ist nicht mein Vater.“

      „Warum sagst du das? Nicht nur die Biologie zählt, sondern vor allem das Herz. Er hat dich von der Sekunde an geliebt, in der du geboren wurdest. Er hatte dich erzogen, dich unterstützt und sich für dich verantwortlich gefühlt. Er ist zu jedem Football- und Baseballspiel gegangen, in dem du gespielt hast. Er hat dir das Fischen und das Autofahren beigebracht.“

      „Wie konnte er mich geliebt haben“, erwiderte Gage bitter. „Seine Frau hat ihn betrogen. Und ich bin das Ergebnis dieses Betrugs.“

      Sie hatte auch nicht alle Antworten, aber dass Ralph Reynolds Gage geliebt hatte, war so sicher wie das Amen in der Kirche. „Niemand, der euch beide zusammen gesehen hatte, konnte die Zuneigung, die ihr füreinander empfandet, infrage stellen. Die Liebe zu dir leuchtete aus seinen Augen. Das kannst du nicht leugnen.“

      Gage zuckte die Schultern, als ob er sich nicht sicher wäre, ob er ihr glauben sollte. Kari wusste, dass sie ihn im Moment nicht überzeugen konnte. Sie hoffte nur, dass Gage mit der Zeit erkennen würde, wie sehr Ralph ihn geliebt hatte.

      Da sie ihn nicht zu sehr bedrängen wollte, wechselte sie das Thema und sprach über die weiteren Renovierungen, die sie im Haus ihrer Großmutter vornehmen wollte. Sie hatte sich beiden gerade die letzte Tasse Kaffee eingegossen, als es an der Tür klopfte.

      „Willst du, dass ich aufmache?“, fragte sie, als Gage keine Anstalten machte aufzustehen.

      Beide wussten, wer es war. Edie kannte den Tagesablauf ihres Sohnes, und ein Blick auf die Uhr verriet Kari, dass Gage sich erst in einer Stunde auf den Weg zur Sheriffstation machen musste.

      Sie erhob sich und ging langsam zur Tür hinüber. Unwillkürlich musste sie daran denken, dass es nicht gut aussah, wenn sie bereits so früh am Morgen bei Gage war. Was würde Edie denken? Doch dann beruhigte sie sich damit, dass Gages Mutter nach den Ereignissen des gestrigen Abends bestimmt andere Sorgen hatte, als darüber nachzudenken, warum Kari bereits bei ihrem Sohn war. Sie öffnete die Tür.

      „Hallo, Edie“, nahm sie die Mutter von Gage freundlich in Empfang, als sie ihren leidvollen Gesichtsausdruck sah. Edie sah plötzlich so alt und müde aus, als ob man ihr die Lebensenergie ausgesaugt hätte.

      Edie nickte wortlos und trat ein. Sie schien nicht überrascht zu sein, Kari zu sehen. „Wie geht es ihm?“

      „Den Umständen entsprechend ganz gut. Aber er ist immer noch verwirrt und wütend.“

      „Das verstehe ich“, erwiderte Edie gequält.

      „Er ist in der Küche“, sagte Kari aufmunternd. „Ich wollte gerade Kaffee machen. Möchten Sie auch eine Tasse?“

      „Nein, danke.“

      Spontan berührte Kari den Arm der Frau. „Er wird darüber hinwegkommen“, versicherte sie. „Er braucht einfach Zeit.“

      „Ich weiß.“ Tränen standen in Edies Augen, aber sie blinzelte sie tapfer weg, als sie Kari in die Küche folgte.

      Gage räumte gerade die Geschirrspülmaschine ein und drehte sich nicht um, als er die Schritte der beiden Frauen hörte. Na großartig, dachte Kari, er hat also vor, es allen Beteiligten so schwer wie möglich zu machen.

      „Gage, deine Mutter ist hier.“

      „G…gage?“, ließ Edie sich mit bebender Stimme vernehmen.

      Er stellte den letzten Teller in die Maschine und drehte sich dann erst um. Kari stockte der Atem. Sein Gesicht war so hart, als ob es aus Stein gemeißelt wäre. Er wirkte so unnahbar und kalt, dass selbst ihr ein Schauer über den Rücken lief. Sie konnte sich vorstellen, wie Edie jetzt zumute sein musste.

      „Ihr beide solltet euch aussprechen“, fand Kari. „Das ist eine Familienangelegenheit. Ich werde jetzt nach Hause gehen.“

      Gage warf ihr einen kurzen Blick zu. „Du kannst ruhig bleiben. Du weißt bereits genauso viel wie ich.“

      Kari fühlte sich ziemlich unbehaglich in ihrer Haut. „Ich weiß, aber deiner Mutter wäre es wahrscheinlich angenehmer, wenn das in der Familie ausdiskutiert wird.“

      Edie seufzte. „Nein, Kari. Du kannst ruhig bleiben. Gage kann einen Freund gebrauchen.“

      Kari zögerte und nickte dann. Sie war sich nicht sicher, wie sie ihre Beziehung zu Gage beschreiben würde, aber mehr als eine Freundin war sie ganz bestimmt. Sie wies auf den leer geräumten Tisch und bereitete erneut die Kaffeemaschine zu. Niemand sprach, bis Kari zum Tisch kam und sich setzte. Gage wirkte wie eine Steinstatue, und Edie spielte nervös mit einem Taschentuch.

      „Ich weiß, was du denkst“, begann Edie, als der Kaffee in die Glaskanne der Maschine zu tröpfeln begann. „Du glaubst, ich hätte deinen Vater betrogen. Theoretisch betrachtet, stimmt das natürlich, aber das ist nicht die ganze Wahrheit.“ Sie sah ihren Sohn an. „Ich liebte deinen Vater von ganzem Herzen. Vom ersten Augenblick an, in dem ich ihn gesehen hatte, bis zu seinem letzten Atemzug. Und meine Liebe zu ihm wird immer in meinem Herzen bleiben.“

      „Verdammt“, stieß Gage zornig hervor. „Und warum bin ich dann der Sohn eines anderen Mannes?“

      Sie schluckte, wandte den Blick aber nicht ab. „Das Problem begann ein Jahr, nachdem wir geheiratet hatten. Wir wollten eine große Familie haben und hatten uns von Anfang an ein Kind gewünscht. Als ich nicht schwanger wurde, gingen wir zum Arzt. Wir fanden heraus, dass wir keine Kinder bekommen konnten.“

10. KAPITEL

      „Dass Sie keine Kinder bekommen konnten? Aber Sie haben doch zwei“, bemerkte Kari. Erst als die Worte heraus waren, begriff sie, was sie gesagt hatte, und biss sich verlegen auf die Unterlippe. „Entschuldigung“, murmelte sie.

      Zu ihrer Überraschung umfasste Gage ihre Hand und drückte sie. „Ist schon in Ordnung.“

      Sie lächelte ihn dankbar an, und er wandte die Aufmerksamkeit wieder seiner Mutter zu. „Willst du damit sagen, dass Quinn und ich adoptiert sind?“

      Edie schüttelte den Kopf. „Nein. Wir … es war eine schwierige Situation. Vor dreißig Jahren gab es für unfruchtbare Paare noch nicht so viel Hilfe wie heute. Es war Ralph, der keine Kinder zeugen konnte.“

      „Also bist du auf die Suche nach einem Liebhaber gegangen?“, fragte Gage wütend. Edie zuckte zusammen und wandte rasch ihr Gesicht ab. Kari hatte jedoch die Tränen in den Augen der älteren Frau bemerkt.

      Kari drückte sanft Gages Hand. „Lass deine Mutter ausreden. Du kannst sie immer noch anklagen, wenn alles gesagt ist.“

      Edie schaute von Kari zu Gage, und als er nickte, fuhr sie fort: „Wie ich schon sagte, es gab früher nicht so viele Möglichkeiten. Dein Vater … Ralph und ich hatten nicht viel Geld. Wir überlegten uns, ob wir uns für eine Behandlung entscheiden sollten, sprachen auch über Adoption. Für mich wäre das in Ordnung gewesen, aber er hatte Bedenken. Ihm war es wichtig zu wissen, aus welcher Familie das Kind kam und wer die Eltern waren. Du weißt doch, wie er in dieser Beziehung war.“

      Gage nickte kurz.

      Kari fühlte mit den beiden mit. Sie spürte den Schmerz und die Entfremdung zwischen Mutter und Sohn. Familie und Herkunft waren für Gages Vater enorm wichtig gewesen. Ebenso wie für Gage.

      „Er sagte immer wieder, wie sehr er sich wünschte, dass ich die Erfahrung machte, ein eigenes Kind zu bekommen. Wir kämpften und stritten und weinten zusammen. Es kam sogar so weit, dass er mir androhte, mich zu verlassen. Ich bat ihn, nicht zu gehen. Schließlich schlug er mir vor, dass ich jemanden suchen sollte, der ihm ähnlich sei, und mich dann von diesem Mann schwängern lassen sollte.“

      Gage hob bestürzt den Kopf und starrte seine Mutter an. „Du behauptest, dass es seine Idee war?“ Sein Ton verriet Kari, dass er Edie nicht glaubte.

      „Ich kann es nicht beweisen“, erwiderte sie resigniert. „Aber ich sage die Wahrheit.“

      Kari hielt den Atem an. Sie glaubte Edie. Es lag zu viel Schmerz in ihren Augen, als dass sie hätte lügen können.

      „Erzähl weiter“, forderte Gage sie auf.

      „Ich wollte mich anfangs nicht einverstanden erklären“, fuhr Edie fort, „doch am Ende gab ich nach. Ich fuhr nach Dallas, weil wir in unserer kleinen Stadt keinen Skandal verursachen wollten. Ralph hatte in der Zeitung gelesen, dass in Dallas eine Tagung aller Kreissheriffs stattfand, und er hielt es für die perfekte Lösung. Auf diese Weise wüssten wir wenigstens etwas über den Mann, der der Erzeuger unserer Kinder werden sollte.“ Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Dein Vater ist Earl Haynes, ein Sheriff.“

      Kari versuchte ihren Gesichtsausdruck neutral zu halten, bezweifelte aber, dass ihr das gelang. Instinktiv schaute sie auf den Stern an Gages Brust. Sein ganzes Leben lang hatte er sich nichts anderes gewünscht, als Sheriff zu werden, und dieser Wunsch war auch tatsächlich in Erfüllung gegangen. Sie spürte, wie Gage ihre Hand noch fester umschloss.

      „Da hast du ihn also getroffen“, stellte er kühl fest.

      „Ja. Ich traf ihn gleich am ersten Tag. Er war groß, dunkelhaarig, gut aussehend und sehr charmant. Wir lernten uns kennen, und am dritten Tag gingen wir miteinander ins Bett. Leider wusste ich nicht, wie man mit einem Mann intim wurde, ohne ein Stück seines Herzens herzugeben.“

      „Du hast dich in ihn verliebt?“

      „Ich weiß es nicht. Vielleicht. Auf jeden Fall hat er mich sehr beeindruckt. Er war so charmant und weltgewandt.“ Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie wischte sie rasch fort. „Ich war derart verwirrt, dass ich am liebsten sofort nach Hause gefahren wäre. Doch ich tat es nicht, sondern blieb die ganze geplante Woche. Earl bat mich, mit ihm nach Kalifornien zu kommen, doch das wollte ich nicht. Ich wusste, ich gehörte zu Ralph, also kehrte ich nach Ablauf der Woche wieder nach Hause zurück.“

      Gage entriss ihr seine Hand und sprang auf. „Für wen hältst du dich eigentlich? Wie kannst du es wagen, hierherzukommen und mir zu erzählen, dass du nicht nur fremdgegangen bist, um schwanger zu werden, sondern dass du auch noch etwas für diesen Mann empfunden hast? Du hast doch behauptet, du würdest Ralph lieben, du hättest nie aufgehört, ihn zu lieben.“

      „Das habe ich auch nicht. Aber Earl hat es für eine Weile geschafft, mich von dem abzulenken, was für mich wichtig war“, erklärte Edie. „Glaubst du denn, ich bin stolz auf das, was ich getan und empfunden habe? Ich wünschte, ich müsste dir das alles nicht erzählen, Gage. Aber ich muss es tun. Du musst erfahren, warum es so war, wie es war.“

      Gage ging zur Spüle hinüber und blieb dort mit dem Rücken zum Tisch stehen.

      „Als ich nach Hause kam, stellte ich bald fest, dass ich schwanger war“, fuhr Edie fort, als Gage nichts erwiderte. „Ralph hat nie über das geredet, was geschehen ist. Er hat mich nie gefragt oder mir Vorwürfe gemacht. Und als du geboren wurdest, war er so stolz, wie ein Vater nur sein kann. Er liebte dich mit jeder Faser seines Herzens. Du hattest sogar Ähnlichkeit mit ihm, was ihn sehr freute.“

      Edie schluckte. „Alles schien perfekt zu sein. Wir hatten dich, und wir hatten uns. Aber ich konnte Earl einfach nicht vergessen. Ich wusste damals nicht, dass meine Gefühle für Earl nur Schwärmerei waren. Außer Ralph hatte es in meinem Leben niemals einen anderen Mann gegeben. Ich war noch nicht mal mit einem anderen ausgegangen. Ich hielt blinde Verliebtheit für Liebe, und als du drei Monate alt warst, bin ich nach Dallas zurückgekehrt.“

      Gage explodierte. „Du hast diesen Mann wieder getroffen?“

      Edie nickte. „Ich konnte nicht anders. Ich habe Ralph nichts davon erzählt. Ich ließ dich bei meiner Mutter und fuhr für eine Nacht nach Dallas.“ Sie seufzte. „Lass es mich so ausdrücken. Ich habe meine Lektion gelernt. Ich lernte den Unterschied zwischen Verliebtheit und wahrer Liebe kennen und erkannte, wer der richtige Mann für mich war. Aber als ich wieder nach Hause kam, war es zu spät.“

      Kari war sprachlos. Ralph musste vor Enttäuschung und Wut außer sich gewesen sein. Beim ersten Mal standen sie beide hinter ihrem Plan, doch heimlich zu Earl Haynes zurückzukehren, das war …

      Gage kehrte zum Tisch zurück und legte die Hände auf die Rückenlehne eines Stuhles. „Quinn“, stieß er gepresst hervor.

      Kari sah ihn bestürzt an. Natürlich. Sein jüngerer Bruder. Wie konnte sie das vergessen haben?

      Edie nickte. „Ralph hat mich nicht verstanden. Er war wütend und sehr verletzt. Wir standen fast vor der Scheidung. Da ich ihn immer noch liebte, flehte ich ihn an, mir meinen Fehler zu vergeben. Und irgendwann hatte er mit dann verziehen. Kurz darauf fand ich heraus, dass ich schwanger war. Ralph hat diese Nachricht nicht besonders gut aufgenommen.“

      Gage straffte sich. „Kein Wunder“, bemerkte er nachdenklich. „Kein Wunder, dass er Quinn hasste. Mein Bruder hat ihn ständig an deinen Verrat erinnert.“

      Tränen stiegen in Edies Augen. „Ja, und ich konnte ihn nie dazu bringen, anders zu denken. Ich habe versucht, Quinn alles zu geben, doch ich konnte ihm die Liebe seines Vaters nicht ersetzen. Er hat Ralphs Abneigung zu sehr gespürt.“

      Gage schaute seine Mutter an. Solange er sich erinnerte, war sie Teil seines Lebens gewesen, doch jetzt kannte er sie plötzlich nicht mehr. Es war, als ob eine Fremde mit ihm am Tisch saß und ihm aus ihrer Vergangenheit erzählte.

      Am liebsten hätte er vor Wut laut geschrien oder etwas zertrümmert. Wie sehr wünschte er sich, er könnte die Zeit zurückdrehen und alles vergessen, was er erfahren hatte. Wie sollte er mit diesem Wissen leben? Hätte er doch nur nie das Kästchen aus dem Mülleimer geholt!

      „Du hast gelogen“, sagte er müde. „Ihr beide habt gelogen.“ Mutter und Vater. Außer, dass Ralph nicht sein Vater war. Er war noch nicht mal ein Verwandter.

      Seine Mutter, die schon immer Gages Gedanken hatte lesen können, sah ihn an. „Ralph ist dein Vater, daran ändert sich nichts. Er gehört zu deiner Vergangenheit, zu deiner Lebensgeschichte. Das kann dir keiner nehmen.“

      Gage schüttelte den Kopf. Er hatte im Augenblick genug von Gesprächen. „Ich muss jetzt arbeiten gehen.“

      Seine Mutter wischte sich die Tränen ab. „Es gibt noch mehr, Gage. Es gibt etwas, was du hören solltest.“

      Er konnte sich nicht vorstellen, was jetzt noch kommen könnte. Und er wollte es auch nicht wissen. „Nicht jetzt.“

      „Wann denn?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Es muss bald sein.“

      Er wollte nicht wissen, warum. Er wollte ihr sagen, dass er überhaupt nichts mehr hören wollte, aber er nickte nur.

      Sie erhob sich langsam, und es schien, als wäre sie über Nacht alt geworden. Als sie die Tür erreicht hatte, zögerte sie einen Moment, als ob sie noch etwas sagen wollte, und ging dann hinaus.

      Gage ging zum Fenster hinüber und schaute hinaus in den Morgen. Der Himmel war strahlend blau, die Temperatur bereits jetzt über fünfundzwanzig Grad. Er spürte, wie Kari hinter ihn trat und eine Hand auf seinen Rücken legte.

      „Gage“, sagte sie sanft.

      Er rührte sich nicht. „Was könnte sie noch zu sagen haben?“, fragte er. „Welche Bombe könnte sie nun noch hochgehen lassen?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Ich will nichts mehr hören. Ich will überhaupt nicht mehr mit ihr sprechen.“

      Kari seufzte. „Ich weiß, dass das alles ein furchtbarer Schock für dich sein muss, aber mit der Zeit wirst du sehen, dass …“

      Er drehte sich zornig um. „Was werde ich sehen? Das alles, woran ich bisher in meinem Leben geglaubt habe, eine einzige Lüge ist? Ich will nicht sehen, dass meine Mutter sich von einem Mann schwängern ließ, den sie kaum kannte. Oder dass sie so gern mit ihm ins Bett ging, dass sie im folgenden Jahr wieder zu ihm gefahren ist. Ich will gar nicht verstehen, warum mein Vater meinen Bruder immer gehasst hat. Ich will überhaupt nichts von der ganzen Geschichte wissen.“

      „Gage, du siehst das falsch, da steckt noch mehr dahinter.“

      „Tatsächlich? Was denn? Bin ich wirklich ein Teil der Familie Reynolds? Ist Ralph wirklich mein Vater?“

      „Natürlich. Du bist wütend über etwas, was vor mehr als dreißig Jahren geschehen ist. Du hast es gerade erst erfahren, also schockiert es dich. Trotzdem ist es nichts Neues. Außer deiner Wahrnehmung hat sich nichts geändert. Du liebst deine Mutter, das hast du schon immer getan. Und nichts wird diese Liebe zerstören können. Ihr braucht einfach beide Zeit. Pass auf, dass du keine Dinge sagst, die du hinterher bereuen könntest.“

      „Sie ist diejenige, die bereuen sollte“, erklärte er bitter.

      „Ich bin sicher, dass sie es bereut, ihren Mann verletzt zu haben. Aber ich glaube keine Sekunde lang, dass sie bereut, dich oder Quinn zu haben.“

      Er wusste, dass Kari recht hatte, war aber nicht in der Stimmung, vernünftig zu sein. „Und? Was habe ich davon? Ich bin trotzdem nie mehr der, der ich mal gewesen bin.“

      „Du bist immer noch genau der, der du immer warst.“

      Nein, das war er nicht. Sie konnte vielleicht die Veränderungen nicht sehen, aber er wusste, dass sie da waren.

      „Ich gehöre nicht mehr hierhin.“

      Kari hob den Kopf und schaute ihn erstaunt an. „Possum Landing ist immer noch dein Zuhause. Ich bin diejenige, die von hier weggehen und die Welt sehen wollte. Du hattest das bereits hinter dir und wolltest nach Hause.“

      „Ist hier wirklich mein Zuhause?“, fragte er. „Die Dinge haben sich geändert. Meine Vorfahren leben jetzt nicht mehr seit fünf Generationen hier.“

      „Das tut mir leid“, flüsterte sie.

      „Ja, mir auch.“

      Er ließ sie los und warf einen Blick auf die Uhr. „Ich muss zur Arbeit fahren.“ Er strich ihr sanft über die Wange. „Ich brauche etwas Zeit, okay? Ich melde mich dann bei dir.“

      „Klar“, erwiderte sie und hoffte, dass sie nicht zu lange auf ihn warten musste.

      Am nächsten Tag fuhr Gage auf den Parkplatz des städtischen Friedhofs und wartete eine Weile, bis er schließlich aus dem Wagen stieg. Sein Verstand sagte ihm, dass er hier keine Antwort auf seine Fragen finden würde. Sein Vater konnte nicht mehr sprechen. Er war tot.

      Sein Vater.

      Ralph Reynolds. Der Mann, der als Vater auf Gages Geburtsurkunde eingetragen war. Der Mann, der ihn geliebt und ihn erzogen und ihm den Unterschied zwischen Gut und Böse beigebracht hatte. Ralph? Nein, dachte er, als er über den frisch gemähten Rasen ging. Nicht Ralph. Dad.

      Kari hatte recht. Zum Teufel mit der Biologie. Dieser Mann, den er geliebt und um den er getrauert hatte, war sein richtiger Vater. In ihren Adern mochte nicht das gleiche Blut fließen, aber er war durch ihn beeinflusst und geformt worden.

      Er ging zu dem schlichten Marmorstein hinüber, auf dem der Name Ralph Emerson Reynolds eingraviert war. Darunter stand Ralphs Geburts- und Sterbedatum und der Zusatz: Geliebter Ehemann und Vater.

      Und wir haben ihn wirklich geliebt, dachte Gage. Die Familie war durch Ralphs unerwarteten Infarkttod am Boden zerstört gewesen. Selbst Quinn hatte Zeit gebraucht, sich davon zu erholen.

      Gage kniete sich vor dem Grab nieder. „Hallo, Dad“, begann er und hielt einen Moment inne. Es war seltsam, auf dem einsamen Friedhof laut zu reden. „Mom hat mir alles erzählt. Ich meine, das von meinem leiblichen Vater.“ Er schluckte. „Ich wünschte, du hättest es mir gesagt. Dann hätte sich nicht alles geändert.“ Er starrte auf den Marmorstein. „Na ja. Es hätte die Dinge auch geändert. Aber es wäre trotzdem besser gewesen, wenn ich es von dir erfahren hätte und nicht auf die Art und Weise, wie es jetzt gekommen ist. Du hättest mir alles erklären können. Du hättest Quinn sagen müssen, warum du ihn immer abgewiesen hast, warum er nie genug für dich war.“

      Gage erhob sich und lief auf dem Rasen vor dem Grab auf und ab. Quinn hatte ein Recht zu erfahren, warum selbst sein Bestes nie gut genug gewesen war. Ralph Reynolds war Gage immer ein guter Vater gewesen, aber Quinn hatte immer unter ihm gelitten.

      „Das hättest du nicht tun dürfen“, wandte Gage sich wieder dem Grabstein zu. „Du hättest uns gleich behandeln müssen. Wenn du mich akzeptieren konntest, warum dann nicht ihn?“

      Er hätte seinem Vater gegenüber gerne Wut empfunden, aber dafür war es Jahre zu spät. Verdammt! Gage rieb sich die Stirn. Es würde keine plötzliche Erleuchtung geben, die seine Welt wieder ins Lot brachte.

      Seine Brust war plötzlich zu eng, seine Kehle wie zugeschnürt. Er schaute hinauf zum Himmel und dann wieder auf das Grab. „Warum hast du es mir nicht gesagt? Ich hätte dich trotzdem geliebt.“

      Er bekam keine Antwort. Nur die Vögel zwitscherten in den Bäumen. Hier gab es keine Antworten, nur Frieden. Sein Vater war längst zu einem anderen Ort aufgebrochen. Dieses Problem ging einzig und allein die Lebenden etwas an. Und das bedeutete, dass Gage noch einen weiteren Besuch abstatten musste.

      Als ob Edie geahnt hätte, was in ihrem Sohn vor sich ging, stand sie bereits auf der Veranda, als er in die Einfahrt fuhr. Sie ging nicht die Treppen hinunter, um ihn zu begrüßen. Sie blieb, wo sie war, und wartete seine Reaktion ab.

      Gage versuchte, sich daran zu erinnern, wie ihre letzte Unterhaltung geendet hatte. Aber ein dichter Nebel schien sein Gedächtnis zu trüben. Zu viele Gefühle, zu viele Geständnisse. Er konnte nicht mehr klar denken.

      „Hallo“, grüßte er, als er die Verandatreppen hinaufging. Er sah, dass die Haustür geöffnet war und John im Flur stand.

      „Gage.“

      Edie presste die Hände zusammen. Sie wirkte, als ob man ihr das Leben ausgesaugt hätte, sogar ihre Augen waren stumpf und ausdruckslos.

      Ohne ein Wort zu sagen, ging er zu ihr hinüber und zog sie in die Arme. Schluchzend brach sie an seiner Brust zusammen.

      „Es ist alles gut, Mom“, tröstete er sie, als sie weinte. „Ich war wirklich enttäuscht und wütend, aber das ist jetzt vorbei.“

      „Es tut mir so leid, mein Junge“, sagte sie mit bebender Stimme. „So unendlich leid. Ich wollte dir nie wehtun. Ich hatte mir so oft vorgenommen, es dir zu sagen.“

      „Ich weiß.“ Er strich ihr über die Haare. „Ich glaube dir. Dad hätte nicht gewollt, dass du etwas sagst. Wenn er ein Problem nicht lösen konnte, tat er immer so, als würde es nicht existieren. Weißt du noch, wie wir darüber immer Witze machten?“

      Sie hob den Kopf und schaute ihn an. Tränen liefen über ihr Gesicht. „Er ist dein Vater, Gage. Was auch immer passiert ist, das hat sich nicht geändert.“

      „Das weiß ich jetzt auch.“

      John kam aus dem Haus und gesellte sich zu ihnen. Er legte einen Arm um Edie und reichte Gage die Hand.

      „Ich sagte doch, er würde wieder zu sich kommen.“

      Seine Mutter strahlte ihn an. „Willst du reinkommen? Wir sollten miteinander reden. Es gibt immer noch Dinge, die du …“

      Er schnitt ihr das Wort mit einem Lächeln ab. „Ich brauche noch etwas Zeit, okay?“ Er küsste sie kurz auf die Wange und ging zu seinem Wagen. „Nur ein paar Tage“, rief er ihr über die Schulter zu und stieg ein.

      Seine Mutter und John standen auf der Veranda und sahen zu, wie er wieder abfuhr. Er winkte, und seine Mutter lächelte.

      Sie denkt wahrscheinlich, dass jetzt alles in Ordnung ist. Dass endlich alles hinter ihnen liegt, dachte Gage, als er zurück zum Büro fuhr. Was sie getan hatte … Nun, sie hatte ihre Gründe gehabt. Mit einigen stimmte er überein, mit anderen nicht. Er würde noch lange brauchen, bis er die Tatsache überwunden hatte, dass seine Mutter sich in einen anderen Mann verliebt hatte, während sie mit seinem Vater verheiratet gewesen war.

      Doch was Edie und Ralph getan hatten, ging ihn eigentlich nichts an, auch wenn ihn die Konsequenzen ihrer Handlungsweise unmittelbar betrafen. Denn selbst wenn er seiner Mutter vergeben und Frieden mit seinem verstorbenen Vater geschlossen hatte, änderte es nichts an der Tatsache, dass er nicht mehr der Mann war, für den er sich immer gehalten hatte.

      Er wusste noch nicht, wie er damit umgehen sollte. Aber eines war klar: Er brauchte Zeit. Viel Zeit für sich allein.

11. KAPITEL

      Kari wusch im Keller Farbroller und Pinsel sauber. Es war bereits neun Uhr abends, und sie versuchte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, um nicht immer und immer wieder den gleichen Gedanken im Kreise zu denken.

      Es war jetzt eine Woche her, dass sie Gage nicht gesehen hatte.

      Eine Woche? Sechs Tage und zweiundzwanzig Stunden!

      Warum meldete er sich nicht bei ihr? Warum ging er ihr derart lange aus dem Weg? Sie hoffte, dass nur die verwirrenden Erkenntnisse über seine Vergangenheit dahintersteckten, aber sie hatte das ungute Gefühl, dass es das nicht allein war. Mit all den Problemen, die so unerwartet in sein Leben getreten waren, belastete es ihn vielleicht, dass ausgerechnet er sie in die Liebe eingeführt hatte. Wahrscheinlich fürchtete er, dass sie bereits das Porzellan für die Hochzeit aussuchte, während er nur daran interessiert gewesen war, eine Nacht mit ihr zu verbringen.

      Kari drehte den Wasserhahn zu und seufzte. Okay, das war vielleicht übertrieben gedacht. Gage war nicht der Typ Mann, der Sex nur um des Sexes willen wollte, und sie ganz bestimmt nicht die Frau, die den Mann gleich heiraten würde, mit dem sie den ersten Sex hatte.

      Sie legte die feuchten Pinsel auf ein Regal, wusch sich die Hände und trocknete sie ab. Auf keinen Fall würde sie jetzt hinauf ins Wohnzimmer laufen und nachschauen, ob sein Wagen vielleicht in der Einfahrt stand. Das hatte sie in der letzten Zeit viel zu oft gemacht. Wenn sie mit ihm reden wollte, konnte sie ihn ja einfach anrufen. Oder zu ihm hinübergehen.

      Kari ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Sie hatte bei ihrem letzten Einkauf Karamelleis mitgebracht, und da sie einen Seelentröster gebrauchen konnte, würde sie sich jetzt ein paar Kugeln genehmigen. Sie kam sich wie ein Mädchen von der Highschool vor. Es war Samstagabend. Sie war allein zu Hause und wartete darauf, dass der Junge von nebenan herüberkommen und sie einladen würde. Welche Ironie des Schicksals! Sie hatte es geschafft, acht Jahre im Dschungel von New York zu überleben, hatte die unterschiedlichsten Erfahrungen gemacht, sogar eine Karriere als gut bezahltes Model hinter sich. Doch all das schien nichts geändert zu haben. Die Situation wäre ziemlich komisch, würde ein anderer und nicht sie selbst darin stecken.

      Das Telefon klingelte, und sie schlug erschrocken die Kühlschranktür zu. Ihr Herz machte einen Satz. Es gab in ihrer Welt nur noch zwei Fragen, die wichtig waren. War es Gage, oder war er es nicht.

      „Hallo?“, meldete sie sich atemlos, nachdem sie den Hörer abgenommen hatte.

      „Hallo, Kari“, hörte sie Gage sagen. „Wie geht es dir?“

      In den vergangenen Tagen hatte sie immer und immer wieder geübt, was sie auf diese Frage antworten sollte, und sich witzige und äußerst lässige Bemerkungen ausgedacht. Jetzt fiel ihr natürlich keine davon ein. „Ganz gut. Ich habe weiter am Haus gearbeitet. Ich habe gerade die Pinsel ausgewaschen und für heute Schluss gemacht.“

      „Eigentlich wollte ich dir ja beim Renovieren helfen.“

      Ich habe auch auf dich gewartet, dachte sie, sagte aber: „Du musst nicht meine Arbeit machen. Und? Wie geht es dir?“

      „Eigentlich soweit ganz gut, aber ich versuche immer noch zu verstehen.“

      Es entstand ein Schweigen, und sie seufzte innerlich. Vorher war alles so viel einfacher gewesen. Bevor sie sich geliebt hatten. Bevor er die Dinge über seine Vergangenheit erfahren hatte.

      Er räusperte sich. „Es gibt einen Grund, warum ich dich anrufe. Im Country Club findet eine große Party statt, und einige besorgte Eltern riefen mich an. Es sieht so aus, als ob ein paar der Jugendlichen im Possum Landing Hotel Zimmer gemietet hätten, einige von den Mädchen sind noch minderjährig. Ich muss der Sache ein Ende machen. Und ich habe gehofft, du würdest mitkommen.“

      Sie runzelte die Stirn. „Habe ich das richtig verstanden? Ich soll dir bei der Arbeit helfen?“

      „Ja, ich habe keine Lust, halb nackten Mädchen allein gegenüberzustehen.“

      Das war nicht gerade die Einladung, auf die sie gewartet hatte, aber es war besser als gar nichts. „Klar helfe ich dir.“

      „Großartig. Ich werde in zehn Minuten bei dir sein.“

      „In Ordnung. Bis gleich.“

      Sie raste nach oben, riss sich die alten Shorts und das T-Shirt vom Leib und schlüpfte in ein luftiges Sommerkleid. Für eine Dusche hatte sie keine Zeit mehr, aber sie putzte sich rasch die Zähne, wusch sich das Gesicht und bürstete ihr Haar. Zum Schluss trug sie noch Wimperntusche sowie etwas Lipgloss auf und zog sich leichte Sandaletten an. Sie hatte gerade ihre Handtasche geholt, als Gage bereits vor der Tür stand.

      Sie öffnete die Tür und nahm sich vor, nicht zu lächeln. Doch die Freude, ihn zu sehen, war zu groß, und sie spürte, wie ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht trat. Ihr Körper verriet sie wieder mal.

      Noch schlimmer war die Tatsache, dass Gage so umwerfend gut aussah. Und das, obwohl er Schatten unter den Augen hatte, als ob er in der letzten Zeit nicht genug geschlafen hätte.

      „Hallo“, sagte er. „Danke für deine Hilfe.“

      „Kein Problem.“

      Er schaute sie an und strich ihr sanft über die Wange.

      „Ich bin dir aus dem Weg gegangen.“

      Sein Geständnis überraschte sie, und impulsiv entschloss sie sich, ebenfalls eines zu machen. „Das habe ich bemerkt.“

      „Es war nicht wegen …“ Er hielt einen Moment inne. „Ich musste viel nachdenken und wollte dich auf keinen Fall mit meinen Problemen belästigen.“

      „Wir sind Freunde, Gage. Ich höre dir gern zu.“

      „Ich werde dich noch beim Wort nehmen. Ich habe zwar viel nachgedacht, bin aber immer noch zu keinem richtigen Ergebnis gekommen.“

      „Hast du mit deiner Mutter gesprochen? Ist zwischen euch jetzt wieder alles in Ordnung?“

      Er nickte. „Ich bin vor einigen Tagen bei ihr gewesen, allerdings habe ich immer noch nicht den Mut gehabt, mir anzuhören, was sie sonst noch zu sagen hat.“

      „Ich habe dich vermisst“, gestand Kari.

      „Ich dich auch. Mehr als ich sollte.“

      Ihr Herz machte vor Freude einen Satz. O Mann, es hatte sie ordentlich erwischt!

      „Können wir jetzt gehen?“

      „Klar.“

      Als sie zehn Minuten später am Hotel ankamen, wartete bereits eine Gruppe von Eltern auf dem Parkplatz. Gage sprach mit ihnen, holte sich dann einen Hauptschlüssel von der Rezeption und lief mit Kari den langen, dunklen Korridor zum hinteren Teil des Hotels entlang. Am Ende des Gangs strömte Licht aus einer halb geöffneten Tür, und Lachen und Musik drangen ihnen entgegen.

      „Musst du so etwas oft machen?“, fragte Kari leise.

      „Hin und wieder. Teenager neigen leider oft zu Übertreibungen. Ich bin immer froh, wenn ich eingreifen kann, bevor etwas Schlimmeres passiert.“

      Sie hatten jetzt die Tür erreicht und betraten gemeinsam den Raum.

      „Guten Abend“, sagte Gage so gelassen, als ob er eingeladen gewesen wäre.

      Einige Teenager begannen zu kreischen.

      Kari schaute sich in dem Zimmer um und sah mehrere Whiskyflaschen auf dem Couchtisch stehen. Einige der anwesenden Teenager waren nur noch halb bekleidet. Zwei der Mädchen rannten in einen benachbarten Raum und schlossen rasch die Tür hinter sich.

      „Wir machen hier nichts Verbotenes, Sheriff“, erklärte ein Junge mit dunklen Haaren. „Sie haben nicht das Recht, in unsere Privatsphäre …“

      Gage ging auf den Jungen zu. „Redest du mit mir, Jimmy?“

      Der Teenager, der nur noch mit einer Jeans bekleidet war, trat einen Schritt zurück, und jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. „Hat meine Mutter Sie etwa angerufen?“

      „Allerdings. Sie wartet unten auf dich.“

      Die anderen Jungen lachten spöttisch, und Kari hatte plötzlich Mitleid mit Jimmy.

      Gage wandte sich den anderen zu. „He, Jungs, eure Mütter sind auch dort unten. Ich glaube, es ist besser, wenn ihr euch jetzt anzieht und mit euren Eltern nach Hause fahrt.“ Seine Stimme wurde lauter. „Damit meine ich auch diejenigen, die sich jetzt im Badezimmer oder im Nebenraum aufhalten. Ich werde draußen auf dem Korridor warten. Wer innerhalb von fünf Minuten draußen ist, braucht keinen Alkohol- oder Drogentest zu machen.“

      Bereits nach vier Minuten hatten alle Teenager das Hotelzimmer verlassen und waren in die Lobby zu ihren Eltern gelaufen. Nachdem Gage und Kari noch zwei Mädchen nach Hause gefahren hatten, machten sie sich ebenfalls auf den Weg.

      „Ganz schön aufregend, deine Arbeit“, bemerkte Kari, als Gage schließlich den Wagen in der Einfahrt seines Hauses parkte. „Wie wäre es, wenn wir noch zu mir gehen, um uns bei einem Glas Wein ein wenig zu entspannen.“

      „Hört sich gut an. Ich nehme das Angebot dankend an.“

      Karis Herz klopfte schneller, als sie aus dem Wagen stieg und mit ihm zu ihrem Haus hinüberging. Sie war über ihren eigenen Mut erstaunt, aber sie hätte jetzt unmöglich allein nach Hause gehen können. Sie sehnte sich nach Gage. Nach seiner Umarmung, nach seinen Küssen. Oder wenigstens nach seiner Nähe.

      Sie bat ihn, im Wohnzimmer Platz zu nehmen, während sie eine Flasche Wein und zwei Gläser holte. Nachdem sie den Wein geöffnet und eingeschenkt hatte, setzte sie sich neben ihn und stieß mit ihm an.

      „Du kannst stolz auf dich sein.“ Sie lächelte. „So wie es aussah, hast du heute mindestens einem Mädchen die Unschuld gerettet.“

      Er lächelte. „Dafür habe ich sie dir genommen.“

      Kari errötete leicht. „Bei mir wurde es ja auch Zeit. Ich bin schon lange kein Teenager mehr.“

      Er beugte sich vor und küsste sie leicht auf den Mund. „Hauptsache, es hat dir gefallen.“

      Kari schluckte nervös. „Vielleicht etwas zu gut.“

      Er zog sie in die Arme und schaute sie an. „So gut, dass du es kaum erwarten kannst, es wieder und wieder zu tun?“

      „Ja, genau“, flüsterte sie und stöhnte leise auf, als er seinen Mund auf ihre Lippen presste.

      „Ich kann es auch nicht erwarten“, stieß er rau gegen ihre Lippen hervor. Dann küsste er sie erneut und begann, mit dem Daumen eine ihrer aufgerichteten Brustknospen zu streicheln.

      Kari erschauerte. Eine unbändige Sehnsucht durchströmte ihren Körper. Sie wollte ihm gehören, wollte ihn in sich spüren und ihm Lust schenken. Ihr Verlangen machte sie mutig, und als er ihr den Reißverschluss im Rücken öffnete, stand sie auf, zog rasch Kleid, BH und Slip aus und reichte ihm die Hand.

      „Komm, wir gehen ins Schlafzimmer.“

      Gage hob sie auf die Arme, ging mit ihr in ihr Zimmer und legte sie dort vorsichtig aufs Bett. Während er sich auszog, bewunderte er ihre vollen Brüste, ihren schönen Hüftschwung und die langen wohlgeformten Beinen. Ungeduldig legte er sich schließlich neben sie und küsste eine ihrer hoch aufgerichteten Brustspitzen, bis Kari leise stöhnte.

      „Komm“, flüsterte sie. „Ich brauche dich.“

      Gage küsste sie zärtlich und sah ihr in die Augen, während er sich zwischen ihre Oberschenkel schob. „Bist du sicher, dass du schon bereit bist?“

      „Ganz sicher.“ Sie hob die Hüften, und er drang vorsichtig in sie ein.

      „Noch tiefer, Gage“, keuchte sie und kam ihm entgegen. Als er schließlich mit einem kleinen Stoß völlig von ihr Besitz ergriffen hatte, hielten sie einen Augenblick lang inne, um den erregten, lustvollen Moment auszukosten. Doch dann trieb das Verlangen sie an, sich im Rhythmus der Liebe zu bewegen, bis sie den Höhepunkt ihrer Lust erreichten, der sie von ihrer süßen Qual erlöste.

      Als sie sich schließlich voneinander lösten, erwartete Kari, dass Gage von ihr abrücken würde. Doch statt sich aufzusetzen oder gar nach seiner Kleidung zu greifen, zog er sie in seine Arme.

      „Das war herrlich“, sagte er leise. „Sogar noch besser als in meiner Fantasie. Und glaube mir, die ist sehr lebhaft.“

      „Ich weiß, was du meinst. Ich bin immer noch atemlos.“

      Er rückte so weit von ihr ab, dass er sie anschauen konnte, ließ aber die Hand auf ihrer Taille liegen. „Ich habe dich ein paar Tage nicht gesehen.“

      Sie dachte daran, ihm zu sagen, dass es sogar eine ganze Woche gewesen war, ließ es dann aber sein. „Ich habe am Haus gearbeitet. Und du?“

      „Ich habe auch gearbeitet. Gearbeitet und nachgedacht.“

      „Und was ist dabei herausgekommen? Beim Nachdenken, meine ich?“

      „Ich bin immer noch ziemlich verwirrt und weiß nicht, wie ich alles einordnen soll.“

      Sie sah ihm unverwandt in die Augen. „Ich habe auch über deine Situation nachgedacht. Ich glaube, ich verstehe dich jetzt ein bisschen besser. Eigentlich hat sich nichts für dich geändert und doch alles. Das ist nicht einfach. Es wird eine Weile dauern, bis sich der Sturm in deinem Inneren gelegt hat. Aber deswegen bist du immer noch derselbe wunderbare Mann, der du immer gewesen bist. Du bist der beste Mann, den ich je kennengelernt habe.“

      „Das bezweifle ich.“

      „Warum? Ich sage die Wahrheit.“ Sie legte eine Hand auf ihr Herz. „Das schwöre ich.“

      „Danke.“ Er küsste sie, und während Kari seinen Kuss erwiderte, hallten ihre eigenen Worte in ihrem Kopf wider. Gage war der beste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Er war alles, was eine Frau sich wünschen konnte. Er war …

      Ihre Kehle schnürte sich zusammen, als sie es endlich begriff. Sie hätte am liebsten laut gelacht und gleichzeitig geweint. Sie liebte ihn! Nach all den Jahren und all den Kilometern, die sie gereist war, liebte sie ihn immer noch.

      Warum war sie nicht schon früher darauf gekommen? Es waren doch alle Anzeichen vorhanden gewesen: Ihre Reaktion auf ihn, als sie ihn nach so langer Zeit wiedersah. Ihre Bereitschaft, mit ihm ins Bett zu gehen, nachdem sie so erfolgreich alle anderen Männer von sich ferngehalten hatte. Ihr Bedürfnis, in seiner Nähe zu sein. Die Tatsache, dass sie sich um ihn sorgte. Ihre ambivalenten Gefühle, tatsächlich einen Job in Dallas oder Abilene anzunehmen.

      „Kari? Geht es dir gut?“

      Da sie im Moment nicht sprechen konnte, nickte sie nur. Und jetzt? Was passierte, wenn sie tatsächlich eine der beiden Anstellungen bekommen würde? Sollte sie absagen, nur damit sie weiter in Gages Nähe bleiben und warten konnte, bis er ihr endlich seine Liebe gestand und ihr einen Heiratsantrag machte?

      Das Vernünftigste wäre es natürlich, ihn nach seinen Gefühlen zu fragen. Sie machte den Mund auf, schloss ihn aber sofort wieder. Nicht jetzt, es ist noch zu früh, sagte sie sich und verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter. Sie musste sich erst an den Gedanken gewöhnen, dass sie Gage immer noch liebte.

      „He“, meinte er und streichelte ihren Rücken. „Es ist alles in Ordnung.“

      „Ich weiß“, schwindelte sie, obwohl sie überhaupt nichts mehr wusste.

      Er hauchte einen Kuss auf ihr Haar. „Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?“

      Statt einer Antwort lächelte sie nur und zog ihn in die Arme.

      Gage brauchte am nächsten Tag nicht zu arbeiten, also schliefen sie lange, frühstückten gemütlich und nahmen sich dann vor, mit der Renovierung des Erdgeschosses anzufangen. Sie begannen gerade, das Esszimmer auszuräumen, als es an der Haustür klopfte.

      Kari öffnete die Tür und sah sich Gages Mutter gegenüber.

      „Ist Gage hier?“, fragte Edie. „Er war nicht zu Hause, aber da sein Wagen in der Einfahrt steht, dachte ich, dass er vielleicht bei dir ist.“

      „Ja, er ist hier.“

      Kari rief nach Gage, und während sie Edie ins Haus bat, versuchte sie, ihre Besorgnis zu unterdrücken. Die letzte Nacht war das Schönste gewesen, was sie je erlebt hatte. Sie und Gage waren eng umschlungen eingeschlafen und hatten sich dann in den frühen Morgenstunden noch ein weiteres Mal geliebt. Alles war noch so frisch, so neu, und sie wollte nicht, dass jemand ihr Glück jetzt verdarb. Leider sah es so aus, als ob genau das jetzt geschehen würde.

      Gage nickte seiner Mutter zu. „Was ist los?“

      „Du gehst mir aus dem Weg“, warf Edie ihm vor. „Da du nicht zu mir kommst, musste ich zu dir kommen. Wir müssen unbedingt miteinander reden.“

      Karis Kehle war plötzlich trocken. „Ich werde in der Zeit nach oben gehen.“

      „Nein.“ Gage umfasste ihren Arm und hielt sie fest. „Mir wäre es lieber, wenn du hierbleiben würdest.“

      Sie nickte und führte die beiden ins Wohnzimmer. Edie nahm in einem Sessel Platz, während Kari und Gage sich auf die Couch setzten.

      „Wenn du mir jetzt auch noch sagst, dass du nicht meine Mutter bist, bin ich endgültig sauer“, erklärte Gage mit einem Anflug von Humor.

      Ein leichtes Lächeln trat auf Edies Gesicht. „Es tut mir leid. Du wirst schon mit mir vorliebnehmen müssen.“

      „Gerne.“

      Er ergriff Karis Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Sie schaute von ihm zu seiner Mutter hinüber und wünschte sich, dass die beiden endlich wieder Ruhe finden würden.

      „Also, hör zu“, begann Edie. „Als ich zum zweiten Mal nach Dallas fuhr, war ich mir nicht im Klaren darüber, was ich eigentlich wollte oder was ich empfand. Ich wusste nur, dass ich Earl unbedingt noch mal sehen musste. Das tat ich auch. Quinn ist der Beweis dafür. Aber das ist noch nicht alles.“

      Kari spürte, wie Gage sich anspannte und sich gegen weitere schlechte Nachrichten wappnete.

      „Earl und ich verbrachten die Nacht zusammen. Am nächsten Morgen, wir lagen noch im Bett, klopfte es an der Tür. Eine junge Frau stand davor. Sie war knapp achtzehn Jahre alt und hatte zwei Babys bei sich.“ Edie schüttelte den Kopf. „In dem Moment, als ich ihr Gesicht sah, wurde mir alles klar. Earl hatte mit ihr ein Verhältnis gehabt. Sie hatte ihre Jungen mitgebracht, damit er sie sehen konnte.“

      Karis Magen zog sich vor Mitgefühl zusammen. Sie hätte nicht gedacht, dass die Dinge noch schlimmer werden könnten, aber sie hatte sich geirrt.

      „Mir wurde schlagartig klar, dass ich für ihn nur eine weitere Eroberung gewesen war“, erzählte Edie bitter. „Eine Welt brach für mich zusammen. Das, was ich für Liebe hielt, war nur Lüge gewesen. Pure Lust und nichts weiter. Mir wurde bewusst, dass auch ich mir nur etwas vorgemacht hatte. Vielleicht hatte ich eine Rechtfertigung für mein Tun gesucht, um nicht allzu schlecht dazustehen. Und Liebe entschuldigt vieles.“

      Edie kämpfte mit den Tränen, und Kari wagte es nicht, Gage anzusehen, sondern drückte nur seine Hand. Sie wollte ausnahmsweise gar nicht wissen, was er dachte.

      „Und was ist dann passiert?“, fragte Gage schroff.

      „Das Mädchen zeigte ihm die Babys, und er leugnete erst gar nicht, dass es seine Kinder waren. Er tat überhaupt nichts. Er zog sich in aller Ruhe an und meinte dann, dass er ihr alles Gute für die Zukunft wünsche. Das Mädchen brach in Tränen aus und lief davon. Ich folgte ihr bis in die Lobby und fand heraus, dass ihre Eltern sie eine Woche zuvor hinausgeworfen hatten. Genau zu ihrem achtzehnten Geburtstag.“

      Gage hätte am liebsten die Augen geschlossen und die Vergangenheit einfach verschwinden lassen. Aber seine Mutter redete weiter, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zuzuhören. Während sie sprach, nistete sich jedoch ein hässlicher Gedanke in seinem Kopf ein. Dieser Mann, dieser Earl Haynes, der Frauen benutzte und dann verließ, war ein Teil von ihm. Er trug Earls Gene in sich.

      Er dachte an seine eigene Vergangenheit, wie leicht es ihm gefallen war, von einer Beziehung zur nächsten zu gehen. Hatte er diesen Zug seinem leiblichen Vater zu verdanken? War er ebenso verantwortungslos wie er?

      Nein! Er wollte keinen solchen Vater haben. Aber es gab nichts, was er daran ändern konnte. Resigniert hörte er seiner Mutter zu.

      „Ich konnte Vivian nicht allein lassen“, berichtete sie, und Gage horchte plötzlich auf. „Also habe ich sie mit nach Hause genommen. Wir erfanden die Geschichte von einem toten Ehemann und gaben ihr einen neuen Nachnamen.“

      Gage fluchte, als plötzlich alles wie bei einem Kaleidoskop zu einem Bild zusammenfiel. Vivian Harmon war eine enge Freundin der Familie! Ihre beiden Söhne, Kevin und Nash, waren in seinem Alter. Beide waren groß, dunkelhaarig, hatten dunkle Augen und keinen Vater.

      „Kevin und Nash?“, fragte er.

      Sie nickte. „Es sind deine Halbbrüder. Vivian und ich haben uns oft darüber unterhalten, ob wir es euch sagen sollen. Wir haben immer wieder hin und her überlegt. Zuerst wollte ich Ralphs wegen nicht, dass wir etwas sagten. Er wollte nie, dass du es weißt. Dann, nach seinem Tod, hatte ich zu viel Angst, es dir zu sagen. Also bat ich Vivian, den Mund zu halten. Es machte ihr nichts aus. Sie hatte vor Jahren Howard geheiratet, und er war den Jungen ein guter Vater.“

      Gage hatte das Gefühl, der Raum würde sich plötzlich um ihn drehen. Er hatte also nicht nur unbekannte Geschwister in Kalifornien, sondern auch noch zwei hier in Texas. Allerdings lebten Nash und Kevin inzwischen nicht mehr in Possum Landing. Einer war zum FBI und der andere zum Militär gegangen. Er und Quinn hatten ihr ganzes Leben mit den Zwillingen verbracht. Sie waren zusammen ausgegangen, waren in denselben Foot- und Baseballteams gewesen und hatten gemeinsame Träume gehabt.

      „Vivian wird es den Jungen jetzt sagen“, erklärte Edie. „Es wird euch helfen, darüber zu reden.“

      Gage war sich nicht sicher, warum das helfen sollte. „Er hat eine Familie“, meinte er. „Earl Haynes, meine ich. Ich habe im Internet recherchiert. Er ist jetzt im Ruhestand, aber er war Sheriff einer kleinen Stadt in Kalifornien. Er hat noch mehr Kinder. Mehrere Söhne von seiner ersten Frau und eine Tochter von einer Exgeliebten.“

      Edie nickte. „Ich dachte es mir. Ich wusste nur nicht genau, wie viele Kinder er hat.“

      Gage schüttelte den Kopf. „Das ist einfach zu viel.“

      „Es tut mir so leid, mein Junge.“ Sie legte eine Pause ein. „Hast du noch weitere Fragen?“

      „Nein, im Moment fällt mir zumindest nichts mehr ein.“ Er lachte humorlos. „Ich hoffe, du hältst nicht noch weitere Überraschungen für mich bereit.“

      „Soweit ich weiß, nicht.“

      „Gut.“ Das, was ich in den letzten Tagen gehört habe, reicht für den Rest meines Lebens, dachte er grimmig.

      Edie erhob sich. „Du hast noch nichts von Quinn gehört, nicht wahr?“

      „Nein. Ich werde es dich wissen lassen, wenn er sich meldet.“

      Gage wusste immer noch nicht, wie er seinem Bruder die Wahrheit beibringen sollte. Und er wusste auch nicht, wie Quinn reagieren würde. Es war eine Menge, die da auf ihn hereinbrach.

      Er ließ Karis Hand los, erhob sich und brachte seine Mutter zur Tür. Tränen standen in Edies Augen.

      „Es tut mir so unendlich leid“, flüsterte sie.

      Er nickte und umarmte sie kurz. Nachdem sie gegangen war, kehrte er wieder ins Wohnzimmer zurück.

      Kari stand am Fenster und drehte sich um, als er eintrat. Da sie renovieren wollten, trug sie Shorts, ein altes T-Shirt und keine Spur von Make-up. Trotzdem sah sie wunderschön aus.

      Er wollte zu ihr gehen und sie umarmen. Er wollte ihren Duft einatmen und noch mal die Stimmung wachrufen, die vor dem Besuch seiner Mutter geherrscht hatte. Aber das war nicht möglich.

      „Ich weiß, dass ich dir versprochen habe, dir zu helfen, aber ich muss erst mal wieder einen klaren Kopf bekommen und …“ Er brach den Satz ab, weil es nichts gab, was er noch tun musste. Er wollte einfach nur allein sein.

      „Ist schon in Ordnung“, beruhigte sie ihn. „Ich verstehe dich.“

      „Wir hören voneinander. Bald.“

      „Das hast du schon mal gesagt, und dann hat es eine ganze Woche gedauert, bis ich dich wiedergesehen habe.“

      Er seufzte. „Dieses Mal meine ich es auch so. Ich werde dich noch heute Abend anrufen.“ Er ging zur Tür hinaus und lief über den Rasen zu seinem Haus. Er hatte die Veranda fast erreicht, als er hörte, wie Kari seinen Namen rief. Er drehte sich um.

      „Was ist?“, fragte er.

      Sie kam zu ihm hinüber und stellte sich mit verschränkten Armen vor ihn. „So geht das nicht“, begann sie entschlossen. „Ich weiß, was du im Moment durchmachst, aber deswegen darfst du trotzdem nicht zulassen, dass alles zerstört wird.“

      „Wovon redest du?“

      Sie schluckte. „Das letzte Mal war ich diejenige, die sich aus dem Staub gemacht hat. Es sieht so aus, als ob du dieses Mal fortgehen willst. Glaubst du, es wird uns jemals gelingen, zwischen uns alles in Ordnung zu bringen?“

12. KAPITEL

      Gage hatte das Gefühl, zu Stein zu erstarren. Er konnte sich nicht rühren, konnte nicht sprechen. Dann ließ das seltsame Gefühl nach, und er war wieder fähig, etwas freier durchzuatmen.

      Glaubst du, es wird uns jemals gelingen, zwischen uns alles in Ordnung zu bringen?

      „Wovon redest du, verdammt noch mal“, fragte er schroff.

      Kari ließ sich von seiner Laune nicht beeindrucken. Stattdessen stemmte sie die Hände in die Hüften und sah ihn unverwandt an.

      „Ich rede von uns. Von dir und mir. Spürst du nicht auch, was zwischen uns passiert? Du musst es spüren, denn es ist so stark, dass ich nachts deswegen nicht schlafen kann. Vor acht Jahren war ich noch zu jung, um schon Ehefrau und Mutter werden zu wollen, also bin ich fortgelaufen. Meine Ängste und meine Träume haben uns auseinandergebracht. Inzwischen bin ich erwachsen geworden, und du hast dich auch verändert. Doch was zwischen uns war, das ist immer noch lebendig. Ich fürchte nur, dass uns dieses Mal deine Vergangenheit auseinanderbringen wird.“

      Er wusste nicht, was er sagen sollte. Obwohl er zugeben musste, dass es zwischen ihm und Kari eine Anziehungskraft gab, die das rein Körperliche weit übertraf, hatte er nie über den Moment hinausgedacht. Er wusste ja, dass sie Pläne hatte, die ihn ausschlossen, und er hatte sich damit abgefunden. Doch jetzt änderte sie plötzlich die Regeln.

      „Willst du damit sagen, dass du Possum Landing nicht verlassen wirst?“, fragte er und war sich nicht im Klaren, was er bei diesem Gedanken empfinden sollte.

      „Ich weiß es nicht. Die Tatsache, dass Ralph nicht dein leiblicher Vater ist, scheint etwas für dich verändert zu haben. Und ich frage mich, warum?“

      Jetzt war es mit seiner Beherrschung vorbei. „Du übersiehst das Offensichtliche. Mir ist sehr wohl bewusst, dass Ralph Reynolds einen ungeheuren Einfluss auf mein Leben hatte. Aber das sind eben nur Einflüsse, was ist mit meinem Grundcharakter? Hast du nicht gehört, was meine Mutter über Earl Haynes gesagt hat? Er hat eine Siebzehnjährige geschwängert. Und als er herausfand, dass sie Zwillinge bekommt, hat er sie einfach verlassen. Das ist der Charakter des Mannes, der mich gezeugt hat, und ich trage sein Erbgut in mir! Ich muss damit leben und damit meinen Frieden schließen, falls das überhaupt möglich ist. Ich weiß nicht viel über diesen Mann, nur, dass er ein Schuft ist, der noch nicht mal die Verantwortung für seine eigenen Kinder übernommen hat.“

      Schmerz flackerte in ihren Augen auf. „Du bist nicht wie er“, widersprach sie leise. „Du bist nicht er.“

      „Bist du bereit, die Zukunft deiner Kinder dafür zu verwetten?“

      „Ja“, erwiderte sie mit einer Überzeugung, die ihn erstaunte, „denn ich kenne dich. Ich kenne dich seit Jahren. Du bist ein Mann, der sein Leben für die Einwohner dieser Stadt aufs Spiel setzt. Du bist ein Mann, der sich um die Großmutter anderer Leute kümmert und für seine Mutter sorgt, wenn ihr Mann stirbt. Du bist verantwortungsbewusst, liebevoll, gütig und leidenschaftlich. Du bist ein guter Mensch, Gage. Ein guter Mensch und ein Ehrenmann.“

      Ihre Worte trafen ihn wie Pfeile. „Du weißt nicht, wovon du redest“, erwiderte er schroff und wandte sich ab.

      Sie packte seinen Arm und trat vor ihn. „Ich weiß genau, wovon ich rede. Du bist derselbe Mann, der du noch letzten Monat oderletztes Jahr warst. Wenn du etwas anderes glaubst, gibst du deine Macht aus der Hand.“

      Tränen füllten ihre Augen, und sie presste sich eine Hand vor den Mund. „O Gage“, schluchzte sie mit erstickter Stimme.

      Er sah sie jedoch nur misstrauisch an, und Kari nahm all ihre Kraft zusammen und blinzelte ihre Tränen weg. „Mir ist gerade klar geworden, dass es keine Rolle spielt, wie sehr ich an dich glaube. Wenn du nicht an dich selbst glaubst, brauchen wir diese Unterhaltung gar nicht zu führen. Ich kann dich nicht überzeugen. Ich kann dich nicht dazu bringen, dass du an dich glaubst. Auch dass ich dich liebe, hat keinen Einfluss, weil du diese Liebe nicht zulässt.“

      Er erstarrte. „Was hast du gerade gesagt?“

      „Ich liebe dich. Mir ist klar geworden, dass ich nie aufgehört habe, dich zu lieben.“

      Ihre Worte überraschten ihn. Sie liebte ihn. Immer noch? „Ich glaube dir nicht“, erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme.

      „Das überrascht mich nicht. Schlimmer noch, ich weiß nicht, wie ich dich überzeugen soll. Ich weiß überhaupt nichts mehr.“ Sie seufzte, trat einen Schritt zurück und hielt die Hände hoch.

      „Ich liebe dich, und ich habe schreckliche Angst, dass du mich deiner lächerlichen Besessenheit von der Vergangenheit wegen verlassen wirst. Ich habe Angst, dass wir unsere zweite Chance vertun werden, und ich bin ganz sicher, dass es keine dritte Chance für uns geben wird.“

      Karis Erklärung riss seine Schutzmauern ein. Plötzlich fühlte Gage sich verwundbar und verwirrt. Keine weiteren Worte mehr, dachte er, nicht jetzt.

      Doch Kari war noch nicht am Ende angelangt. „Du wirst dich entscheiden müssen“, erklärte sie. „Bist du bereit, dir selbst zu vertrauen?“ Sie stieß ein gequältes Lachen hervor. „Das wird deine Hauptfrage sein. Meine klingt anders. Meine lautet: Liebst du mich immer noch? Bist du überhaupt an einer Zukunft mit mir interessiert?“

      Nach diesen Worten wandte sie sich ab und rannte zu ihrem Haus hinüber. Als sie die Einfahrt erreicht hatte, sah sie sich noch mal um.

      „Lass es mich wissen, wenn du dich entschieden hast. Ich hoffe, du siehst, was es bedeutet, dass wir uns noch ein zweites Mal gefunden haben. Ich glaube, dass wir füreinander bestimmt sind. Die Frage ist nur, ob du bereit dazu bist. Ich muss schon bald die Entscheidung treffen, ob ich in Possum Landing bleibe oder nicht. Also geh in dich, und sag mir dann bitte, wie du über uns denkst.“

      Damit drehte sie sich endgültig um. Gage beobachtete, wie sie im Haus verschwand, und war so überwältigt von ihren Worten, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.

      Sie liebte ihn!

      Nach all den Jahren, in denen er sie nie vergessen konnte, sagte sie ihm endlich, dass sie ihn liebte. Sie war zu dem gleichen Schluss gekommen wie er: Sie liebten sich immer noch, nur dass ihre Liebe jetzt noch reifer, noch tiefer geworden war.

      Doch ihr Geständnis kam zu spät.

      Er sehnte sich danach, mit Kari zusammen zu sein. Doch spielte das eine Rolle? Er hatte ihr nichts zu bieten. Ohne eine Vergangenheit, an die er sich halten konnte, hatte er auch keine Zukunft.

      Als Kari das Haus betrat, klingelte das Telefon, aber sie ignorierte den Anruf. Es war unmöglich, dass Gage ins Haus gerannt war, um sie anzurufen. Er wäre ihr einfach nachgegangen. Traurig ging sie in die Küche, um sich ein Glas Weißwein einzugießen, als der Anrufbeantworter ansprang. Als sie hörte, dass sich jemand von der Schule in Abilene meldete, nahm sie rasch den Hörer ab.

      „Kari?“

      „Ja.“

      „Hallo. Hier spricht Margaret Cunningham. Wir haben uns neulich bei Ihrem Vorstellungsgespräch kennengelernt. Können Sie sich erinnern?“

      „Ja. Wie geht es Ihnen?“ Kari wischte sich die Tränen von den Wangen.

      „Großartig. Ich habe gute Nachrichten für Sie. Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass wir uns für Sie entschieden haben.“

      Kari war nicht überrascht. Es war zwar bittere Ironie, dass sie diese Nachricht ausgerechnet jetzt bekam, nachdem sie Gage ihre Liebe gestanden hatte. Aber so war nun mal das Leben.

      Kari bedankte sich und bat um achtundvierzig Stunden Bedenkzeit. Dann legte sie auf, griff nach einem Kissen und schleuderte es quer durch das Wohnzimmer.

      „Verdammt, Gage!“, schrie sie in die Stille. „Und jetzt? Du wirst mir nicht sagen, was ich hören möchte, nicht wahr? Und wenn doch, wirst du dir endlos lange Zeit dafür nehmen. Und was soll ich tun? Ich habe dir gestanden, dass ich dich liebe. Bedeutet dir das denn gar nichts?“

      Sie war zutiefst verletzt, weil Gage auf ihr Geständnis nicht reagiert hatte. Er hatte sie, ohne ein Wort zu erwidern, fortgehen lassen. Er hatte nicht gerade wie ein Mann gewirkt, der überwältigt von seinen Gefühlen war.

      Sie sank in einen Sessel und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Es war alles furchtbar. Sie hatte ihm ihre Liebe gestanden, und er hatte nichts erwidert. Gerade so, als ob er ihr nichts zu sagen hatte. Sie schluchzte leise auf und wünschte sich, nie nach Possum Landing zurückgekehrt zu sein.

      In den nächsten vierundzwanzig Stunden weinte Kari bis zur Erschöpfung, aß eine ganze Packung Eiscreme auf und schlief. Und währenddessen wartete sie darauf, dass das Telefon klingelte.

      Als der Apparat schließlich läutete, war es die Sekretärin der Schule in Dallas, an der sie sich beworben hatte. Sie teilte ihr mit, dass man sich für sie entschieden habe.

      Am nächsten Tag und nach vielen weiteren Tränen wusste Kari plötzlich, was zu tun war. Schlagartig sah sie alles klar.

      Sie konnte Gage nicht zwingen, sie zu lieben, und sie konnte nicht darauf bestehen, dass er nach ihrem Zeitplan lebte. Die einzige Kontrolle, die sie besaß, war die über sich selbst. Über ihre Gefühle, ihre Ziele, ihr Leben. Gage war ein eigenständiger Mensch. Er musste die Entscheidungen treffen, die richtig für ihn waren.

      Diese Erkenntnis half ihr allerdings nicht viel weiter. Was sollte sie jetzt tun? Sollte sie warten, bis er endlich begriffen hatte, dass sie zusammengehörten? Oder sollte sie mit ihrem Leben fortfahren, da die Gefahr bestand, dass er sie nicht mehr liebte?

      Da sie etwas unternehmen musste, ging sie unter die Dusche, zog sich an und legte ein leichtes Make-up auf. Dann lief sie zu ihrem Wagen und fuhr zur Sheriffstation. Als sie sein Büro erreicht hatte, sprach er gerade mit einigen Deputys. Also wartete sie, bis er Zeit für sie hatte. Erst als er allein in seinem Büro war, trat sie ein und schloss die Tür hinter sich.

      Er sah müde aus. Dunkle Schatten lagen um seine Augen, und so etwas wie Argwohn schien in seinem Blick aufzuflackern. Wahrscheinlich fürchtete er, dass sie erneut ein Geständnis ablegen würde.

      „Wegen vorgestern“, begann sie und nahm in einem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz. Obwohl die geschlossene Bürotür ein Gefühl der Privatsphäre vermittelte, konnte sie jeder durch die Glaswände beobachten. Sie musste also Haltung bewahren. Zumindest konnte niemand das laute Schlagen ihres Herzens hören.

      „Kari“, begann Gage, doch sie hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten.

      „Ich möchte als Erste reden“, unterbrach sie ihn schnell.

      Er zögerte zuerst, nickte aber dann.

      Sie wünschte sich nichts mehr, als zu ihm hinzulaufen und ihn anzuflehen, er möge ihr seine Liebe gestehen. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als dass er sie in die Arme zog. Er sollte sie an sich pressen und ihr schwören, dass er sie nie mehr wieder gehen ließ.

      Doch stattdessen würde sie so tun, als wäre es ganz in Ordnung, dass er sie gehen ließ.

      „Ich hatte unrecht“, sagte sie. „Ich hätte dir nicht gestehen sollen, was für Gefühle ich für dich habe. Zumindest hätte ich es anders sagen sollen. Dich trifft keine Schuld an dieser Situation. Du hast im Moment so viele Schwierigkeiten, und ich mache dir auch noch Probleme.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Du brauchst Zeit, um mit der neuen Situation fertig zu werden. Ich sage nicht, ich liebe dich nicht. Denn das tue ich immer noch. Ich kann mir ein Leben ohne dich gar nicht vorstellen. Aber ich werde mich dir nicht aufdrängen. Du brauchst Zeit, und die werde ich dir geben.“

      Jetzt kam der schwierigste Teil. Sie schluckte und verschränkte die Hände. „Kurz gesagt, ich werde einen Job in Abilene annehmen. Wenn du dich also entschieden hast, kannst du …“ Sie räusperte sich. „Du kannst mich besuchen und mir sagen, wie du dir deine Zukunft vorstellst. Oder einfach anrufen, wenn dir das lieber ist.“

      Er sah aus, als ob ihm gerade jemand einen Schlag verpasst hätte. „Kari, nicht!“

      „Nicht was? Soll ich nicht gehen? Ist es nicht das, was du wolltest?“

      Er schüttelte den Kopf, und sie hatte das schreckliche Gefühl, dass er meinte: Hör auf, mich zu lieben. Bitterer Schmerz durchzuckte sie, aber sie zwang sich, ruhig fortzufahren. „Damit nicht alles noch peinlicher wird, habe ich Handwerker mit der Renovierung des Hauses beauftragt, und ein Makler wird sich dann später um den Verkauf kümmern. Ich werde morgen früh abreisen. Ich wünsche dir alles Gute, Gage.“

      „Du brauchst doch meinetwegen nicht abzureisen.“

      Bereits das Atmen schmerzte sie. Er sagte, sie bräuchte Possum Landing seinetwegen nicht zu verlassen. Doch was sie hören wollte, war: Bleib hier. Bleib bei mir.

      „Es gibt hier nichts mehr, was mich halten könnte“, stieß sie hervor und zwang sich, tief durchzuatmen. Der Schmerz würde irgendwann vergehen. Das Leben ging weiter. Wie auch immer sie sich jetzt fühlte, es würde sie nicht umbringen.

      „Da meine Großmutter verstorben ist, ist Possum Landing kein Zuhause mehr für mich. Meine Mutter mag mich zur Welt gebracht haben, doch es war meine Großmutter, die mir ihre ganze Liebe geschenkt und mich aufgezogen hat.“ Sie erhob sich langsam.

      Es gab noch so viel, was sie ihm gern gesagt hätte. Doch was für einen Sinn hätte das gehabt? Offensichtlich war die Liebe einseitig.

      „Auf Wiedersehen, Gage“, sagte sie schließlich. Dann nahm sie all ihre Kraft zusammen und schritt mit erhobenem Kopf aus dem Büro hinaus. Sie schaute sich nicht um. Nicht ein einziges Mal. Sie hatte das Richtige getan, dessen war sie gewiss.

      Gage sah, wie sie den Gang hinunterging, und mit jedem Schritt, den sie sich von ihm entfernte, zerbrach ein Stück seines Herzens.

      Sie wollte abreisen. Das hatte sie gesagt, und er glaubte ihr. Unter den gegebenen Umständen wäre das wohl das Beste für sie beide. Sie würde mit ihrem Leben fortfahren, und er würde überlegen müssen, wie er weiterleben konnte, jetzt, da er wusste, dass er nicht länger das letzte Glied der fünf Reynolds-Generationen war.

      Er wandte sich dem Bildschirm seines Computers zu, aber die Worte, die er las, ergaben keinen Sinn. Kari wollte gehen. Schon wieder. Er hatte sie beim ersten Mal gehen lassen, weil sie ein Recht auf ihre Träume, ein Recht auf ihr eigenes Leben hatte. Dieses Mal ließ er sie gehen, weil …

      Weil es richtig war. Weil es das war, was er tun musste. Weil sie mehr verdient hatte, als er ihr zu bieten hatte.

      Er fluchte, während all diese Worte in seinem Kopf widerhallten. Obwohl Aurora Karis leibliche Mutter war, hatte Karis Herz stets der Großmutter gehört, die sie so liebevoll aufgezogen hatte. Für Kari war Aurora nichts weiter als eine Tatsache. Mit ihr verband sie keine Vergangenheit. Sie hatten nicht zusammen gelacht, nicht bis spät in die Nacht Gespräche geführt und sich am Weihnachtsmorgen zusammen gefreut.

      Gage ballte die Fäuste, als ein Kaleidoskop von Erinnerungen auf ihn einstürzte. Sein Vater hatte ihm das Fahrradfahren beigebracht, und Jahre später das Autofahren. Sein Vater hatte ihn mit zum Fischen genommen. Und sie beide waren Stunden vor der Dämmerung zu Campingtrips aufgebrochen. Lange Wanderungen, Abende vor dem Lagerfeuer und Gespräche über Sex und Frauen. Ralph Reynolds hatte damals freimütig zugegeben, dass er weder viel von dem einen noch von dem anderen verstand. Sein Vater hatte ihm beigebracht, die Wahrheit zu sagen, höflich und zuvorkommend zu sein und an seinen Nächsten zu denken. Er hatte Gage Respekt, Toleranz und Mut gelehrt.

      Earl Haynes mochte Gage das Leben geschenkt haben, aber es war Ralph Emerson Reynolds gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass Gages Leben eine Bedeutung erhielt.

      Gage stand abrupt auf, lief zur Tür hinaus und den Gang entlang. Er mochte noch nicht alle Antworten haben, aber eines wusste er schon jetzt ganz sicher: Er wollte Kari nicht ein zweites Mal verlieren. Nicht, wenn sie bereit war, es mit ihm zu versuchen.

      Er stieß die Ausgangstür auf und sah sie den Bürgersteig entlanggehen. „Kari!“, rief er. „Warte!“

      Sie drehte sich um. Er sah Tränen auf ihrem schönen Gesicht. Tränen und einen Ausdruck, der so verloren war, dass es ihm fast das Herz brach. Dann sah sie ihn, und während er sie beobachtete, stieg Hoffnung in seinem Herzen auf.

      „Geh nicht“, bat er, als er sie erreicht hatte, und schlang die Arme um sie. „Bitte, geh nicht. Ich will dich nicht noch mal verlieren.“

      Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen und schaute ihr tief in die Augen. „Kari, ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt und habe nie aufgehört, dich zu lieben. Ich habe es mir nicht eingestehen wollen, aber die ganzen Jahre habe ich darauf gewartet, dass du zurückkommst. Bitte, bleib!“

      Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht und wurde von Sekunde zu Sekunde strahlender.

      „Wirklich? Du liebst mich?“

      „Für immer und ewig.“

      „Und was ist mit der Geschichte, die deine Mutter dir erzählt hat?“

      „Ich habe noch nicht alle Antworten.“

      Liebe strahlte aus ihren Augen und vertrieb die Tränen. „Die brauchst du auch nicht zu haben. Wir werden sie zusammen finden. Was auch immer passiert, ich werde für dich da sein.“

      Das war alles, was er hören wollte, und er küsste sie. „Ich liebe dich. Bitte bleib hier. Ich weiß, dass du in Abilene eine Anstellung angenommen hast. Aber bitte bleib bei mir. Ich möchte mit dir zusammenleben. Wir werden heiraten und Kinder bekommen.“

      Sie lachte. „Ich habe den Job noch gar nicht angenommen. Und ich glaube, ich werde ihn absagen müssen.“

      Er konnte es nicht fassen, dass sie das für ihn tun wollte. Er zog sie näher an sich heran und schmiegte sein Gesicht in ihr Haar. „Ich will dich nie mehr verlieren.“

      „Das wirst du auch nicht. Ich werde dich heiraten, Gage. Und wir werden Kinder bekommen. Und wenn du weißt, was du wegen deiner Halbgeschwister in Kalifornien unternehmen willst, werden wir auch damit klarkommen.“

      Er hob den Kopf und schaute sie an. Eine tiefe Liebe erfüllte ihn, vertrieb die Schatten, die ihn umgeben hatten, und ließ alles in einem neuen Licht erscheinen. „Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt.“

      „Das hoffe ich doch, denn ich liebe dich. In all den Jahren habe ich nie aufgehört, dich zu lieben.“

– ENDE –
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Heiße Nächte 
in Texas

1. KAPITEL

      Kevin Harmon wollte nichts weiter als ein Bier, einen Hamburger und ein Bett, und zwar in genau dieser Reihenfolge. Hinter ihm lag ein aufreibender Tag, der ihn an der Weisheit seiner Berufswahl zweifeln ließ, und nun saß er in einem kleinen Nest mitten in Kansas fest.

      Seine Lebenserfahrung sagte ihm, dass es irgendwie, irgendwann zu Ärger kommen musste, wenn eine hübsche Blondine eine heruntergekommene Kneipe an einer Landstraße betrat. Er war fest entschlossen, sich rauszuhalten. Was auch geschah.

      Er wandte die Aufmerksamkeit von der zierlichen Blondine zurück zum Barkeeper. „Einen Burger mit einer Extraportion Pommes.“

      Der Barkeeper nickte und stellte ein eiskaltes Glas Bier auf den schmuddeligen Tresen.

      Kevin nahm einen großen Schluck. Er hatte den Tag damit zugebracht, einen überführten Schwerverbrecher über mehrere Staatsgrenzen zu transportieren. Es war nicht gut gelaufen, was die Bisswunde an seinem Arm erklärte. Hätte er nicht den Kürzeren gezogen, wäre er nun an einer Drogenrazzia in Florida beteiligt. Aber nein, er saß in Kansas fest, wo die Luft zum Schneiden dick war. Der Luftdruck war fallend – oder vielleicht steigend? Er konnte nie auseinanderhalten, welches von beiden zu Stürmen führte, die in Tornados ausarteten.

      Er war mit Tornados aufgewachsen, damals in Texas, und konnte sie nicht ausstehen. Sie erhoben sich immer im ungünstigsten Augenblick.

      Kevin dachte an Tornados und Texas. Er versuchte sogar zu ergründen, ob er Milch kaufen musste, wenn er am nächsten Tag nach Hause kam. All das nur, um sich von der Blondine abzulenken. Es lag nicht daran, dass sie unwiderstehlich attraktiv war. Aber sie war auch nicht gerade hässlich.

      Doch die Nervosität in ihrem Blick und das Zögern in ihrem Schritt stärkten seinen Entschluss, sich rauszuhalten. Sie gehörte ebenso wenig in diese Kneipe wie ein räudiger Hund in eine Kirche.

      Der Barkeeper schaltete einen kleinen Fernseher ein. Die Geräuschkulisse eines Basketballspiels füllte den halb leeren Raum. Kevin trank sein Bier, während er entschieden auf den Bildschirm starrte. Er ignorierte alles andere, sogar das verschlagene, herausfordernde Männerlachen hinter ihm.

      Er fluchte leise, während er sein Bier abstellte und sich die Dienstmütze abnahm, auf deren Vorderteil US Marshal eingestickt war. Er war verschwitzt, müde und hungrig. Nichts lag ihm ferner an diesem Abend als ein Streit.

      Doch seit wann beachtete das Schicksal, was er wollte?

      Er drehte sich auf dem Barhocker um und schätzte die Situation ab. Die Blondine stand zwischen zwei riesigen Kerlen mit mehr Tattoos auf den Armen als Grips im Schädel. Ein dritter, etwas kleinerer Mann hielt sie mit einer Hand am Arm fest.

      Sie war mittelgroß, hatte kurze Haare und große Augen, die mehr blau als grau waren. Sie trug nicht einmal eine Spur von Make-up, aber sie war dennoch attraktiv, mit vollen Lippen und trotzigem Kinn. Vergeblich wehrte sie sich gegen den Griff des kleineren Mannes.

      Ihre Kleiderwahl ließ ihn schaudern. Das formlose, kurzärmelige Ding reichte ihr fast bis an die Knöchel und wies einen weißen Spitzenkragen und ein scheußliches Blumenmuster auf. Was fanden Frauen nur an Kleidern mit Pflanzen drauf?

      Kevin näherte sich dem Quartett. Als die Blondine ihn kommen sah, trat Erleichterung in ihren Blick.

      „Gehören Sie zu denen?“, erkundigte er sich.

      Sie schüttelte den Kopf.

      Er wandte sich an den Mann, der ihren Arm hielt. „Dann rate ich Ihnen, die Lady loszulassen.“

      Einer der großen Kerle trat einen Schritt auf ihn zu.

      Kevin ballte die Hände. „Ich hatte einen schlechten Tag, Gentlemen. Ich bin hungrig, müde und nicht bei Laune. Also können Sie entweder verduften, oder wir verlegen die Sache nach draußen. Ich fühle mich verpflichtet, Sie zu warnen, dass im zweiten Fall ich als Einziger auf den Beinen bleiben werde.“

      Haley konnte es nicht glauben. Sie fühlte sich wie in einer Folge von Dirty Harry mit Clint Eastwood und erwartete fast, dass ihr dunkelhaariger Retter eine Magnum zückte.

      Stattdessen ließ der dünne Mann mit den Hasenzähnen ihren Arm los. Er wich einen Schritt zurück, hielt die Hände hoch und grinste beschwichtigend. „Wir tun der Kleinen doch gar nichts. Wir haben bloß gedacht, dass sie etwas Gesellschaft will.“

      Seine beiden Freunde nickten. Sie waren groß, größer als ihr Retter. Einige ihrer Tattoos wiesen interessante, in die Designs verschlungene Schimpfwörter auf. Sie hatte versucht, sie zu lesen, als Mr. Hasenzahn sie gepackt hatte.

      Die drei warfen ein paar Geldscheine auf den Tresen und gingen.

      Haley atmete erleichtert auf und sagte ernst: „Das war vielleicht was! Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich meine, als er mich nicht loslassen wollte. Ich habe daran gedacht zu schreien, aber es ist irgendwie peinlich, das tun zu müssen. Ich wollte keinen Wirbel machen.“

      Der Mann, der ihr zu Hilfe gekommen war, erwiderte nichts. Vielmehr kehrte er zur Bar zurück und glitt erneut auf seinen Hocker.

      Sie folgte ihm. „Danke, dass Sie mich gerettet haben.“

      „Machen Sie einen Wirbel“, sagte er und griff nach seinem Bier.

      Sie setzte sich neben ihn. „Wie bitte?“

      Er nahm einen großen Schluck und blickte sie über den Rand des Glases an. „Wenn Sie nächstes Mal in Schwierigkeiten geraten, dann machen Sie einen Wirbel. Noch besser, Sie halten sich von Kneipen fern.“

      Haley hob eine Hand, um sich eine Haarsträhne zurückzustreichen. Zu spät fiel ihr ein, dass sie am Vortag alles hatte abschneiden lassen. Statt des langen Zopfes bis zur Taille hatte sie nur noch kurze Fransen auf dem Kopf. Sie nickte bedächtig. Wahrscheinlich war es ein guter Ratschlag. „Ich kann nicht“, entgegnete sie seufzend. „Noch nicht.“

      „Sind Sie lebensmüde?“

      Sie lachte. „Ich werde schon nicht getötet. Ich muss nur die Dinge besser handhaben.“ Sie rückte etwas näher und senkte die Stimme. „Wussten Sie, dass ich bis vor zwei Tagen noch nie in einer Bar war?“

      Der Mann starrte sie verblüfft an.

      „Ich habe ein sehr behütetes Leben geführt. Es ist echt zum Weinen. Ich meine, ich bin fünfundzwanzig Jahre alt und habe gelebt wie eine Nonne. Dabei bin ich nicht katholisch. Wir sind Baptisten. Mein Dad ist Pfarrer in unserer Kirche.“

      Der Mann sagte nichts. Er richtete die Aufmerksamkeit auf das Baseballspiel im Fernsehen. Haley musterte sein Profil. Er sah gut aus, auf eine markante Art. Er schaute den Leuten in die Augen, wenn er mit ihnen sprach, und das gefiel ihr. Das dunkle Haar trug er kurz.

      Sie griff nach seiner Mütze und strich mit einem Finger über die Stickerei. „Sie sind also ein Bulle?“

      „So ähnlich.“

      „Ich wette, Sie sind ein guter.“

      Er wandte sich zu ihr um. Ihr fiel auf, dass seine Augen braun wie Schokolade waren, und obwohl er sie bisher nicht angelächelt hatte, gefiel ihr die Form seines Mundes.

      „Woher zum Teufel wollen Sie das wissen?“, entgegnete er in ruppigem und verärgertem Ton.

      Sie versteifte sich ein klein wenig. Der Fluch verblüffte sie. Er war ihm einfach so über die Lippen gekommen. Sie hätte wetten können, dass er es nicht einmal geplant hatte.

      Eines Tages würde auch sie Ausdrücke wie zum Teufel oder verdammt ganz selbstverständlich in ein Gespräch einfließen lassen. Aber mehr auch nicht. Richtige Schimpfwörter waren einfach nur hässlich.

      Er wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht. „Sind Sie noch da?“

      „Oh. Entschuldigung. Wie war die Frage?“

      „Schon gut.“

      Sie legte seine Mütze zurück auf die Bar und reichte ihm die Hand. „Ich bin Haley Foster. Von mir aus können wir uns duzen.“

      Er starrte sie lange an, bevor er ihre Hand nahm und schüttelte. „Kevin Harmon.“

      „Es freut mich, dich kennenzulernen, Kevin.“

      Er knurrte und wandte sich wieder zum Fernseher.

      Haley drehte den Kopf und blickte sich in dem Lokal um. An den Wänden hingen verschiedene Sportposter und Alkoholreklamen. Der Fußboden war schmutzig, und einige der Tische sahen aus, als wären sie schon lange nicht mehr abgewischt worden. Abgesehen von einer Frau mit unglaublich großem Busen in einer Ecke war sie das einzige weibliche Wesen. Sie blickte zur Uhr. Es war beinahe acht. „Warum sind hier nicht mehr Frauen?“

      Kevin löste den Blick nicht vom Bildschirm. „Es ist nicht so ein Ort.“

      „Was für ein Ort?“

      „Es ist nicht die Art von Lokal, in die man eine Begleiterin mitbringt.“

      „Woher weißt du das?“

      „Ich weiß es einfach.“

      Keine besonders hilfreiche Antwort.

      Der Barkeeper kam zu ihr. „Was kann ich Ihnen bringen?“

      Haley blickte zu Kevins Bier. Am Vorabend hatte sie ihr erstes Glas Weißwein getrunken. Ehrlich gesagt, hatte es ihr nicht besonders geschmeckt. „Eine Margarita.“

      „Gefrostet oder on the rocks?“

      Die einzige Antwort, die sie auf eine Alkoholfrage wusste, war James Bonds Geschüttelt, nicht gerührt. On the rocks bedeutete vermutlich auf Eiswürfeln, und so stellte sie sich eine Margarita nicht vor. „Gefrostet. Ach, und haben Sie auch diese kleinen Papierschirme?“

      Der Barkeeper starrte sie entgeistert an. „Nein.“

      „Sehr schade.“

      Sie beobachtete, wie er verschiedene Flüssigkeiten in einen Mixer goss, Eiswürfel hineinschaufelte und das Gerät einschaltete. Schließlich stellte er ihr ein Glas mit einem hellgrünen Gebräu hin, das nicht besonders appetitlich aussah.

      „Danke.“ Sie sog an dem kurzen Strohhalm. Als Erstes bemerkte sie die Kälte. Als Zweites den Geschmack: nicht süß, aber auch nicht bitter, nach Limonen und noch etwas anderem. „Das schmeckt gut“, stellte sie überrascht fest. „Also, warum bist du hier?“

      Kevin drehte sich langsam zu ihr um, bis sein Blick auf ihrem Gesicht ruhte. Er sah wirklich gut aus. Unwillkürlich wünschte sie, sie hätte sich nicht so spontan die Haare abschneiden lassen. Allan hatte immer gesagt, dass sie das Schönste an ihr seien.

      Allan. Sie nahm einen großen Schluck. Sie wollte nicht an ihn denken. Nicht jetzt. Nie mehr.

      „Fragst du nach dem spirituellen Sinn meines Daseins im Universum?“, hakte Kevin nach.

      „Nur, wenn du darüber reden willst. Ich habe eher so was gemeint wie: Was tust du hier in dieser Bar? Kommst du aus dieser Gegend?“

      Er trank sein Bier aus und schob das Glas über den Tresen. „Noch eins!“, rief er, bevor er sich wieder an sie wandte. „Was tust du denn hier? In dieser Bar. Heute Abend.“

      „Na ja …“ Sie nahm einen großen Schluck. „Ich fahre nach Hawaii.“

      Kevin bereute, dass er die Reihenfolge seiner Wünsche nicht geändert hatte, als alles noch normal gewesen war. Hätte ihn nach einem Bett, einem Bier und einem Burger verlangt, würde er nun in einem Hotel den Zimmerservice kommen lassen und in Ruhe das Baseballspiel im Fernsehen verfolgen. Stattdessen führte er ein Gespräch mit einer Frau, die ihren Verstand sonst wo gelassen hatte. „Hawaii?“

      Haley strahlte ihn an. „Okay, ich weiß, dass man nicht wirklich nach Hawaii fahren kann. Aber ich fahre so weit wie möglich.“

      „Das ist Kalifornien.“

      „Richtig.“

      „Woher kommst du?“

      „Ohio. Ich bin …“ Was immer sie hatte sagen wollen, ging unter, als sein Essen serviert wurde. Sie starrte auf den großen Teller, auf dem ein Hamburger mit Salat, Zwiebeln und Tomate sowie ein Riesenberg Pommes lagen, die auf den Tresen zu fallen drohten. „Man kriegt in einer Bar was zu essen?“, fragte sie ungläubig.

      Unwillkürlich erinnerte er sich, wie er vor vielen Jahren auf dem Weg zur Schule einen halb verhungerten Hund in einer Seitengasse gefunden hatte. Nach einem Blick auf das zitternde, abgemagerte Wesen mit dem schmutzigen, braun-weißen Fell hatte er sein Pausenbrot geopfert. Zwei Tage lang hatte er auf sein Mittagessen verzichtet, bevor er den Hund schließlich mit nach Hause genommen hatte.

      „Du bist pleite“, stellte er tonlos fest und fragte sich, warum er in eine derart große Pechsträhne geraten war. Er schob ihr den Teller hin. „Iss.“

      Sie nahm noch einen Schluck. „Pleite? Nein. Ich habe Geld.“ Sie stellte das Glas ab, zog sich die kleine Handtasche, die von ihrer Schulter hing, auf den Schoß und öffnete sie. Drinnen befand sich ein Bündel Geldscheine. „Ich habe mein Sparkonto geplündert. Den Rest davon habe ich in Reiseschecks. Das ist viel sicherer.“ Sie schloss die Tasche mit einem Klick. Dann beugte sie sich über die Bar, nahm sich einen kleinen Teller und fragte: „Wollen wir die Pommes teilen?“

      „Warum nicht?“

      Sie schob eine Hand voll auf ihren Teller und knabberte an einem Stück. „Wie gesagt, ich bin aus Ohio. Aus einer Kleinstadt, von der du bestimmt noch nie gehört hast. Warst du schon mal in Ohio?“

      „Columbus.“

      „Da ist es hübsch, stimmt’s?“

      „Ein wundervoller Ort.“

      Sie nickte. Der Sarkasmus in seiner Stimme entging ihr völlig.

      Warum ich? Das hätte er gern gewusst. Es befanden sich etwa zwanzig weitere Männer in der Kneipe. Warum war ausgerechnet er derjenige, der ihr zur Rettung geeilt war?

      „Wie gesagt, mein Dad ist Pfarrer.“ Sie aß noch ein Stück Kartoffel und nahm einen Schluck. „Meine Mom ist bei meiner Geburt gestorben. Deshalb erinnere ich mich nicht an sie. Wenn man das Kind von einem Pfarrer ist, fühlt sich jeder verantwortlich, einen auf den rechten Pfad zu führen. Ich hatte nicht eine Mutter, sondern fünfzig. Bevor ich auch nur was Schlechtes denken konnte, wurde schon mein Dad unterrichtet.“

      „Aha.“ Kevin wandte sich wieder dem Ballspiel zu und versuchte, nicht auf sie zu hören.

      „Und deswegen weiß ich diese Kneipensache nicht.“

      „Welche Kneipensache?“, hakte er unwillkürlich nach.

      „Dass dies hier keine Kneipe ist, in die man seine Begleiterin mitnimmt. Ich übe, schlimm zu sein.“

      Er horchte auf und drehte sich zu ihr um. „Schlimm?“

      „Darauf kannst du wetten.“ Sie leerte ihr Glas und strahlte den Barkeeper an. „Ich möchte noch eins. Es war großartig.“ Sie wandte sich wieder an Kevin. „Ich wünschte nur, ich könnte so ein Schirmchen kriegen.“

      Das interessierte ihn weniger. „Was meinst du mit schlimm?“

      „Ungezogen. Ich war es noch nie. Deshalb will ich es auf der Fahrt nach Hawaii sein.“ Sie blickte sich um, wie um sich zu überzeugen, dass niemand zuhörte. „Als ich vor drei Tagen von zu Hause weggefahren bin, hatte ich noch nie Alkohol getrunken.“

      „Du machst Witze“, murmelte er.

      Sie schüttelte den Kopf. „Also bin ich am ersten Abend in eine Bar gegangen.“ Sie biss in ein Kartoffelstück und kräuselte die Nase. Lachfältchen erschienen in ihren Augenwinkeln. Sie schluckte und fuhr fort. „Es war furchtbar. Ich habe mich total fehl am Platz gefühlt, und als ein Mann mich angelächelt hat, bin ich zur Tür rausgerannt. Gestern war es schon besser.“

      „Dein zweites Mal in einer Bar?“

      „Ja. Ich habe Weißwein getrunken, aber ich muss sagen, dass er mir überhaupt nicht geschmeckt hat. Aber beinahe hätte ich mit wem geredet.“

      Großartig, dachte er.

      Der Barkeeper stellte ihr die Margarita hin. „Wollen Sie einen Deckel?“

      Haley presste einige Sekunden lang die Lippen zusammen. „Vielleicht.“

      „Ja, einen Deckel“, sagte Kevin und fragte Haley: „Möchtest du eine eigene Portion Pommes?“

      „Okay. Mit viel Salz, bitte.“

      Als sie wieder allein waren, erklärte er ihr: „Ein Deckel bedeutet, dass alles aufgeschrieben wird, was du verzehrst. Du zahlst dann zum Schluss alles zusammen statt einzeln.“

      Sie riss die blaugrauen Augen auf. „Das ist ja so cool!“

      Er hatte den Eindruck, dass die Welt eine Überraschung nach der anderen für sie bereithielt. Er musterte ihre helle Haut, ihr strahlendes Lächeln, ihren vertrauensseligen Blick. Sie war keine Frau, die man allein auf die Straße lassen sollte. „Du solltest lieber nach Ohio zurückfahren.“

      „Auf keinen Fall.“ Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas. „Ich habe mein ganzes Leben lang getan, was alle anderen mir befohlen haben. Jetzt tue ich nur noch, was ich selbst will.“ Ihre Miene wurde nachdrücklich. „Du kannst dir ja gar nicht vorstellen, wie das ist. Ich kann nie meine Meinung sagen. Wenn ich es versuche, werde ich ignoriert. Niemanden interessiert, was ich denke oder was ich will.“

      „Und deshalb läufst du weg?“

      „Genau.“ Sie griff nach einem Kartoffelstück und legte es zurück auf den Teller. „Woher weißt du denn, dass ich weglaufe?“

      „Du gehörst nicht zu den Frauen, die vorsätzlich in Lokale wie dieses gehen.“

      Sie drehte sich zu den heruntergekommenen Gästen um und zuckte die Achseln. „Ich wollte neue Erfahrungen sammeln.“

      „Wie Papierschirmchen in den Cocktails?“

      Sie lächelte. „Genau.“

      Er musste sich eingestehen, dass es ein großartiges Lächeln war. Ihr ganzes Gesicht leuchtete auf. Er hätte ihr Alter auf Mitte zwanzig geschätzt, aber in gewisser Hinsicht benahm sie sich eher wie ein Teenager. Zweifellos hing es damit zusammen, dass sie die Tochter eines verwitweten Pfarrers war.

      Er spielte mit dem Gedanken, ihr ans Herz zu legen, das nächste Mal eine neue Erfahrung in einer anständigen Bar zu suchen. Aber dann rief er sich in Erinnerung, dass er sich nicht engagieren wollte. Er hatte schon genug eigene Probleme.

      „Das heißt nicht, dass ich das Piano nicht mag.“

      „Was?“

      „Das Piano. Ich spiele. Es wurde von mir verlangt. Ich spiele auch Orgel, aber nur ein paar Hymnen und nicht so gut.“

      „Aha.“ Kevin nahm seinen Burger und begann zu essen.

      „Die Musik ist großartig. Aber ich wollte Lehrerin werden.“

      „Dein Vater war dagegen?“

      Sie seufzte. „Er würde nie geradeheraus Nein sagen. Das ist nicht seine Art. Aber da war ein gewisser subtiler Druck. Der ist viel schwerer zu bekämpfen. Gegen eine direkte Aussage kann man argumentieren. Aber vage Andeutungen nimmt man irgendwie hin, bis man eines Tages aufwacht und sich an einem Ort wiederfindet, an dem man nicht sein will.“

      Haley nahm erneut einen Schluck. Der Barkeeper stellte ihr einen Teller mit Pommes hin, und sie lächelte als Dank.

      Kevin aß seinen Hamburger auf und dachte an Flucht.

      „Soll ich dir zurückgeben, was ich genommen habe?“ Sie deutete auf seinen Teller.

      „Nein danke.“

      „Du bist also US Marshal. Was tust du da so?“

      „Ich habe gerade einen Gefangenen hier im Staatsgefängnis abgeliefert.“

      Sie riss die Augen auf. „Hier gibt es ein Gefängnis?“

      „Hast du die Schilder nicht gesehen, die darauf hinweisen, dass man keine Anhalter mitnehmen soll?“

      „Sicher, aber ich habe es für einen Scherz gehalten. Du weißt schon, einen Gag für Touristen.“

      „Das hier ist eigentlich keine Tourismuszone. Die meisten Leute fahren nur durch.“

      Sie blickte über die Schulter, beugte sich dann näher und flüsterte: „Die Leute hier kennen Gefangene?“

      Er stöhnte. „Haley, bist du vorher jemals aus deinem Heimatdorf weggekommen?“

      „Natürlich. Ich war vier Jahre im Baptistenmädchenpensionat.“

      „Und danach?“

      „Ich bin wieder nach Hause gegangen und habe Musik und Erziehungswissenschaft studiert. Ich habe das Examen mit Auszeichnung abgelegt.“ Sie griff nach ihrem Glas und verpasste den Stiel um mehrere Zentimeter. Sie spreizte die Finger. „Meine Haut fühlt sich so komisch an, und meine Wangen glühen.“

      Kevin fluchte insgeheim. Er blickte von ihrem fast leeren Glas zum Barkeeper, der Gläser mit einem schmutzigen Handtuch abtrocknete. „Doppelte?“

      Der alte Mann grinste. „Dachte mir, Sie wollten schnell zur Sache kommen.“

      Perfekt. Einfach perfekt. Die abstinente Pfarrerstochter hatte in einer guten halben Stunde praktisch vier Tequila zu sich genommen. Die volle Wirkung des Alkohols würde erst in etwa zwanzig Minuten einsetzen. Kevin hätte einen Wochenlohn darauf verwettet, dass sie keine dreißig Sekunden später auf dem Boden liegen würde.

      Er warf ein paar Geldscheine auf den Tresen und stand auf. „Komm, Haley, ich bringe dich hier raus, solange du noch stehen kannst. Hast du ein Motelzimmer?“

      Sie blinzelte. „Ich kann gehen.“

      „Sicher. Warum versuchst du es nicht?“

      Sie trug die hässlichsten cremefarbenen Schuhe, die er je gesehen hatte, aber zumindest waren die Absätze niedrig. Als sie vom Hocker glitt, stand sie lange genug gerade, um ihm Hoffnung zu machen. Vielleicht hatte er sich geirrt. Vielleicht …

      Sie schwankte so weit nach links, dass sie beinahe umfiel. „Bin ich betrunken?“ Sie klang entzückt. „Der Raum dreht sich. Wow! Das ist so cool!“

      Ja, für sie war offensichtlich alles cool. „Hast du ein Motelzimmer?“, wiederholte er betont langsam und deutlich.

      „Ja. In dem pinkfarbenen Haus. Mir hat die Farbe gefallen. Es ist da drüben. Draußen.“ Sie deutete zum Ausgang und fiel beinahe auf das Gesicht.

      Kevin biss die Zähne zusammen. „Leg einen Arm um meine Schultern“, wies er sie an und schlang einen Arm um ihre Taille. Als Erstes spürte er ihre Wärme, als Zweites ihre Rundungen, die gewaltige Reaktionen seines Körpers auslösten.

      Anstatt zu gehorchen, sank sie einfach an ihn. „Du riechst gut“, murmelte sie, als er sie zur Tür schleifte.

      „Danke.“

      Er wollte sie in ihr Zimmer bringen und verschwinden. Vermutlich würde sie in Sekundenschnelle einschlafen und am nächsten Morgen mit einem riesigen Kater erwachen, der sie davon kurierte, je wieder eine Margarita anzurühren. Sie hatte es bisher ohne ihn geschafft und würde auch ohne seine Hilfe da ankommen, wohin sie wollte.

      Leider gelang es ihm nicht besonders gut, sich einzureden, dass er nicht für sie verantwortlich war.

      Sie traten hinaus in die schwüle Abendluft. Haley atmete tief ein und drehte sich zu ihm um. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, ihr Mund war wenige Zentimeter von seinem entfernt, ihre Haare kitzelten seine Wange.

      Sie befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze. „Willst du mich jetzt ausnutzen?“

      „Wie bitte?“

      Sie lächelte. „Ich hätte nichts dagegen.“

2. KAPITEL

      Kevin bemühte sich, das Verlangen zu unterdrücken, das Haleys unverhohlene Worte in ihm ausgelöst hatten. Dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, hatte nichts zu bedeuten. Nicht unter den gegebenen Umständen. Sie war betrunken, nicht in ihrem Element und bei seinem Glück vermutlich noch Jungfrau.

      Ein Blitz zuckte über den Himmel, wie um ihn zu warnen, dass der Allmächtige alles sah. Daher ignorierte Kevin die Rundungen, die sich an seinen Körper pressten, und die Gefühle, die diese Rundungen auslösten. Sie mochte etwas schlanker sein, als er zuerst vermutet hatte, aber offensichtlich saß alles an der richtigen Stelle unter dem hässlichen Kleid. Nicht, dass er es zu überprüfen gedachte.

      „Hast du pinkfarben gesagt?“, fragte er und suchte die Häuser zu beiden Seiten des Highways ab.

      „Ja. Davor stehen Flamingos. Ich mag Vögel.“

      „Schön zu wissen.“

      Er entdeckte ein zweistöckiges Gebäude, das ihrer Beschreibung entsprach. Ihm schauderte vor den Plastikflamingos, die neben dem Eingang aufgestellt waren. Wenn das Motel bei Nacht schon so billig aussah, wie mochte es dann erst bei Tageslicht wirken? Zumindest brauchten sie den Highway nicht zu überqueren. Das Motel lag nur gute hundert Meter entfernt auf derselben Straßenseite.

      „Gehen wir“, drängte er.

      Ein zweiter Blitz erhellte die Nacht.

      „Guck mal!“ Haley deutete zum Himmel. „Liebst du Blitze auch? Wünschst du dir auch, dass es regnet?“

      „Sicher.“ Weil ein kalter Guss ihn ernüchtert hätte. Betrunkene Frauen, die darum baten, ausgenutzt zu werden, bedeuteten nichts als Unheil.

      Er setzte sich in Richtung des Motels in Bewegung. Noch hielt Haley sich einigermaßen auf den Beinen, doch er befürchtete, dass sich das bald ändern würde. „Weißt du deine Zimmernummer?“

      Sie seufzte. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

      „Welche Frage?“

      Er beging den Fehler, ihr ins Gesicht zu schauen – auf ihre vollen Lippen, in ihre blaugrauen Augen. Ihre sehnsüchtige Miene brachte sein Blut in Wallung und ließ ihn Möglichkeiten erwägen. „Vergiss es“, murrte er mehr zu sich selbst als zu ihr.

      Sie löste sich von ihm und versuchte, allein zu stehen. Beinahe gelang es ihr. Die Füße fest auf den Boden gestemmt, schwankte sie vor und zurück, taumelte einen Schritt, gewann dann das Gleichgewicht, indem sie die Arme zu beiden Seiten ausstreckte.

      „Woran liegt es?“, verlangte sie zu wissen. „Warum wollen Männer mich nicht ausnutzen? Bin ich hässlich? Ist mein Körper abstoßend?“

      Er blickte hinauf zum Himmel. Dicke, dunkle Wolken kündeten von Regen. „In etwa dreißig Sekunden werden wir total durchnässt.“

      „Ich meine es ernst. Was ist an mir auszusetzen?“

      „Gar nichts.“

      „Warum willst du dann nicht mit mir …“

      Eine Sekunde lang dachte er, sie würde es tatsächlich aussprechen. Doch im letzten Moment presste sie die Lippen zusammen, blickte ihn bedeutungsvoll an – und geriet ins Wanken.

      Er umfasste ihre Taille und zog sie an sich. „Gehen wir.“

      Sie setzte sich in Bewegung. „Sag es mir. Was stimmt mit mir nicht?“

      „Wie gesagt, es gibt nichts auszusetzen. Es liegt nicht an dir.“ Verdammt, warum sollte er ihr die Wahrheit verheimlichen? „Es liegt an dieser ganzen Sache mit der Pfarrerstochter. Niemand will Gott ins Gesicht spucken.“

      Sie dachte darüber nach, während sie den Parkplatz der Bar überquerten. „Und was ist mit der verbotenen Flucht?“

      Einen Moment lang stutzte er. „Meinst du Frucht?“

      Sie nickte heftig und verlor das Gleichgewicht. „Mein Kopf dreht sich.“ Sie klang so begeistert wie ein Kind auf einem Jahrmarkt. „Der Himmel dreht sich auch.“

      „Großartig.“

      „Ich kann doch die Frucht sein“, beharrte sie.

      „Wenn du das möchtest.“

      „Siehst du mich nicht so? Bin ich etwa keine Versuchung?“

      Es beeindruckte ihn, dass sie ein dreisilbiges Wort aussprechen konnte. Während ihre verbalen Fähigkeiten intakt blieben, nahm ihr motorisches Geschick jedoch leider sehr schnell ab. Er musste ihr Gewicht mehr und mehr stützen. „Zimmernummer?“

      „Denk doch nur mal daran, was mit Eva und dem Apfel passiert ist. Das könnte ich sein. Ich könnte ein Apfel sein.“

      „Ich wette, du könntest sogar eine Rosine sein. Gehen wir weiter.“

      „Eine Rosine? Wer will denn das sein?“

      Sie hatten das Motel erreicht. Kevin blieb stehen und lehnte sich an eine Säule, die den Balkon im ersten Stock abstützte. „Ich brauche den Schlüssel. Ich hole ihn aus deiner Handtasche.“

      Sie lächelte strahlend. „Okay.“

      Er öffnete die Tasche und kramte darin, bis er einen Schlüssel an einem rosa Plastikflamingo fand. Auf einen Flügel war die Nummer drei gemalt. Zumindest brauchte er Haley nicht auch noch die Treppe hinauf zu bugsieren.

      Gerade als er ihre Tasche wieder schloss, verlagerte sie das Gewicht. Dadurch glitt sie an seinem Körper entlang, und ihre Brüste wurden an seine Seite gepresst. Er schlang beide Arme um sie und hielt sie fest. Sie drehte sich zu ihm um. Sie waren einander sehr nahe. Zu nahe.

      Mit halb geschlossenen Augen murmelte sie: „Du bist sehr stark.“

      „Fang nicht damit an.“

      „Stark und sexy.“ Sie nahm ihm die Mütze ab, setzte sie sich auf den Kopf und sah entzückend damit aus. „Ich habe bis jetzt nie daran gedacht, ob ein Mann stark ist.“ Sie seufzte. „Oder sexy …“ Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. „Daran habe ich bis jetzt auch noch nie gedacht.“

      „Also gut, Haley, gehen wir.“ Er setzte sich in Richtung der Türen in Bewegung.

      „Findest du mich sexy?“, wollte sie wissen.

      Sie kamen an Zimmer Nummer sieben vorbei. Er antwortete nicht.

      „Kevin?“

      Nummer sechs. Nur noch drei Türen, dachte er.

      „Kann ich nicht wenigstens ein Apfel sein?“

      Bingo. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. „Rein mit dir.“ Er schob sie über die Schwelle.

      „Nicht mal ein Apfel“, murmelte sie, und es klang Mitleid erregend traurig.

      Er sagte sich, dass die Wahrheit nur alle beide in Schwierigkeiten gebracht hätte. In ihrem gegenwärtigen Zustand war nicht abzusehen, was sie tun würde, wenn sie erfuhr, dass sie genau wie die verbotene Frucht war und er seit Jahren hungerte.

      Er folgte ihr in das Zimmer, das typisch für ein billiges Motel eingerichtet war. Großes Bett, kleine Kommode, zwei Stühle und eine Tür, die in ein Badezimmer führte. Es sah recht sauber aus. Zu seiner Überraschung wünschte er sich etwas Besseres für sie. Aber was kümmerte es ihn, wo sie abstieg? Solange es nicht mit ihm war.

      Er zog den Schlüssel aus dem Schloss und schloss die Tür. Haley hielt sich weiterhin an ihm fest. Er manövrierte sie zum Bett, damit sie nicht zu tief fiel, wenn sie ihn irgendwann losließ.

      Sobald er dieses Bett – breit und leer und mit einer blauen Tagesdecke versehen – richtig wahrnahm, fiel es ihm schwer, an etwas anderes zu denken. Sexy, willige Frauen und Betten waren einfach wie füreinander erschaffen.

      Er musste sich eingestehen, dass es ihm gefiel, wie sie sich an ihn schmiegte. Sie war weich und warm und passte hervorragend zu ihm. Er gestattete sich eine flüchtige, aber bedeutungsvolle Fantasie und verdrängte sie dann entschieden. Denn er nutzte niemals andere aus.

      Er legte den Schlüssel auf den kleinen Tisch zwischen den Stühlen und die Hände auf Haleys Schultern. „Setz dich doch. Das Bett ist direkt hinter dir. Wenn du stillhältst, hört der Raum auf, sich zu drehen.“

      Sie lächelte. „Mir gefällt, dass er sich dreht.“ Sie blinzelte und heftete den Blick auf seinen Mund. „Wusstest du, dass ich erst von drei Männern geküsst worden bin? Na ja, eigentlich nur von einem Mann. Die beiden anderen waren Jungs von der Highschool.“ Sie runzelte die Stirn. „Oder waren sie schon junge Männer? Wann wird ein Junge eigentlich zum Mann?“

      Wenn er schließlich bei einer Frau landet, dachte er, aber er sagte es nicht. „Haley, du musst dich hinsetzen.“

      „Wenn ich eine Frucht wäre, würdest du mich küssen.“

      Es beängstigte ihn ein wenig, dass ihre Bemerkung beinahe einen Sinn ergab.

      „Im College hatte ich nicht viele Dates“, fuhr sie fort. Sie sackte ein wenig in sich zusammen, sodass er gezwungen war, sie um die Taille zu fassen, damit sie nicht hinfiel. „Es waren nicht so viele Jungen da, und die, die da waren, haben mich nicht beachtet.“

      Dann waren sie Idioten, dachte er. „Haley …“

      Sie unterbrach ihn mit einem leisen Seufzer. „Es gefällt mir, wie du meinen Namen sagst.“

      Er fluchte insgeheim. Sie standen sich zu nahe, zumindest für sein Wohlbehagen.

      „Vielleicht war ich zu brav.“

      „Im College?“

      Sie nickte nachdrücklich. „Ich war nie ungezogen.“

      „Darauf wette ich.“

      „Ich habe nichts dagegen, es jetzt zu tun.“ Sie neigte den Kopf. „Was Ungezogenes, meine ich.“

      „Oh, das habe ich schon verstanden.“ Er löste ihre Arme von seinem Nacken. „Setz dich.“

      Sie gehorchte.

      Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich direkt vor sie und fragte sich, ob es einen Sinn hatte, in ihrem Zustand ein ernstes Wort mit ihr zu reden. Aber er musste es versuchen. „Haley, du musst mir zuhören.“

      Sie nickte eifrig. „Ich höre deine Stimme gern.“

      „Großartig. Aber achte auch auf meine Worte.“

      Sie seufzte und nickte erneut.

      „Du kannst nicht einfach allen Leuten vertrauen. Du bist betrunken und verletzlich. Das ist gefährlich. Du darfst keine fremden Männer in dein Motelzimmer lassen.“

      Sie lachte. „Ich vertraue dir.“

      „Das solltest du aber nicht.“

      „Doch. Du bist ein netter Mensch.“

      „Aber der Nächste ist es vielleicht nicht.“

      „Ich will keinen Nächsten. Du bist der Beste für meinen Versuch, ungezogen zu sein.“

      „Was?“

      „Du bist nett, aber auch schlimm. Das spüre ich. Ich will ungezogen sein.“ Sie beugte sich näher zu ihm. „Willst du mir nicht dabei helfen?“

      Er wollte wissen, womit er das verdient hatte.

      Sie rückte noch näher. Ihr Blick heftete sich auf seinen Mund. „Willst du mich denn nicht küssen?“, fragte sie betrübt. „Ich möchte es, aber ich weiß nicht, ob ich es besonders gut kann. Wie kriegt man das raus? Keiner sagt einem die Wahrheit. Würdest du es mir sagen?“

      Trotz des hässlichen Kleides und ihrer verrückten, vertrauensseligen Persönlichkeit wollte er sie plötzlich küssen. Er wollte wissen, wie sie schmeckte und wie sie reagierte. Er wollte …

      Plötzlich wandte sie sich ab. Ihre Beine stießen an seine, als sie aufzustehen versuchte. Er sprang auf und schob den Stuhl zur Seite. Sie rannte ins Badezimmer. Die Tür fiel krachend hinter ihr ins Schloss.

      Zwanzig Minuten später klopfte Kevin sanft an die Badezimmertür. „Lebst du noch?“

      Als Antwort ertönte ein Stöhnen.

      Er stieß die Tür auf und fand Haley zusammengerollt auf dem Fußboden. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Wangen bleich. Die seidigen Ponyfransen klebten ihr an der Stirn.

      „Ich sterbe“, wisperte sie.

      „Das fühlt sich nur so an.“

      Sie schüttelte den Kopf und stöhnte erneut.

      Er hockte sich neben sie. „Komm, steh auf und geh unter die Dusche. Danach fühlst du dich besser.“

      Sie öffnete ein Auge. „Ich werde mich nie besser fühlen.“

      „Wasser wirkt wahre Wunder.“

      Ihr Augenlid senkte sich.

      „Komm, Kleines.“ Er schlang einen Arm um sie und zog sie in eine sitzende Position.

      Langsam öffnete sie die Augen.

      „Dreht sich die Welt noch?“

      „Ein bisschen. Es ist nicht mehr so witzig wie vorher.“

      „Darauf wette ich.“ Er öffnete die Schnallen ihrer hässlichen Schuhe, zog sie hoch und setzte sie auf den Rand der Badewanne. „Hast du einen Bademantel oder so was dabei?“

      „Ein Nachthemd. In der obersten Schublade.“

      „Bleib hier. Ich hole es.“ Kevin ging ins Schlafzimmer. Er war sich nicht sicher, was er erwartete, als er die Schublade öffnete, aber jede Vision von Satin und Spitze wurde rasch zunichtegemacht, als er das hoch geschlossene, langärmelige Hemd aus Baumwolle erblickte Er kehrte ins Bad zurück. „Kannst du aufstehen?“

      „Warum sollte ich das wollen?“

      Er schmunzelte und zog sie hoch. Sie schwankte ein wenig. Er drehte den Wasserhahn auf, regulierte die Temperatur und trat zurück. Haley rührte sich nicht. Er stupste sie leicht an. „Du kannst mit oder ohne Kleidung duschen.“

      Sie hob eine Hand zu ihrem Rücken und ließ sie wieder sinken. Er seufzte schwer. Dann öffnete er den Reißverschluss und hielt den Blick auf einen Punkt oberhalb ihrer Schulter geheftet. „Schrei, wenn du was brauchst“, sagte er und eilte zur Tür.

      „Okay.“

      Er hörte das Kleid zu Boden fallen. Seine Fantasie projizierte ein perfektes Bild von all dem, was er nicht gesehen hatte.

      „Kevin?“

      Er beging den Fehler, sich umzudrehen. Haley stand mit dem Gesicht zu ihm und hielt sich das Kleid vor den Körper, aber im Spiegel hinter ihr sah er ihren schlanken Rücken, ihre schmale Taille und sanft gerundete Hüften. Er zwang sich, ihr nur ins Gesicht zu sehen. „Was denn?“

      Sie schluckte. „Danke.“

      „Kein Problem.“

      Er kehrte ins Schlafzimmer zurück und wanderte rastlos auf und ab. Nach zehn Minuten setzte er sich auf die Bettkante und zappte durch die Fernsehkanäle, bis er das Baseballspiel fand.

      Schließlich verstummte die Dusche. Andere Geräusche erklangen, die er nicht identifizieren konnte, und dann öffnete sich die Badezimmertür.

      Haley erschien. Sie wirkte winzig in dem großen Nachthemd, das bis auf den Boden hing und jede einzelne Rundung verbarg. Sie war blass, aber sie sah nicht länger so verzweifelt aus. Ihre feuchten Haare standen ihr wie Spikes vom Kopf ab. Sie hatte ihr Alter mit fünfundzwanzig angegeben, doch momentan hätte sie für zwölf durchgehen können.

      „Ich fühle mich immer noch ziemlich furchtbar“, sagte sie kleinlaut.

      „Das lehrt dich, Margaritas nicht in Schallgeschwindigkeit zu verzehren. Die gute Nachricht ist: Du hast den meisten Alkohol aus dem Körper. Morgen wird es dir wieder gut gehen.“

      „Hoffentlich.“

      Er stand auf und schlug die Decke zurück. Sie schlüpfte ins Bett und lehnte sich an das Kopfbrett.

      „Du musst viel Wasser trinken“, teilte er ihr mit und füllte ein Glas aus der Flasche, die auf dem Nachttisch stand.

      Sie nickte. „Gehst du jetzt?“

      Ihre Augen wirkten noch größer als zuvor. Ihre Lippen zitterten ein wenig. Sie sah aus wie ein ertrinkendes Kätzchen.

      Die Vernunft riet ihm zu verschwinden, da es ihr nun wieder besser ging. Er blickte von ihr zur Tür.

      „Ich komme schon zurecht“, flüsterte sie. „Du warst echt nett, und das will ich nicht ausnutzen.“

      Er bedachte sich selbst mit verschiedenen Schimpfwörtern, die alle nicht für ihre Ohren bestimmt waren, streifte sich die Schuhe ab und setzte sich auf das Bett. „Ich bleibe eine kleine Weile“, sagte er und legte ihr einen Arm um die Schultern.

      Sie kuschelte sich an ihn und bettete den Kopf an seine Brust, wo ihr feuchtes Haar sein Hemd durchnässte. Seltsamerweise störte es ihn nicht.

      Er sagte sich, dass es war, als würde er sich um ein Kind kümmern. Doch sie fühlte sich nicht gerade kindlich in seinen Armen an, und seine Reaktion war keineswegs väterlich.

      „Du weißt praktisch alles von mir“, sagte sie nach einer Weile. „Was ist mit dir? Wo kommst du her?“

      „Du hast bestimmt noch nie davon gehört. Possum Landing in Texas.“

      Sie lächelte. „Possum Landing?“

      Er nickte. „Hab mein ganzes Leben dort gewohnt. Mein Bruder und ich wurden bei Dallas geboren.“

      „Du hast einen Bruder?“

      „Wir sind zweieiige Zwillinge. Nash ist beim FBI.“

      Sie seufzte. „Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht. Ein Bruder wäre auch nicht schlecht gewesen. Als Einzelkind war es manchmal ziemlich langweilig.“

      „Dein Vater hat nicht wieder geheiratet?“

      „Nein. Er und meine Mom haben sich wirklich geliebt. Er hat mir immer gesagt, dass niemand ihren Platz einnehmen könnte. Als ich klein war, fand ich das sehr romantisch. Aber als ich größer wurde, fand ich, dass es einsam klingt.“

      Kevin stimmte ihr zu. Seine Mutter und sein Stiefvater führten eine gute, starke Ehe, aber wenn einem der beiden etwas zustieße, würde er dem anderen nicht wünschen, in Einsamkeit zu leben. Nicht, dass er mitreden konnte. Schließlich hatte er in all seinen einunddreißig Jahren den ehelichen Segen gemieden.

      „Du bist eine hübsche junge Frau“, sagte er. „Wie kommt es, dass du nur drei Typen geküsst hast?“

      Sie hob den Kopf und blickte ihn an. „Du findest mich hübsch?“

      „Bist du auf Komplimente aus?“

      „Wenn du wüsstest, wie selten ich welche zu hören kriege, würdest du nicht fragen.“

      Das wunderte ihn. Dann dachte er an ihr hässliches Kleid und die noch hässlicheren Schuhe. Vielleicht sorgte ihre Aufmachung dafür, dass sie übersehen wurde. „Ja, ich finde dich hübsch. Also, erzähl.“

      Sie senkte den Kopf wieder auf seine Schulter. „Ich kann es eigentlich nicht erklären. Zum einen bin ich nicht oft ausgegangen, weil ich immer in der Schule und in der Kirche zu tun hatte. Zum anderen war da mein Dad. Er hat mir ständig Vorträge darüber gehalten, wie wichtig es sei, mit gutem Beispiel voranzugehen. Und überall in der Stadt kennen mich die Leute. Sie haben jede noch so kleine Spur von Unartigkeit gemeldet.“

      Sie suchte eine behaglichere Position, und die Decke rutschte hinab, sodass seine Hand plötzlich auf ihrer Hüfte ruhte. Nur das voluminöse Nachthemd verhinderte, dass seine Finger ihre nackte Haut berührten.

      Er spürte die Hitze und die Rundung ihres Körpers. Trotz der hässlichen Kleidung war sie von Kopf bis Fuß eine Frau, die ihm aus unerklärlichen Gründen gefiel.

      Ihre Hüfte zu berühren, ließ ihn daran denken, andere Körperteile anzufassen – wie ihre Brüste. Verlangen entflammte, ihm wurde heiß.

      „Manchmal war es einfacher, überhaupt nicht auszugehen“, fuhr sie fort. „Du hattest bestimmt ganz viele Dates.“

      „Einige.“

      Ihre Wangen röteten sich. „Du hast bestimmt sogar … du weißt schon.“ Sie räusperte sich. „Du warst bestimmt schon mal mit einer Frau zusammen.“

      Er nahm die Hand von ihrem Körper und legte sie auf die Matratze. „Redest du von Sex?“

      Sie errötete noch mehr und nickte.

      „Na ja, ich bin ein paar Mal zur Sache gekommen.“

      „Und wie ist es so?“

      Er stöhnte. „Es darf nicht wahr sein, dass wir dieses Gespräch führen.“

      „Ich weiß, dass es sich nicht gehört, aber ich möchte, dass mir jemand ausnahmsweise mal Details verrät.“ Sie gähnte.

      „Ich bin jetzt müde. Du brauchst nicht zu bleiben, wenn du nicht willst.“

      „Ich weiß. Ich gehe in einer kleine Weile.“

      Sie lächelte ihn an. Es war ein warmes, einladendes Lächeln, das etwas in ihm rührte. Etwas, das er vorher nicht verspürt hatte.

      Sie nahm die Fernbedienung vom Nachttisch. „Wusstest du, dass es hier Kabel gibt? Wir hatten zu Hause nie Kabel. Da sind ganz viele echt coole Kanäle dabei. Sogar ein Shopping-Sender.“

      „Großartig“, murmelte Kevin. „Aber vielleicht könnten wir zuerst das Baseballspiel zu Ende gucken.“

      „Möchtest du nicht lieber shoppen?“

      „Nicht wirklich.“

      Sie lachte. „Okay. Zuerst Baseball, dann Shopping.“

      „Klingt gut.“

      Kevin erinnerte sich nicht, eingeschlafen zu sein, doch plötzlich schreckte er auf. Sofort drangen mehrere Dinge in sein Bewusstsein. Erstens lag er auf einem fremden Bett, mit einer Frau im Arm. Zweitens hielt ein Mann im Fernsehen Diamantohrringe in die Kamera und lobte die Vorzüge in höchsten Tönen. Drittens klingelte sein Handy.

      Er knipste die Nachttischlampe an und löste das Handy von seinem Gürtel. Die blinkende Notfallnummer auf dem Display vertrieb die letzten Schlaffetzen aus seinem Kopf. Er nahm das Gespräch an, lauschte einen Moment und fluchte.

      Als Haley aufwachte und sich erkundigte, was los war, zog er sich bereits die Schuhe an. „Ich muss gehen. Im Gefängnis ist ein Tumult ausgebrochen.“

      Sie blinzelte verschlafen. „Ein Tumult?“

      „Ja.“ Er kritzelte eine Nummer auf den Block neben dem Telefon. „Das ist meine Handynummer. Ruf mich nachher an und lass mich wissen, wie es dir geht, okay?“

      Sie setzte sich auf, nickte und musterte ihn mit großen Augen. „Ich habe dir noch gar nicht gedankt.“

      „Bedank dich später am Telefon. Ich muss rennen.“

      Kevin war zur Tür hinaus, bevor ihr etwas zu sagen einfiel. Sie schaltete den Fernseher aus und rutschte hinüber, um das Licht zu löschen. Seine Bettseite war warm. Sie kuschelte sich unter die Decke und dachte an alles, was in den letzten Stunden geschehen war. Sie lächelte vor sich hin, als ihr bewusst wurde, dass sie endlich mit einem Mann geschlafen hatte. Alles in allem war es eine ziemlich wundervolle Erfahrung.

3. KAPITEL

      Die Tür zum Krankenzimmer stand offen. Haley klopfte leise an, während sie zögernd eintrat. Nur ein Bett stand im Raum. Der Mann darin drehte ihr den Kopf zu. Ihre Besorgnis wandelte sich zu Entsetzen, als sie die Prellungen auf seinem Gesicht und die Bandage um seinen Kopf sah. Wo seine Haut nicht bläulich rot verfärbt war, wirkte sie bleich im Kontrast zu seinen dunklen Haaren. Seine Augen waren nur halb geöffnet. Ein Bein ruhte auf einem Stapel Kissen, und der Oberschenkel war dick bandagiert.

      „Kevin?“ Sie näherte sich dem Bett. „Du siehst wirklich übel zugerichtet aus.“

      Er brachte ein vages Lächeln zu Stande. „Du solltest erst mal den anderen Typen sehen.“

      „Wie fühlst du dich?“

      „Als wäre ich angeschossen worden.“

      „Ich habe im Fernsehen gesehen, wie du auf einer Trage weggebracht worden bist. Daher weiß ich, was passiert ist.“

      „Danke, dass du gekommen bist.“ Er deutete zu einem Stuhl an der Wand. „Setz dich doch.“

      Sie zog den Stuhl näher ans Bett, setzte sich zu ihm und nahm spontan seine Hand. Seine Finger waren warm und stark. „Kann ich dir irgendwie helfen?“

      Sein Mund verzog sich erneut zu einem Lächeln. „Ja. Sag mir nicht, dass du eine Frucht sein möchtest.“

      Bruchstückhaft erinnerte sie sich an ihre Unterhaltung über verbotene Früchte in der vergangenen Nacht. Verlegenheit ließ ihre Wangen brennen. Hastig ließ sie seine Hand los und starrte zu Boden. „Tja … nun, ich war nicht ganz ich selbst.“

      „Mir hat es gefallen, wer immer du auch warst.“

      Sie hob den Kopf und blickte ihn verblüfft an. „Ehrlich?“

      „Absolut.“

      „Aber ich war ein Idiot.“

      „Du warst bezaubernd.“

      „Ich war betrunken.“

      „Eine bezaubernde Betrunkene.“

      Ihre Blicke begegneten sich. Innerlich erzitterte sie ein wenig. Ihr Herz schlug schneller. Eine seltsame Sehnsucht füllte sie. Es verlangte sie nach etwas, auch wenn sie nicht wusste, wonach.

      Das mächtige Gefühl erschreckte sie, und daher bemühte sie sich, es zu ignorieren. Sie zwang sich, den Blick von seinem Gesicht zu lösen. „Bist du gestern Abend wegen des Tumults angerufen worden?“

      „Ja. Die Gefängnisdirektion wusste, dass ich noch in der Gegend bin. Jeder verfügbare Mann wurde hinzitiert. Als ich ankam, war der Tumult schon ausgeartet.“

      „Wie ist es dazu gekommen?“

      „Der Gefangene, den ich gestern eingeliefert habe, hat offensichtlich einige Feinde unter den Insassen. Sie haben sich zusammengerottet und versucht, ihn umzubringen. Sie haben einen Wärter überfallen und ihm die Pistole abgenommen.“ Er berührte sein verletztes Bein. „Irgendwie bin ich in die Schusslinie geraten. Es war einfach nur Pech.“

      Haley wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Er sprach so sachlich, als würden solche Dinge jeden Tag passieren. „Bist du schon mal angeschossen worden?“

      „Nein. Und ich muss dir sagen, dass es höll…“ Er unterbrach sich und grinste. „Es tut sehr weh.“ „Du kannst ruhig fluchen. Es stört mich nicht. Ich habe sogar vor, es zu lernen.“

      „Du machst Witze.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich will es nicht dauernd tun, und es gibt da ein paar Wörter, die ich nicht unbedingt gebrauchen will. Wenn ich es erst mal gelernt habe, kann ich aussuchen, welche mir gefallen und welche nicht. Ich denke da hauptsächlich an das H-Wort und das T-Wort.“

      Kevin schloss die Augen. „Ich habe noch nie gehört, dass jemand es als H-Wort bezeichnet.“

      „Ich kann es hier drin nicht aussprechen.“

      Er öffnete ein Auge. „In meinem Zimmer?“

      „In einem Krankenhaus.“

      „Das ist doch nicht wie in der Kirche.“

      „Ich weiß, aber hier passieren ernste Dinge. Manchmal sterben Leute.“

      Er öffnete das andere Auge. „Du darfst nicht fluchen, wo Leute sterben?“

      „Nein. Der Tod ist heilig.“

      Er rieb sich die Stirn. „Du kommst von einem anderen Planeten, oder?“

      „Manchmal kommt es mir so vor“, gestand sie ein. „Ich war ganz gut in meinen Kursen auf dem College, aber keiner hat mich auf diese Dinge vorbereitet.“

      „Redest du vom Fluchen oder vom Aufstand im Gefängnis?“

      „Von beidem.“

      „Aha.“ Erneut schloss er die Augen.

      Sie nutzte die Gelegenheit, ihn zu mustern. Selbst mit den Verletzungen sah er hartgesotten aus. Eigentlich hätte er ihr Angst machen müssen, aber dem war nicht so. Sie wusste, dass unter der harten Schale und all den Muskeln ein gutes, nobles Herz schlug.

      Er war ein Mann, der eine wehrlose Frau nicht ausnutzte. Und gerade das war ihr Pech. „Wie lange musst du im Krankenhaus bleiben?“

      „Über Nacht. Sie wollen sichergehen, dass meine Kopfverletzung nichts Ernstes ist. Jemand ist mit einem Metallstuhl auf mich losgegangen. Ich habe mich geduckt, aber ich war nicht schnell genug.“ Er befühlte den Verband. „Ich habe eine Schwellung im Ohr, und deshalb ist mir etwas schwindelig.“

      Seit der vergangenen Nacht kannte Haley das Gefühl. „Was ist mit deinem Bein?“

      „Ein glatter Durchschuss. Nur eine Fleischwunde, die mehr oder weniger von allein heilt. Nur der Verband muss regelmäßig gewechselt werden.“

      Er hatte gesprochen, ohne die Augen zu öffnen. Sie ahnte, dass er allmählich müde wurde. Sie wusste, dass sie gehen und ihm Ruhe gönnen sollte. Aber zuerst musste sie sich bedanken – und entschuldigen. „Kevin, ich …“

      Ein leises Klingeln unterbrach sie. Er schlug die Augen auf und murmelte: „Verdammt, das ist mein Handy. Es ist in meiner Jackentasche, wahrscheinlich im Schrank. Holst du es bitte?“

      „Sicher.“ Sie ging zu dem kleinen Schrank. Das Klingeln wurde lauter, als sie die Tür öffnete. Sie nahm das Handy heraus und brachte es Kevin.

      Er drückte eine Taste und sagte in energischem, forschem Ton: „Harmon.“

      Ein kleiner Schauer durchlief sie. Er war so kompetent, so verantwortlich wie kein anderer Mann, den sie kannte, und ganz anderes als Allan.

      Sie ging zum Fenster und versuchte, nicht zu lauschen. Doch als er „Hi, Mom“, sagte, konnte sie nicht umhin zuzuhören.

      Sie hatte ihn nicht für jemanden mit einer Mutter gehalten. Natürlich hatte sie nicht geglaubt, dass er aus einem Ei geschlüpft war oder so, aber dass er Familie hatte, bedeutete, dass er wie alle anderen war. Nun, da sie darüber nachdachte, fiel ihr ein, dass er einen Bruder erwähnt hatte. Dieser Teil der vergangenen Nacht war immer noch ein wenig umnebelt.

      „Nichts Besonderes“, sagte er.

      Haley hörte Zuneigung aus seiner Stimme, und das erwärmte sie. Ihr gefiel, dass er seine Mutter mochte. Manche Leute kamen mit ihren Eltern nicht gut aus. Das verstand sie nicht. Taten Eltern nicht immer ihr Bestes?

      Ihr Vater machte sie manchmal wahnsinnig, aber sie wusste, dass sein Verhalten auf Liebe beruhte. Ihr Drang zur Flucht beruhte nicht auf ihm, zumindest nicht völlig. Da war auch noch Allan und ihr Bedürfnis, erwachsen und unabhängig zu werden.

      „Nein, es geht mir gut“, sagte Kevin. „Was? Ich liege im Krankenhaus. Ich bin angeschossen worden.“

      Haley guckte über die Schulter zu ihm. Er hielt sich das Handy vom Ohr ab und blickte sie mit verdrehten Augen an.

      Dadurch fühlte sie sich wie seine Verbündete. Das hatte sie nie zuvor bei einem Mann erlebt. Sie hatte gedacht, dass solche Dinge nur zwischen Freundinnen möglich waren. Es war ihr gewiss nie mit Allan passiert – wie viele andere Dinge ebenso wenig.

      „Nein, du musst mich nicht holen kommen. Ja, ich bin in ein paar Tagen zu Hause. Bist du sicher, dass es keine dringende Krise ist, Mom?“ Er lauschte eine Weile und seufzte dann. „Keine Sorge, Mom. Sie glauben nicht, dass ich lange hinken werde. Aber ich werde eine Narbe zurückbehalten, und du weißt ja, wie Puppen auf Narben stehen.“

      Haley wandte sich wieder dem Fenster zu. Obwohl sie sich nie für eine Puppe gehalten hatte, fragte sie sich, ob sie Kevins Narbe reizvoll finden würde.

      „Okay. Ich melde mich. Ich hab dich auch lieb, Mom.“

      Haley drehte sich zu ihm um, als er das Gespräch beendete. „Wie hat sie es aufgenommen?“

      „Nicht schlecht. Sie ist abgelenkt. Anscheinend ist in der Familie was vorgefallen.“

      „Was heißt das?“

      „Keine Ahnung. Sie sagt, dass es keine Krise ist, aber dass wir reden müssen. Was hat es bloß mit Frauen und Gesprächen auf sich?“

      „Männer führen auch Gespräche.“

      „Mag sein, aber wir fangen sie nie mit den Worten an: Wir müssen reden.“ Er schüttelte sich. „Drei Furcht erregende Worte für einen Mann.“

      Sie lachte. „Wieso das denn?“

      „Weil sie normalerweise bedeuten, dass der Mann irgendwas falsch gemacht hat und sie ihm sagen wird, was er alles tun muss, um es wiedergutzumachen. Wer will das schon hören?“

      „Ich verstehe, was du meinst.“ Sie trat an das Bett. „Ich wollte gar nicht so lange bleiben. Ich weiß, dass du Ruhe brauchst, aber ich wollte dir für gestern Abend danken.“

      „Das war doch nichts weiter.“

      „Für mich schon. Du warst sehr rücksichtsvoll, und das weiß ich zu schätzen.“ Sie umklammerte ihre Handtasche mit beiden Händen. „Ich war vorher noch nie betrunken.“

      „Im Ernst?“

      „Ich wollte nicht, dass es dazu kommt.“

      „Das kaufe ich dir nicht ab, Haley. Du hast Margaritas bestellt, also hattest du was Bestimmtes im Sinn.“

      „Na ja, da könntest du recht haben“, räumte sie ein. „Das Leben ist momentan sehr verwirrend für mich. Ich muss so viele Entscheidungen treffen. Ich dachte mir, die Fahrt würde mir Zeit geben, alles zu überdenken.“

      „Mir helfen lange Fahrten immer dabei.“ Er lächelte sie an. „Du bist ja erst ein paar Tage unterwegs. Hab Geduld. Du wirst es schon schaffen.“

      Sein Vertrauen in sie ließ sie lächeln. „Und was hast du so vor?“

      „Erst mal nutze ich die großzügige Gastfreundlichkeit hier. Ich bin vom Dienst befreit, bis der Doktor sein Okay gibt. Das könnte drei oder vier Wochen dauern.“

      „Willst du nach Hause?“

      „So bald wie möglich.“

      „Soll ich dich zum Flughafen fahren?“

      Er schüttelte den Kopf, schnitt eine Grimasse und berührte den Verband. „Du musst meinetwegen nicht hier rumhängen. Außerdem fliege ich nicht.“

      „Warum nicht?“

      Er deutete zu seinem Ohr. „Solange die Schwellung nicht weg ist, darf ich nicht. Es geht irgendwie um die Höhenluft und den Druck.“

      Sie blickte zu seinem verletzten Bein. „Wie willst du denn dann hier wegkommen?“

      „Fahren.“

      „Wie denn?“

      „Ich warte, bis es mir gut genug geht.“

      „Ich habe mehrere Erste-Hilfe-Kurse absolviert“, bemerkte sie unvermittelt. „Wir bieten sie in der Kirche an, und in den letzten Jahren habe ich sie abgehalten. Also habe ich gewisse Grundkenntnisse.“

      Er beobachtete sie, ohne etwas zu sagen.

      Sie räusperte sich. „Ich will damit sagen, dass ich deinen Verband wechseln könnte.“

      „Danke, aber wenn ich es nicht allein schaffe, komme ich einfach hierher ins Krankenhaus.“

      „Ich meine damit nicht, dass ich hierbleiben würde. Ich wollte dir anbieten, dich nach Hause zu fahren.“ Sie zog den Kopf ein und murmelte beinahe unverständlich: „Immerhin bin ich dir was schuldig wegen letzter Nacht. Weil du … mich nicht ausgenutzt hast.“

      Er dachte daran, dass sie selbst in trunkenem Zustand sehr reizvoll gewirkt hatte. Zu reizvoll. Auf keinen Fall konnte er so viel Zeit mit ihr verbringen. Selbst angeschossen und mit pochendem Kopf, obwohl sie erneut ein scheußliches Blümchenkleid trug, das eher wie ein Zelt als eine Modeschöpfung aussah, begehrte er sie. Unter dem kratzigen gestärkten Laken, mit den Schmerzmitteln in den Adern, pochten seine Lenden vor Schmerz, der nichts mit seinen Verletzungen zu tun hatte.

      Zeit mit Haley zu verbringen, auch wenn sie nur zwei Tage bis Possum Landing brauchten, war mehr Qual, als er verdient hatte.

      „Ich will dich nicht aufhalten“, sagte er und versuchte, sanft statt geil zu klingen. „Ist da nicht eine Insel, zu der du fahren musst?“

      Sie lächelte. „Ich habe dir schon gesagt, dass ich weiß, dass ich nicht bis Hawaii fahren kann.“

      Er musterte sie und sah Hoffnung, Angst und Aufregung in ihren großen Augen. Er machte sie offensichtlich nervös, und doch suchte sie seine Gesellschaft. Warum?

      Sah sie ihn als Ritter, der ihr zu Hilfe geeilt war? „Ich gehöre nicht zu den Guten“, entgegnete er schroff. Es ärgerte ihn, dass sie das Beste von ihm annahm – und dass es ihn kümmerte.

      „Doch. Du bist US Marshal. Und gestern Abend …“

      „Vergiss es einfach. Das zählt nicht.“

      „Für mich schon.“

      Schwierigkeiten, dachte er nicht zum ersten Mal. Sie brachte ihm Schwierigkeiten, er steckte in Schwierigkeiten, und er ahnte, dass es nur noch schlimmer werden konnte.

      Er sollte nicht Ja sagen, aber er konnte nicht Nein sagen. Irgendwie war er gefangen.

      Am vergangenen Abend hatte sie ihn gebeten, sie zu küssen.

      Wäre sie nicht betrunken gewesen, hätte er es getan. Was wäre dann passiert? Dumme Frage.

      „Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst“, sagte er. „Vielleicht kriegst du es. Und was dann?“

      Haley blickte ihn forschend an. „War das ein Ja?“

      „Ja.“

4. KAPITEL

      Am nächsten Tag, trotz heftiger Proteste und Gemurre, wurde Kevin aus dem Krankenhaus gerollt. Der Usus, Patienten zu zwingen, es in einem Rollstuhl zu verlassen, ergab keinen Sinn für ihn. Sobald er das Gelände hinter sich gelassen hatte, war er auf sich gestellt und musste gehen. Warum also nicht gleich?

      Seine Verärgerung und das milde Gefühl der Demütigung waren vergessen, sobald er Haley erblickte. Sie trug wiederum ein unglaublich hässliches formloses Kleid, das bis an die Knöchel reichte und ihre Arme bis zu den Ellbogen bedeckte. Irgendwo unter dem blassrosa Blümchenstoff verbarg sich ein großartiger Körper, auch wenn er nicht zu sehen war. Und doch war es nicht ihre Gestalt, die seine Aufmerksamkeit erregte. Es war vielmehr ihr Auto.

      Er war ein typischer Mann, der sich für Autos interessierte. Besonders für schnelle, schnittige Modelle. Da Haley eine sehr konservative Frau aus einer Kleinstadt war, hatte er vermutet, dass sie einen vernünftigen Mittelklassewagen fuhr. Nichts Flottes. Nichts Auffälliges. Niemals hätte er ihr den gelben Cadillac Cabrio zugetraut, an dem sie lehnte.

      Irgendwann nach seiner Verletzung hatte es aufgehört zu regnen, und das war gut so, denn das Verdeck war zurückgeklappt.

      Er schüttelte den Kopf, um seinen Blick zu klären, um die offensichtliche Vision zu vertreiben – und verspürte einen stechenden Schmerz hinter den Augen. Er blinzelte und verkündete: „Das kann nicht dein Auto sein.“

      Sie strahlte. Es war, als würde er in die Sonne schauen. „Ist es nicht fabelhaft? Gefällt es dir nicht?“ Sie öffnete die Beifahrertür und strich über den hellbraunen Ledersitz.

      Nicht gerade eine praktische Farbe, schoss es ihm durch den Kopf.

      „Ich habe es gegen mein altes Auto eingetauscht. Da hättest du niemals reingepasst mit deinem Bein. Ich habe mich auf den ersten Blick darin verliebt. Das ist mir noch nie mit einem Auto passiert.“

      „Wie viel hast du bezahlt?“

      „Oh, ich habe es sehr günstig gekriegt.“

      „Aha.“ Irgendwie war er nicht davon überzeugt.

      Die Krankenschwester half ihm auf die Füße. Er ging einen Schritt und sank auf das weiche Leder. Er musste zugeben, dass es groß genug war. Mit völlig zurückgeschobenem Beifahrersitz konnte er sein verletztes Bein sogar ausstrecken.

      „Danke“, sagte Haley zu der Krankenschwester. Sie nahm die Tüte mit seinen Habseligkeiten entgegen und warf sie auf den Rücksitz. Dann schloss sie seine Tür, ging zur Fahrerseite und stieg ein. „Ich habe eine Straßenkarte gekauft und die Route ausgearbeitet. Ein Mechaniker hat sich das Auto angesehen und geschworen, dass es total in Ordnung ist.“

      „Du kennst dich hier doch gar nicht aus. Wie hast du denn einen Mechaniker aufgetrieben?“

      „Ich habe bei einer Kirche angerufen und die Haushälterin des Pfarrers gebeten, mir einen zu empfehlen. Zufälligerweise ist ihr Bruder Mechaniker. Er hat mich sogar zum Händler begleitet.“

      Schlauer Schachzug, dachte er. Vielleicht war sie beim Kauf doch nicht übervorteilt worden. „Du hattest einen arbeitsreichen Morgen.“

      „Ich hatte Spaß.“ Sie startete den Motor. „Ich habe schon aus meinem Motel ausgecheckt. Wir müssen nur noch deine Sachen holen und können losfahren. Ich schätze, wir brauchen vier Tage.“

      Kevin lehnte seinen schmerzenden Kopf an die Kopfstütze und schloss die Augen. Drei Sekunden später riss er sie wieder auf. „Vier Tage? Es sind doch höchstens siebenhundert Meilen.“ Das war fast an einem Tag zu schaffen.

      „Ich weiß.“ Haley fuhr vom Parkplatz. „Ich habe etwa zweihundert Meilen pro Tag geplant. Da sind so viele schöne Dinge zu sehen.“

      Erneut schloss er die Augen. „Wie zum Beispiel?“, fragte er, obwohl er es eigentlich nicht wissen wollte.

      „Kleine abgelegene Ortschaften. Denkmäler, Museen, Antiquitätengeschäfte. Seit ich von Ohio weg bin, hat es mir am meisten Spaß gebracht, die Gegend zu erforschen. Man lernt dabei die interessantesten Menschen kennen.“

      Wie konnte er da widersprechen? Schließlich hatte er sie kennengelernt. „Vier Tage also?“

      „Es wird Spaß machen.“

      Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wäre er in seinem Motel geblieben, bis er selbst wieder fahren konnte, hätte es auch nicht länger gedauert.

      „Oh. Ich habe ja ganz vergessen, dass du schnell nach Hause musst wegen dieser Familiensache.“

      Sie trug eine Sonnenbrille, doch er konnte sich vorstellen, wie das Leuchten aus ihren Augen verschwand. „Es ist kein Notfall“, sagte er unwillkürlich. „Wir müssen uns nicht beeilen.“

      „Wirklich nicht?“

      Ihr Lächeln kehrte zurück, und in ihm erwachte etwas. Er wollte gar nicht wissen, was es war oder was es bedeutete. Momentan machten ihm seine Verletzungen zu schaffen. Aber was würde passieren, wenn es ihm besser ging und er Haley begehrte? Würde er genügend Selbstbeherrschung aufbringen, um das Richtige zu tun?

      „Ich schaffe es schon allein“, protestierte Kevin, als Haley ihm vor dem Motel, in dem er abgestiegen war, aus dem Auto helfen wollte.

      Sie griff zum Rücksitz und reichte ihm den Stock, den er im Krankenhaus bekommen hatte. Er stützte sich darauf und stand langsam auf. Als er ein wenig schwankte, wollte sie einen Arm um seine Taille legen.

      „Es geht schon“, wehrte er ab und setzte sich in Bewegung.

      Sie beobachtete, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich und die verfärbten Prellungen deutlicher hervortraten. Sein Kopf war nicht länger bandagiert. Jemand hatte das rechte Hosenbein seiner Jeans abgeschnitten, und der dicke Verband an seinem Oberschenkel hob sich weiß von seiner nackten Haut ab.

      „Du siehst aus, als würdest du jeden Moment hinfallen“, sagte sie besorgt. „Ich glaube nicht, dass ich dich auflesen könnte.“

      Er brachte ein kleines Lächeln zu Stande. „Danke für den Hinweis. Ich werde es mir merken.“ Mit kleinen, mühsamen Schritten ging er zu seinem Motelzimmer.

      Haley nahm die Tüte mit seinen Sachen vom Rücksitz und folgte ihm in den kleinen Raum, der ähnlich wie ihr Motelzimmer ausgestattet war.

      Er sank auf den einzigen Stuhl im Zimmer und atmete tief durch. „Krücken wären vielleicht doch besser gewesen.“

      Sie musterte sein schweißüberströmtes Gesicht. „Wir können ja zum Krankenhaus zurückfahren und welche holen.“

      Er schüttelte den Kopf. „Morgen geht es mir schon wieder gut.“

      Sie bezweifelte es, aber sie sagte nichts. Insgeheim bewunderte sie seine Stärke. An seiner Stelle hätte sie sich eine Woche lang nicht aus dem Krankenhausbett gerührt.

      „Meine Reisetasche ist da im Schrank.“

      Sie öffnete die Lamellentür und holte einen Matchbeutel heraus. „Ist das alles?“

      „Ich wollte nur eine Nacht bleiben.“

      Sie dachte an die drei Koffer in ihrem Kofferraum. Da sie keinen genauen Plan geschmiedet hatte, bevor sie in die Freiheit geflohen war, hatte sie fast all ihre Kleidung eingepackt.

      Sie stellte den leeren Beutel auf das Bett und packte im Badezimmer seine Waschsachen zusammen. Dann nahm sie sich die Tüte aus dem Krankenhaus vor. Als sie seine zusammengerollte Jacke herausnahm und ausschüttelte, fiel etwas Hartes, Dunkles auf das Bett.

      Eine Pistole. Haley sprang zurück, als wäre sie von einer Schlange gebissen worden.

      Kevin schmunzelte. „Keine Panik. Sie ist gesichert.“

      „Woher weißt du das?“

      „Ich habe es überprüft. Bring sie her, und ich zeige es dir.“

      Sie holte tief Luft und hob zögernd die Pistole auf, die kalt und schwerer war, als sie aussah, und ging zu Kevin.

      Er nahm sie ihr ab und deutete auf einen kleinen Hebel. „Siehst du, dass er unten ist?“

      Sie nickte.

      „Das bedeutet, dass sie gesichert ist.“

      „Ist sie geladen?“

      „Ja.“

      Sie hatte noch nie eine Schusswaffe in natura gesehen. Ihr ging durch den Kopf, dass sie und Kevin aus verschiedenen Welten stammten. „Hast du schon mal jemanden umgebracht?“

      Stille folgte.

      Kevin warf die Pistole auf das Bett und rieb sich den Nasenrücken. „Stell keine Fragen, wenn du die Antwort nicht hören willst.“

      Haley rang nach Atem, als sie die Wahrheit in seinen Augen sah.

      „Willst du dein Angebot, mich nach Hause zu fahren, lieber zurücknehmen?“, fragte er.

      „Natürlich nicht. Du würdest mir nie etwas antun. Wen immer du erschossen hast, hatte es verdient.“

      „Das klingt sehr überzeugt.“

      „Das bin ich auch.“

      „Verdient es irgendwer, auf diese Weise zu sterben?“

      „Hattest du eine andere Wahl?“

      „Nein.“

      „Das reicht mir.“

      „Einfach so? Du bist nicht neugierig, nicht verängstigt?“

      „Ich glaube dir, dass du keine andere Wahl hattest.“

      „Vielleicht ist es keine gute Idee, mir zu vertrauen.“

      Sie lächelte. „Die Tatsache, dass du mich vor dir zu warnen versuchst, bestätigt nur meinen Standpunkt.“ Sie ging zur Kommode, öffnete eine Schublade und erstarrte beim Anblick der ordentlich zusammengefalteten Wäsche. Sie hatte noch nie die Unterwäsche eines Mannes gesehen – abgesehen von der ihres Vaters. Doch der trug weiße Boxershorts, nicht knappe, dunkelblaue Slips wie Kevin.

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte er.

      Sie nickte, raffte die Slips und die Socken zusammen und stopfte sie in den Beutel. In der zweiten Schublade fand sie nur ein einziges weißes T-Shirt.

      „Wir sollten mir ein paar Sachen kaufen“, sagte er. „Ich habe neben dem Highway einen Supermarkt gesehen.“

      „Hast du gar keinen Schlafanzug?“

      Er grinste. „Hab mich nie damit belastet.“

      „Oh“, murmelte sie und fragte sich, worin er dann schlief. In seiner Straßenkleidung? Seiner …

      „In nichts.“

      Verständnislos blickte sie zu ihm hinüber. „Wie bitte?“

      „Du hast dich gefragt, in was ich schlafe. In nichts. Ich schlafe nackt.“

      Mit glühenden Wangen senkte sie den Blick. Nackt! Sie wollte nicht daran denken. Sie wollte an nichts anderes denken. Wie mochte es sein, sich so wohl in seiner Haut zu fühlen, dass man unbekleidet schlafen konnte? Sie konnte es sich nicht vorstellen.

      Wenige Minuten später waren sie unterwegs zum Einkaufen. Während der Fahrt musste Haley unwillkürlich an seine farbigen Slips und die Tatsache denken, dass er nackt schlief und sie ihn am vergangenen Abend gedrängt hatte, sie zu küssen. Einen Moment lang schien er versucht gewesen zu sein. Vielleicht hätte er es getan, wenn ihr nicht übel geworden wäre. Und was wäre dann passiert? Wäre es dann zu mehr gekommen?

      Sie warf ihm einen Seitenblick zu und gestand sich ein, dass sie nicht protestiert hätte. Selbst mit all den Prellungen im Gesicht sah er gut aus. Und sie wusste, dass er sie nicht zu sehr bedrängt hätte. Sie wollte ihn immer noch küssen, aber sie würde nichts sagen. Ohne die Wirkung des Alkohols fehlte ihr einfach der Mut.

      Der Supermarkt tauchte neben dem Highway auf und riss sie aus ihren Überlegungen. Sie bog auf den Parkplatz ab und fand zum Glück eine Lücke in der Nähe des Eingangs, sodass Kevin nicht sehr weit zu humpeln brauchte.

      Haley half ihm zu einem Stuhl in einer Imbissstube, setzte sich ihm gegenüber und holte Papier und Bleistift aus ihrer Handtasche. „Wir brauchen Verbandszeug und Schmerzmittel“, sagte sie und begann zu schreiben.

      „Neue Jeans. Bundweite vierunddreißig, Innenlänge sechsunddreißig.“

      Sie notierte sich die Maße.

      „Socken. Slips. Weiß ist okay.“

      Sie blickte auf und sah seine Augen belustigt funkeln. Also war ihm ihre Verlegenheit beim Anblick seiner Unterwäsche aufgefallen. „Vielleicht ein paar Hemden?“

      „Ja, aber nichts Elegantes. T-Shirts oder Polohemden.“

      „Okay. Du wartest hier, oder?“

      Er nickte. „Ich fühle mich nicht stark genug, um viel herumzulaufen, und ich bin zu groß, um in einem Einkaufswagen geschoben zu werden.“

      Sie lächelte. „Möchtest du was essen oder trinken?“

      „Wasser.“

      Sie holte ihm eine Flasche Wasser und eine Brezel von der Bar und machte sich auf den Weg zur Herrenbekleidung. Sie kaufte eine Jeans, zwei T-Shirts in leuchtenden Farben und ein hellblaues Polohemd. Dann kam die Unterwäsche an die Reihe. Mit glühenden Wangen wählte sie zwei Dreierpackungen Slips und ein Paket Socken.

      Als sie zur Kasse eilen wollte, kam sie an der Damenabteilung vorbei. Unwillkürlich zögerte sie. Es war Juni, und die Ständer und Regale waren gefüllt mit leichter, hübscher Sommerkleidung.

      Sie blieb an einem Ständer mit Shorts stehen und befühlte den dünnen Baumwollstoff. Als wäre es erst gestern gewesen, erinnerte sie sich an ihren elften Geburtstag. Sie hatte eine lustige Party mit vielen Freunden gefeiert. Doch anschließend hatten zwei der Mütter sie beiseitegenommen und ihr erklärt, dass sie bald eine junge Frau werden würde und sich daher angemessen kleiden müsse. Es schickte sich nicht für die Pfarrerstochter, ihren Körper zur Schau zu stellen.

      Ihre Shorts und T-Shirts waren durch weite, lange Kleider ersetzt worden, in denen sie sich hässlich fühlte, in denen sie nicht länger auf Bäume klettern konnte. An ihrem elften Geburtstag war sie von einem Kind zu einer jungen Lady gemacht worden, und sie hatte es gehasst.

      Haley blickte an sich hinab. Ihr unförmiges Kleid war schicklich und kein bisschen schick. Allan hatte es sehr gefallen.

      Spontan wählte sie mehrere Shorts, dazu passende Tops und einige Sommerkleider zur Anprobe. Auf dem Weg zur Umkleidekabine legte sie verführerische Nachtwäsche und hauchzarte Spitzendessous in verschiedenen Farben und Mustern in den Einkaufswagen.

      Bevor sie die Medikamente für Kevin holte, kaufte sie sich ein Paar Riemchensandaletten und weiße, mit Strasssteinchen besetzte Sportschuhe. Sie konnte es kaum erwarten, in ein Motel zu kommen und all die neuen Sachen noch einmal anzuprobieren. Sie versuchte, sich zu erinnern, wann sie zum letzten Mal so glücklich gewesen war, aber ihr fiel kein Ereignis ein. Vielleicht war es doch richtig gewesen, von zu Hause wegzulaufen.

      Kevin leerte die Flasche Wasser, ließ die Brezel unberührt liegen und wünschte sich eine doppelte Dosis Schmerzmittel. Sämtliche Körperteile taten weh, sogar seine Haare. Er wusste nicht, wie lange Haley schon fort war, aber er konnte es kaum erwarten, dass sie zurückkehrte und sie aufbrechen konnten.

      Endlich tauchte sie mit einem Einkaufswagen voller Plastiktüten auf.

      „Was hast du denn alles gekauft?“, fragte er, während er mühsam aufstand.

      „Ach, dies und das.“ Sie eilte an seine Seite und stützte ihn, während sie langsam aus dem Einkaufszentrum zum Auto gingen. „Du siehst furchtbar aus.“

      „Gut. Ich fühle mich auch furchtbar.“

      Sie half ihm auf den Beifahrersitz. Die Welt drehte sich um ihn, als er den Kopf zurücklehnte und die Augen schloss.

      Er hörte, wie sie die Einkäufe verstaute und dann die Fahrertür zuknallte. Das Geräusch verstärkte seine Kopfschmerzen.

      „Du brauchst Ruhe“, sagte sie und legte ihm eine kühle Hand auf die Stirn. „Ich besorge uns ein Zimmer für die Nacht.“

      Er wollte protestieren. Es war gerade erst zwei Uhr nachmittags, und bei ihrem Reisetempo konnten sie es sich nicht leisten, den ganzen Tag zu verlieren. Doch der Gedanke an eine lange Fahrt war ihm unerträglich. Er brauchte ein Schmerzmittel und Schlaf.

      „Hier.“

      Sie drückte ihm etwas in die Hand. Er öffnete die Augen und sah eine Tablette. Sie reichte ihm eine Flasche Wasser. Er schluckte die Medizin und gab ihr die Flasche zurück. Sie hatte seine Gedanken gelesen. Eigentlich hielt er diese Fähigkeit bei einer Frau nicht für wünschenswert, aber er war bereit, bei Haley eine Ausnahme zu machen.

      „Keine Sorge“, sagte sie, während sie den Motor startete. „Ich kümmere mich schon um alles.“

      Erneut wollte er protestieren. Sie konnte sich nicht einmal um sich selbst kümmern, geschweige denn um jemand anderen. Aber er brachte die Worte nicht über die Lippen. Außerdem war ein Teil von ihm willig, sein Schicksal in ihre kleinen Hände zu legen. Verrückt, aber wahr.

      Nach einiger Zeit, die er offensichtlich verschlafen hatte, berührte sie ihn sanft an der Schulter. Er öffnete die Augen und sah, dass sie vor einem Motel geparkt hatte. Wenigstens ist es nicht pink, dachte er benommen, aber erleichtert.

      Haley half ihm aus dem Wagen in das Zimmer. Sie sah nicht besonders kräftig aus, aber sie taumelte nicht unter seinem Gewicht. „Du musst etwas essen“, erklärte sie. „Aber wahrscheinlich solltest du zuerst etwas schlafen.“

      Kevin versuchte, sich zu erinnern, wann er das letzte Mal so umsorgt worden war. Es lag Jahre zurück – bevor seine Mutter ihn anlässlich seines letzten Vergehens auf die Militärakademie geschickt hatte. Damals hatte er das Auto des alten Mr. Miller gestohlen. Es hatte sich ausgerechnet um einen Caddy gehandelt. Er schmunzelte.

      „Was ist denn so witzig?“, fragte Haley.

      „Meine Vergangenheit holt mich nur ein.“

      „Lass dich im Bett von ihr einholen.“ Sie setzte ihn auf die Matratze, und während er den Oberkörper zurücklegte, hob sie seine Beine hoch.

      Sie setzte sich auf die Kante und legte ihm erneut eine Hand auf die Stirn. Es gefiel ihm, von ihr berührt zu werden. Unter anderen Umständen hätte er sie gebeten, ihn etwas tiefer anzufassen. Aber so, wie die Dinge standen, blickte er sie nur an.

      „Ich habe Angst, dich die ganze Nacht allein zu lassen“, sagte sie ernst. „Deshalb habe ich nur ein Zimmer genommen. Ich hoffe, das ist dir recht.“

      Er wandte den Kopf zum zweiten Bett. „Nichts dagegen“, murmelte er. Die Wirkung der Tablette begann einzusetzen. Die Schmerzen linderten sich, und er wurde schläfrig.

      „Du sollst nicht denken, dass …“, begann sie und verstummte.

      „Momentan denke ich gar nichts. Wenn du dir irgendwas erhoffst, musst du kommen und es dir holen, denn ich bin heute Nacht nicht zum Nahkampf fähig.“

      Er hörte sie nach Atem ringen und glaubte, dass sich ihre Wangen röteten. Aber er war sich nicht sicher, denn vor seinen Augen verschwamm alles. Ihm ging noch durch den Kopf, dass ihre Lippen sehr verlockend waren, und dann wurde alles schwarz um ihn her.

5. KAPITEL

      Kevin erwachte durch einen wundervollen Duft. Er schlug die Augen auf und sah Haley das Dinner aus Grillhähnchen, Maissalat und Bratkartoffeln auf den kleinen Tisch am Fenster bringen. Sein Magen knurrte in Erwartung von Nahrung. Im Krankenhaus hatte er nur etwas Haferbrei bekommen. Der Hamburger in der Bar hatte seine letzte richtige Mahlzeit dargestellt, und das lag beinahe achtundvierzig Stunden zurück.

      Er setzte sich auf und stellte erleichtert fest, dass ihn nur ein wenig schwindelte. Als er die Füße aus dem Bett schwang, spürte er einen stechenden Schmerz im rechten Oberschenkel, aber er ignorierte es. „Ich hoffe, du hast reichlich besorgt“, bemerkte er. „Ich bin nämlich …“ Am Verhungern, wollte er sagen, aber er brachte kein Wort mehr heraus.

      Sie blickte ihn an und lächelte. „Du siehst schon viel besser aus. Du warst fast drei Stunden weggetreten. Anscheinend hast du die Ruhe gebraucht. Als ich klein war, habe ich mir mal den Arm gebrochen. Es hat ganz doll wehgetan, aber vom Schlafen wurde es immer besser. Natürlich kann man einen Armbruch nicht mit einer Schusswunde vergleichen. Oder vielleicht doch. Ich weiß es nicht.“ Sie holte Luft und runzelte die Stirn. „Kevin? Geht es dir gut?“

      Das wusste er nicht so genau. Er fühlte sich, als wäre er in einem alternativen Universum gelandet. Oder in der Hölle. Das musste es sein. Im Himmel konnte er nicht sein, denn auf keinen Fall hätte Gott gebilligt, was Haley trug.

      Logischerweise wusste Kevin, dass Frauen bei warmem Wetter Shorts und solche Dinge anzogen. Es war ganz normal. Aber nicht bei Haley. Sie trug formlose, hässliche Kleider, die ihren Körper verhüllten wie ein Pilgerhemd. Sie würde niemals ein winziges weißes T-Shirt anziehen, das kaum ihre Rippen bedeckte, und sie würde sich im Leben nicht in knappen Shorts zeigen, die so tief auf ihren Hüften saßen, dass ihr flacher Bauch und ihr niedlicher Bauchnabel zu sehen waren. Oder etwa doch?

      „Was zum Teufel hast du da an?“, verlangte er zu wissen, und es klang heftiger als beabsichtigt.

      Haley zuckte zusammen und blickte an sich hinab. „Kleidung.“

      „Was ist aus deinem Kleid geworden?“

      „Nichts. Außer dass ich es hasse. Ich habe keine Shorts mehr getragen, seit ich elf war. Ich finde, es wurde höchste Zeit dafür.“

      Sie nahm Milch aus einer Tüte auf dem Fußboden und schenkte zwei Gläser ein. Als sie sich über den Tisch beugte, rutschte das T-Shirt nicht nur hoch, sondern klaffte auch noch am Ausschnitt auseinander, sodass er den Ansatz ihrer Brüste und die weiße Spitze ihres BHs sehen konnte.

      Verlangen und Schmerz kämpften in ihm. Er war neugierig, wer von beiden gewinnen würde.

      Sie blickte ihn aus den Augenwinkeln an. Der trotzige Zug um ihren Mund und die Spannung in ihren Schultern verrieten ihm, dass sie seine Missbilligung erwartete. Er hatte Erfahrung darin, die Personen zu enttäuschen, die einem wichtig waren, und vergeblich ein Gleichgewicht zu suchen zwischen dem, was erwartet wurde, und dem, was man selbst wollte. Dieser Gewissensqual wollte er sie nicht aussetzen.

      „Du siehst hübsch aus“, sagte er schließlich und griff nach seinem Stock.

      Sie eilte zu ihm und half ihm auf die Beine. „Meinst du wirklich, dass ich so gehen kann? Ist es nicht zu … zu anrüchig?“

      Kevin unterdrückte ein Lachen. „Wenn es im Supermarkt verkauft wird, muss es wohl in Ordnung sein.“

      „Ich hoffe es. Ich habe mir noch mehr gekauft. Während du geschlafen hast, habe ich alles gewaschen. Auch deine neue Jeans. Jetzt ist sie nicht mehr so steif.“

      Sie hatte den Arm um seine Taille gelegt und führte ihn zum Tisch. Er spürte, wie ihre Brust seine Seite berührte, und atmete den lieblichen Duft ihres Körpers ein.

      Apropos steif, dachte er und seufzte. Im Kampf von Schmerz gegen Verlangen schienen die niederen Instinkte zu siegen.

      „Es ist nett von dir, dass du dich um die Wäsche kümmerst“, sagte er und setzte sich an den Tisch. „Du hast dir ganz schön viel aufgehalst durch dein Angebot, mich nach Hause zu fahren.“

      Sie setzte sich ihm gegenüber. „Das stört mich nicht. Es macht Spaß. Wenn ich zu Hause wäre, würde ich …“ Sie verstummte und presste die vollen Lippen zusammen.

      „Was würdest du tun?“

      „Nichts Interessantes.“

      „Wenn du es interessant findest, mich herumzukutschieren und meine Wäsche zu waschen, dann war es richtig wegzulaufen.“

      Sie lachte. „Da hast du recht. Zumindest gibt es in den Motels Kabelfernsehen.“

      „Ist es Pfarrerstöchtern nicht erlaubt, Kabel zu sehen?“

      „Schon, aber es bleibt nicht viel Zeit für Freizeitaktivitäten.“

      „Für welche Freizeitaktivitäten war denn Zeit?“

      Haley nahm einen Bissen Hähnchenfleisch und kaute langsam. Schließlich sagte sie: „Ich will mein Leben nicht furchtbar klingen lassen. Mein Vater ist ein wundervoller Mensch, der mich sehr lieb hat.“

      „Das bezweifle ich nicht. Aber manchmal ist es schwer, mit unzähligen Erwartungen und Vorschriften zu leben.“

      Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Für mich ist es das.“

      „Für mich auch. Mein Bruder war immer der liebe Junge und ich immer der Bösewicht. Ich hatte ständig Hausarrest, bin ausgebüchst und habe wieder Hausarrest gekriegt.“

      „Ich war nie böse. Ich konnte nicht mal etwas Ungezogenes denken, ohne dass es jemand gemerkt hat.“

      „Das muss hart gewesen sein. Ich habe schon früh angefangen, Streiche zu spielen. Mit sieben habe ich eine Schachtel voll Schaben mit in die Schule genommen und laufen lassen.“

      „Das ist nicht wahr!“

      Er bekreuzigte sich. „Ich schwöre es.“

      „Was geschah?“

      „Es gab viel Geschrei, und ich musste ungefähr sechs Wochen nachsitzen. Zumindest kam es mir so lange vor.“

      Sie lächelte. „Ich musste nie nachsitzen. Was hast du sonst noch angestellt?“

      „Als ich neun war, habe ich zwei meiner Freunde betrunken gemacht, und mit vierzehn wurde ich beim Ladendiebstahl erwischt und zum ersten Mal festgenommen. Mit zwölf habe ich das erste Mädchen geküsst, und die erste Frau, mit der ich …“

      Als er verstummte, beugte Haley sich eindringlich vor und drängte: „Sprich weiter.“

      Er schüttelte den Kopf. „Sagen wir nur, dass sie eine ältere Frau war.“

      „Wie alt?“

      „Neunzehn.“

      „Und wie alt warst du?“

      Er nahm eine Gabel voll Mais. „Das ist wirklich ein großartiges Dinner.“

      „Kevin! Wie alt?“

      Er seufzte. „Fünfzehn.“

      Sie rang nach Atem. „Du warst erst fünfzehn, als du das erste Mal …“ Ihre Stimme verklang. Ihre Miene schwankte zwischen entsetzt und beeindruckt.

      „Ich war ein neugieriges Kind.“

      „Offensichtlich. Und seitdem?“

      „Ich nenne keine Zahlen.“

      „Dann sag mir wenigstens die Obergrenze.“

      „Weniger als hundert.“

      „Mehr als zehn?“

      Er seufzte. „Ja.“

      „Mehr als …“

      „Ich sage dir die Anzahl, wenn du mir sagst, wovor du wegläufst.“

      Wie erwartet brachte es sie zum Schweigen. Sie nahm noch einen Bissen Hähnchen. „Es ist nichts Schlimmes.“

      Er grinste. „Mir ist klar, dass du in deinem ganzen Leben noch nie was Schlimmes getan hast.“

      „Deswegen wird es Zeit, dass ich damit anfange.“

      „Tu mir einen Gefallen. Warte damit, bis du mich zu Hause abgesetzt hast. Ich will nicht verantwortlich dafür sein, dass ich dich verleitet habe.“

      „Aber wärst du denn nicht richtig gut darin?“

      „Wahrscheinlich der Beste. Aber ich habe schon genug Schuld auf mich geladen. Dich auf die schiefe Bahn zu bringen wäre mein Untergang. Damit willst du dein Gewissen sicher nicht belasten, oder?“

      „Ich weiß nicht. Darüber muss ich erst nachdenken.“

      Aufmerksam verfolgte Haley die Präsentation einer neuen Kosmetikserie im Shopping-Kanal. Sie hatte sich bisher kaum geschminkt, und die Fertigkeit, ihre Augen mit Eyeliner zu betonen, war ihr bisher entgangen. Nun beobachtete sie, wie die farbige Flüssigkeit mit einem schmalen Pinsel aufgetragen wurde. Es erschien ihr so einfach, dass sie am liebsten sofort eine Bestellung aufgegeben hätte. Zwei Dinge hielten sie jedoch davon ab.

      Zum einen besaß sie derzeit keinen festen Wohnsitz, da sie nicht plante, in absehbarer Zeit nach Hause zurückzukehren. Zum anderen lauschte sie mit einem Ohr auf Geräusche aus dem Badezimmer.

      Trotz ihrer Proteste hatte Kevin darauf bestanden, sich zu duschen. Sie bezweifelte, dass er so lange stehen sollte – und dass er es konnte. Wenn er hinfiel, konnte er sich noch mehr verletzen, und sie war nicht kräftig genug, um ihm wieder auf die Beine zu helfen.

      Um sich von ihrer Sorge abzulenken, hatte sie den Fernseher eingeschaltet. Aus demselben Grund hatte sie vorher ihre und Kevins neue, frisch gewaschene Bekleidung zusammengefaltet und in den Schränken verstaut. Die Tätigkeit war ihr seltsam intim erschienen.

      Nun, da sie endlich ein Zimmer mit einem Mann teilte, geschah es unter ganz anderen Umständen, als sie sich vorgestellt hatte. Sie hatte immer angenommen, dass sie nach der Hochzeit die erste Nacht mit einem Mann verbringen würde, und in den letzten Jahren war sie davon ausgegangen, dass dieser Mann Allan sein würde.

      Kevin war total anders als Allan, und das machte die Situation seltsam, aber nicht unangenehm.

      Das Rauschen des Wassers verstummte, gerade als das Model im Fernsehen Lipliner auftrug. Ein lautes Stöhnen aus dem Badezimmer unterbrach Haleys Überlegung, welcher Farbton ihr am besten gefiel. Abrupt setzte sie sich auf, sank dann wieder zurück auf das Bett. Sie hatte eingewilligt zu warten, bis Kevin sie rief.

      Einige Minuten später, als sich endlich die Badezimmertür öffnete, sprang sie auf. „Ist alles in Ordnung?“

      „Ich bin immer noch auf den Beinen. Der Verband ist total durchnässt und muss gewechselt werden. Bist du sicher, dass du es schaffst?“

      „Absolut.“ Haley schnappte sich das Verbandszeug, das sie schon bereitgelegt hatte, und eilte zum Badezimmer.

      „Ich muss dich warnen“, sagte Kevin. „Ich habe mir zwar ein T-Shirt angezogen, aber keine Hose.“

      „Kein Problem“, behauptete sie in gelassenem Ton, obwohl ihr Herz pochte. Sie sagte sich, dass sie am Strand schon Männer gesehen hatte, die weniger als Slip und T-Shirt getragen hatten. Allerdings lag das schon seit ihrer Kindheit zurück.

      Sie betrat den kleinen Raum. Die Luft dampfte und roch nach Seife und Shampoo. Sie legte das Verbandszeug auf den Rand des Waschbeckens und drehte sich widerstrebend zu Kevin um, der auf der Badewanne saß.

      Wie versprochen hatte er sich ein T-Shirt übergezogen. Außerdem hatte er sich ein Handtuch über den Schoß gelegt. Es erleichterte sie, aber gleichzeitig war sie neugierig, was er da wohl verbergen mochte.

      Doch es war kein geeigneter Zeitpunkt für solche Dinge. Sie sank auf die Knie und nahm die Schere zur Hand. „Ist dir schwindelig geworden? Sind deine Schmerzen schlimmer?“

      „Keine Sorge. Die Schmerztablette, die ich nach dem Essen genommen habe, wirkt schon.“

      „Was bedeutet, dass dir schwindelig ist, es dich aber nicht kümmert?“

      Er lachte.

      Sie blickte auf und musterte ihn selbstvergessen. Er hatte sich das feuchte Haar zurückgekämmt. Ein Zweitagebart beschattete sein Gesicht. Er sah verflixt gut aus.

      Sie schnitt den Verband auf und erblasste, als sie die offene Wunde sah.

      „Haley? Du wirst doch wohl nicht ohnmächtig, oder?“

      Ihr Magen verkrampfte sich, aber sie ignorierte es. „Es geht mir gut.“ Es war nur eine Notlüge, die ihr bestimmt verziehen wurde. Sie träufelte etwas von der antiseptischen Flüssigkeit auf die Wunde. Kevin rang hörbar nach Atem.

      Schnell, aber sanft legte sie einen neuen Verband an. Dann stand sie auf und reichte ihm den Arm. „Komm, ich helfe dir ins Bett.“

      Er protestierte nicht, was ihr bewies, wie schlecht er sich fühlte. Schwer sank er auf die Matratze und streckte sich aus. Haley griff nach der zurückgeschlagenen Decke. Doch bevor sie ihn zudeckte, gestattete sie sich einen raschen Blick.

      Seine Beine waren lang und kräftig, seine Hüften schmal. Sein Bauch war flach, und das T-Shirt spannte sich über breiten Schultern.

      Als ihr Blick auf sein Gesicht traf, erkannte sie, dass er sie beobachtete. Erschrocken wandte sie sich ab, doch er umfasste ihr Handgelenk und hielt sie fest.

      „Es stört mich nicht, wenn du mich ansiehst“, sagte er leise.

      Sie drehte sich nicht zu ihm um. „Ich hätte es trotzdem nicht tun dürfen.“

      Er ließ sie los, und sie zog die Decke hoch. Als sie weggehen wollte, klopfte er neben sich auf das Bett. „Setz dich zu mir.“

      Sie kauerte sich auf die Kante, spürte deutlich, dass ihre Hüfte seinen Körper berührte. Er nahm ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren. Hitze stieg in ihr auf, und ihr Atem beschleunigte sich.

      „Erzähl mir von den anderen Männern in deinem Leben“, sagte er.

      „Welche anderen Männer?“

      „Genau das meine ich. Hast du vorher schon mal einen Mann gesehen?“

      Die Frage verwirrte sie. Natürlich hatte sie das. Dann begriff sie. „Oh, du meinst …“ Hätte er nicht ihre Hand gehalten, wäre sie geflüchtet.

      „Nackt, Haley. Nackt ist das Wort, nach dem du suchst.“

      Sie starrte auf ihre verschränkten Finger und dachte dabei, wie klein und zart ihre Hand in seiner aussah. Statt zu sprechen, schüttelte sie den Kopf.

      „Wie hast du bloß das reife Alter von fünfundzwanzig erreicht, ohne einen nackten Mann zu sehen?“

      „Sie kommen für gewöhnlich bekleidet in die Kirche.“ Sie riskierte einen Blick in sein Gesicht und sah ihn grinsen.

      „Gut gekontert. Und deine Freunde hatten vermutlich Angst, was dein Vater dazu sagen würde, wenn sie ihre Güter zücken.“

      Güter zücken? Sie war schockiert und amüsiert zugleich über seine Ausdrucksweise. Hätte Allan je so etwas zu ihr gesagt? Sie konnte es sich nicht vorstellen.

      „Haley, du hast überhaupt keine Ahnung, was los ist, oder?“

      „Wovon redest du?“

      „Genau das meine ich.“ Er blickte sie eindringlich an, und seine dunklen Augen schienen ihr bis in die Seele zu schauen. Mit dem Daumen streichelte er ihren Handrücken auf eine Weise, die ihr den Atem raubte. Der Raum wirkte sehr still. Sie hörte nicht einmal mehr den Fernseher.

      Er seufzte. „Das Problem ist, dass ich durch das Schmerzmittel ziemlich groggy bin.“

      „So wie ich neulich, als ich betrunken war.“

      „Genau. Also sind wir quitt.“

      Sie hatte das Gefühl, dass er ihr etwas sagen wollte, aber sie wusste nicht, was es war.

      „Willst du mich küssen?“, fragte Kevin.

      Sie erblasste schockiert und errötete dann verlegen. Sie versuchte zu atmen und konnte nicht. Sie versuchte aufzustehen, aber kein Muskel rührte sich.

      „Ich bin momentan kaum in der Lage, mich zu wehren.“

      „Aber du hast doch gesagt, dass du nicht interessiert bist.“

      „Das habe ich mit Sicherheit nicht gesagt. Ich habe lediglich klargestellt, dass ich nichts in der Richtung unternehmen werde, und das gilt immer noch. Ich werde dich nicht ausnutzen. Aber das bedeutet nicht, dass diese Beschränkung auch für dich gilt.“

      „Oh.“ Sie durfte ihn also küssen? Hier und jetzt? Sie sollte die Initiative ergreifen?

      „Ich kann dich bis hierhin denken hören.“

      Haley heftete den Blick auf seinen Mund. „Ich habe noch nie einen Mann von mir aus geküsst.“

      „Vielleicht gefällt es dir ja.“

      Vielleicht, dachte sie und beugte sich langsam, zögernd vor. Kevin schloss die Augen, und das war gut so, denn sie war furchtbar nervös und wollte nicht, dass er sie beobachtete. Kurz bevor sie seine Lippen mit ihren berührte, schloss auch sie die Augen.

      Ihr stockte der Atem. Sein Mund war fest und doch nachgiebig. Sie verharrte unsicher. Es war Jahre her, seit sie jemand anderen als Allan geküsst hatte, und er hatte stets das Kommando übernommen.

      „Tu einfach, was dir gerade einfällt“, murmelte Kevin.

      Sie entzog ihm die Hand und streichelte sanft seine Wange, während sie die Lippen ein wenig bewegte, den Druck erhöhte und dann milderte. Sie stellte fest, dass sie Gefallen daran fand, zu erforschen und die treibende Kraft zu sein.

      Spannung bildete sich in ihrem Körper, erweckte ein Prickeln in den Beinen und ein Sehnen in der Brust. Die fremdartigen Empfindungen veranlassten sie, sich näher zu beugen. Kevin öffnete einladend die Lippen, und sie ließ zögernd die Zunge eindringen.

      Ein Feuer schien zwischen ihnen aufzulodern, doch die Flammen versengten nicht, sondern verschmolzen sie mehr miteinander. Er schlang die Arme um sie und drückte sie an sich. Sie spürte das Pochen seines Herzens, und der Rhythmus passte irgendwie zu ihrem eigenen.

      Sie neigte den Kopf, sodass sie den Kuss vertiefen konnte.

      Sie wusste nicht, wie lange sie sich küssten. Schließlich verstärkte sich das Prickeln in ihren Schenkeln, und ihre Brüste schwollen unangenehm in dem neuen BH. Widerstrebend setzte sie sich auf.

      Seine Pupillen waren geweitet, seine Lippen geschwollen. Sie blickten einander an, ohne zu reden. Als er eine Hand hob und auf ihre Wange legte, drehte sie den Kopf und küsste die Handfläche.

      „Du steckst voller Überraschungen“, murmelte er rau.

      Sie selbst war ebenfalls überrascht und verspürte eine unbändige Lebensfreude. Soeben hatte sie zum allerersten Mal einen Mann geküsst. Es war großartig.

      „Du küsst übrigens sehr gut.“

      „Vielleicht hättest du mich letztes Mal küssen sollen, als ich dich darum gebeten habe“, neckte sie.

      „Auf keinen Fall. Ich hätte es nicht dabei bewenden lassen.“

      „Echt? Du meinst, wir hätten …“

      „Uns geliebt. Ein Rat von jemandem, der es weiß.Tu das nie, wenn du betrunken bist.“

      Darüber musste sie ein andermal nachdenken. Momentan war sie zu sehr mit der Vorstellung beschäftigt, es mit Kevin zu tun. Begehrte er sie? War er erregt?

      Sie wagte nicht nachzusehen und traute sich nicht zu fragen. Wurden Männer nur vom Küssen erregt?

      Er legte sich anders hin und zuckte zusammen. Es erinnerte sie wieder an seine Verletzungen.

      „Du solltest jetzt schlafen.“

      „Gute Idee.“

      Sie beugte sich vor und küsste seine Wange. „Schlaf gut.“

      Einige Zeit später, als Kevin eingeschlafen war, griff sie zum Telefon und wählte die Nummer des Pfarramtes in der Kirche. Zu dieser späten Stunde war das Gebäude verlassen, und daher musste sie nicht befürchten, dass jemand an den Apparat gehen würde.

      Sie wartete auf den Piepton des Anrufbeantworters und sagte dann hastig: „Hi, Daddy, ich bin’s. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir gut geht. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, obwohl du meine Nachricht gefunden hast. Das ist nicht nötig. Ich muss nur ein paar Dinge ergründen, und das kann ich nicht zu Hause. Allans Entscheidung ist mir ganz recht. Sei bitte nicht böse auf ihn. Ich weiß noch nicht, wie lange ich wegbleibe. Wenigstens noch ein paar Wochen. Ich melde mich bald wieder. Ich hab dich lieb.“

      Sie legte den Hörer auf, obwohl sie ihm noch viel mehr zu sagen hatte. Sie bezweifelte nicht, dass er sie noch lieb hatte. Aber ob er ihr jemals verzeihen konnte?

6. KAPITEL

      Am nächsten Morgen um zehn Uhr waren sie auf dem Highway nach Wichita unterwegs. Es war kühl und bewölkt an diesem Tag. Daher hatte Haley das Verdeck geschlossen und Jeans statt Shorts angezogen.

      Eigentlich hätte sie mit verhüllten Beinen beträchtlich weniger sexy aussehen sollen, doch dem war nicht so. Kevin konnte nicht ergründen, ob es an dem T-Shirt lag, das ihr kaum bis an die Taille reichte, oder an dem zuversichtlich federnden Gang, mit dem sie durch das Motelzimmer gelaufen war.

      Er versuchte sich einzureden, dass ihre Kurven durchschnittlich waren. Er hatte immer Frauen mit großen Brüsten bevorzugt, und obwohl Haley sich nicht zu schämen brauchte, war sie nicht gerade vollbusig.

      Außerdem war sie nicht so groß, wie es ihm gewöhnlich gefiel. Und ihr …

      Er unterbrach sich mitten im Satz, denn ihm wurde bewusst, dass er sich belog. Ob große oder kleine Brüste, war völlig egal. Irgendetwas an Haley ging ihm unter die Haut, von Anfang an. Er begehrte sie.

      Ihr den Kuss zu gestatten hatte sich als Fehler erwiesen. Er hätte seinen Mund halten müssen, in jeder Beziehung. Ein Typ wie er und eine Pfarrerstochter? Das konnte nicht gutgehen.

      „Ich vermisse meine Haare“, bemerkte Haley.

      Er schreckte aus seinen Überlegungen auf. „Was?“

      Sie befühlte ihre kurzen Fransen. „Ich habe mir die Haare abschneiden lassen, als ich von zu Hause weg bin. Es war eine impulsive Entscheidung, die ich jetzt bereue.“

      „Manchmal ist es wichtig, die Dinge zuerst zu durchdenken.“

      Sie nickte.

      Er wusste, dass er nicht fragen sollte. Er wollte es nicht wirklich wissen. „Wie lang waren sie denn?“

      „Bis zur Taille. Ich habe meistens einen Zopf getragen.“

      Sie redete weiter, aber er hörte nicht zu. Vielmehr stellte er sich vor, wie sie mit langen Haaren aussehen mochte. Er malte sich aus, wie sie nackt auf ihm lag und ihre langen Haare seine Schenkel kitzelten, als sie den Kopf senkte und ihn in den …

      „Kevin?“

      „Hm?“

      „Geht es dir gut? Du wirkst so verkrampft.“

      Er schluckte. „Es geht mir großartig.“

      „Du hast von deiner Mutter und deinem Bruder gesprochen, aber deinen Dad hast du nicht erwähnt. Lebt er noch?“

      Bereitwillig ging er auf den Themenwechsel ein, um nicht länger von Visionen gequält zu werden, die niemals Realität werden konnten. „Ich weiß nicht, wo mein leiblicher Vater ist. Ich weiß überhaupt nicht viel von ihm. Er war wesentlich älter als meine Mom. Sie war siebzehn, als sie von ihm schwanger wurde.“

      „Das ist aber sehr jung!“, rief Haley verblüfft.

      „Er hat sie überzeugt, dass sie füreinander bestimmt wären, und ehe sie es sich versah, ist sie in seinem Bett gelandet. Das war in Dallas. Er war zur Messe da und ist danach dorthin verschwunden, wo immer er hergekommen war.“

      „Und er hat sich nie wieder gemeldet?“

      „Richtig.“ Früher einmal hatte jeder Gedanke an seinen leiblichen Vater ihn wütend gemacht, doch er hatte gelernt zu akzeptieren, was nicht zu ändern war. „Leider waren die Eltern meiner Mom nicht gerade verständnisvoll und haben sie rausgeworfen.“

      Haley warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. „Wie furchtbar für deine Mom.“

      Er nickte. „Eine Freundin hat ihr geholfen. So sind wir in Possum Landing gelandet. Als Nash und ich zwölf waren, haben sich ihre Eltern wieder gemeldet. Sie wollten uns sehen. Mom hat uns die Entscheidung überlassen. Sie hat sich geweigert, mit ihnen zu reden, aber sie wollte uns nicht im Weg stehen.“

      „Sie klingt wie eine ganz besondere Frau.“

      „Das ist sie. Nash und ich haben beschlossen, dass uns nichts an ihnen liegt, weil ihnen bislang nichts an uns lag.“

      „Du hast sie nie gesehen?“

      „Nein.“

      „Bereust du es?“

      „Das nicht.“

      „Mein Vater ist Einzelkind“, eröffnete Haley. „Ich habe ein paar Tanten und Cousinen mütterlicherseits, aber sie leben alle in Washington, und deshalb habe ich kaum Kontakt zu ihnen. Ich habe mir immer eine große Familie gewünscht“, schloss sie sehnsüchtig.

      „Dann solltest du dir selbst eine zulegen und ein paar Dutzend Kinder kriegen.“

      „Zwei oder drei würden mir reichen. Und was ist mit dir?“

      „Ich weiß nicht.“

      „Du musst doch darüber nachgedacht haben.“

      „Warum?“

      „Jeder tut das. Es gehört zum Erwachsenwerden.“

      „Ein paar wären mir recht, wenn sie nicht nach mir kämen.“

      „Warum nicht? Du hast mir ein paar Sachen erzählt, die du in deiner Jugend angestellt hast. So schlimm warst du gar nicht.“

      „Woher willst du wissen, was schlimm ist? Nach deiner Vorstellung ist es schon gewagt, fünf Minuten zu spät zur Chorprobe zu kommen.“

      „Und nach deiner?“

      Eine unschuldige Frau wie dich zu verführen.

      „Ich habe einige Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin“, sagte er.

      „Was denn?“

      „Ich habe ein Auto gestohlen.“

      „Echt?“, hakte sie eher beeindruckt als schockiert nach.

      Er nickte. „Ich wurde verhaftet, und meine Mom und mein Stiefvater haben mich auf die Militärakademie geschickt.“

      „Da du dich von einem Autodieb in einen US Marshal verwandelt hast, kannst du nicht nur Schlimmes getan haben.“

      „Mir hat es im Knast nicht gefallen, und die Militärakademie habe ich gehasst. Ein paar Monate lang habe ich mir leidgetan. Dann habe ich erkannt, dass ich es mir verdient hatte, dort zu sein, und mir eine zweite Chance ebenso verdienen müsste.“

      „Was du getan hast.“

      „Ja, aber es ist nicht so einfach, wie es klingt.“

      „Es klingt lustig, schlecht zu sein.“

      Er schüttelte den Kopf. „Versuch es nicht. Es hat Konsequenzen.“

      „Das sagen alle.“

      „Weil es wahr ist. Denk doch mal an deinen Haarschnitt.“

      „Vielleicht brauche ich die neue Frisur als Symbol für mein neues Leben. Außerdem möchte ich hin und wieder mal was tun können, ohne mir Gedanken zu machen, was später passiert.“

      „So läuft das nicht im Leben. Die Rache kann verdammt hart sein.“

      „Das sagst du so einfach.“

      „Was?“

      „Das V-Wort.“

      „Verdammt?“

      „Du fluchst andauernd, ohne auch nur nachzudenken.“

      „Fühlst du dich dadurch beleidigt?“

      „Nein. Ich möchte es auch lernen.“

      Im Geiste hörte er sie sehr unanständige Worte sagen – direkt in sein Ohr, während sie beide nackt waren. Er räusperte sich. „Fluchen ist nicht erforderlich.“

      „Ich möchte es aber ausprobieren.“ Sie spähte zum Himmel hinauf. „Hast du was dagegen, wenn ich das Verdeck aufmache?“

      „Nein.“

      Sie hielt am Straßenrand an und versenkte das Dach. Kevin setzte sich die Mütze auf und atmete tief die frische Luft ein.

      „Ich würde es gern üben“, sagte sie, als sie weiterfuhr. „Fluchen, meine ich.“

      „Dann tu es doch.“

      „Jetzt sofort?“

      „Warum nicht?“

      „Was ist, wenn ich vom Blitz getroffen werde?“

      „Tja, ich bin noch nie getroffen worden. Aber wenn du es tun willst, dann solltest du jetzt anfangen, weil für heute Nachmittag ein Sturm vorausgesagt wurde.“

      Sie schmunzelte. „Einfach so?“

      „Es ist nichts weiter dabei.“

      „Für mich schon.“ Sie seufzte. „Warum hast du mich geküsst?“

      Ihre Frage überraschte ihn. Er hatte erwartet, dass sie verdammt oder zum Teufel flüstern würde. „Du hast mich geküsst“, konterte er, was nicht zur Debatte stand. Er wusste, was sie wissen wollte. „Weil ich es wollte.“

      „Aber am ersten Abend wolltest du es nicht.“

      „Das hatten wir doch schon. Du warst betrunken. Du hast nicht gewusst, was du tust.“

      „Und letzte Nacht?“

      „Da warst du nüchtern und hättest Nein sagen können.“

      „Wolltest du sonst noch was tun?“

      Abwehrend hob er beide Hände. „Darüber wollen wir nicht reden.“

      „Warum nicht?“

      „Weil ich nicht dein Erster sein will. Ich bin nicht der Richtige für diese Verantwortung.“

      Sie sagte nichts. Er starrte aus dem Fenster. Er wusste, dass er ihre Gefühle verletzt hatte. Gut so. Es war besser für sie, jetzt gekränkt zu sein als später, nachdem sie mit dem falschen Mann in einem billigen Motel geschlafen hatte, ernsthaft zu leiden. Er beugte sich vor und schaltete das Radio ein. Sanfte Westernmusik erklang.

      „Wie ist es denn so?“

      „Ganz gut“, erwiderte er ausweichend.

      „Kannst du dich genauer ausdrücken? Ist es so toll, wie alle behaupten?“

      Er wollte nicht darüber reden. „Hast du keine Freundin, die dir alles erklären kann?“

      „Nein, und ich habe auch keine Mutter.“

      Er seufzte.

      „Kevin, ich will dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich suche nur Informationen. Ich bin zu alt, um so unwissend zu sein. Bitte, lass uns darüber reden.“

      Er seufzte erneut. „Okay.“

      „Danke. Also, wie ist es? Wundervoll?“

      „Meistens. Wenn dir an der Person liegt, mit der du es tust, wird aus Sex Liebe. Sonst ist es nur körperlich – wie niesen.“

      „Das verstehe ich nicht. Wo ist da der Unterschied?“

      „Sex ist der reine Akt ohne Gefühle. Liebe machen bedeutet mehr als nur ein Orgasmus. Es geht um Verbindung.“ Er lehnte den Kopf zurück und stöhnte. „Ich klinge wie ein Gast in einer Talkshow.“

      „Nein. Es ist super. Ich verstehe, was du sagen willst. Aber was ist mit dem Orgasmus? Ich habe darüber gelesen, aber …“ Sie räusperte sich. „Na ja, woher weiß ich, ob ich einen habe?“

      „Solange du dich das fragst, hattest du keinen“, erwiderte er schroff, um das Thema zu beenden. Darüber zu reden ließ ihn daran denken, es zu tun – mit Haley, was er nicht beabsichtigte. Er starrte aus dem Fenster zum Horizont und versuchte, die Sache zu vergessen.

      „Ist es nicht peinlich, nackt zu sein?“

      „Nein. Es macht Spaß.“

      „Mir bestimmt nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich je dabei wohl fühlen könnte.“

      Er stöhnte gequält. Nun begriff er, dass seine Zeit mit Haley die Strafe für all die dummen Streiche war, die er als Kind begangen hatte. „Wenn du mit der richtigen Person zusammen bist, wird es dir ganz natürlich und richtig vorkommen, dich auszuziehen. Es gibt nichts Schöneres als eine nackte Frau.“

      „Das finde ich nicht.“

      Kevin grinste. „Das dürfte am unterschiedlichen Geschlecht liegen. Für einen Mann ist es wahnsinnig, die Frau nackt zu sehen, zu der er sich hingezogen fühlt. Er will sie anfassen, ihre Kurven erforschen und …“

      Er verstummte, als er sah, dass Haley das Lenkrad ein wenig zu hart umklammerte. Apropos hart, ein gewisser Teil von ihm wurde ebenfalls so. Er fluchte leise. „Wir sollten über was anderes reden.“

      Sie überraschte ihn, indem sie ihm recht gab.

      Aber nach der – zumindest verbalen – Erkundung von Sex schien es ansonsten nicht viel zu sagen zu geben. Fast eine halbe Stunden lang fuhren sie schweigend weiter. Als sie sich dem Landesinneren von Kansas näherten, wurden die Autos auf der Straße immer seltener. In der Ferne türmten sich dunkle Wolken auf, doch direkt über ihnen war der Himmel strahlend blau.

      „Hast du was dagegen, wenn ich das Tempolimit etwas übertrete?“, fragte Haley. „Dieser Schlitten hat mehr Power als mein alter, und ich möchte mal ausprobieren, wie er abzischt.“

      Kevin vermutete, dass sie spätestens bei achtzig Meilen Angst kriegen würde. Er setzte sich die Mütze fester auf den Kopf. „Nur zu.“

      Sie drückte auf das Gaspedal. Der große Wagen beschleunigte. Sie erreichte achtzig, dann fünfundachtzig, schließlich neunzig. Der Fahrtwind zerrte an ihnen. Haley lachte, und seine eigene Stimmung stieg.

      „Das hätte ich dir nicht zugetraut!“, rief er.

      „Ich will hundert schaffen. So schnell bin ich noch nie gefahren.“

      Er beobachtete, wie die Tachonadel langsam, aber sicher auf hundert kletterte, dann auf hunderteins, hundertzwei …

      „Da unten in dem gelben Cadillac! Sofort anhalten!“

      Die dröhnende Stimme kam von oben.

      Haley schrie auf und nahm sofort den Fuß vom Gaspedal.

      Kevin hob den Kopf und erblickte ein kleines Flugzeug über ihnen. „Keine Panik“, murmelte er. „Das war nicht die Stimme Gottes. Du bist nur in eine Luftpatrouille geraten.“

      „Das ist so unfair“, murrte Haley. „Ich habe mir noch nie was zuschulden kommen lassen, aber kaum fahre ich ein einziges Mal zu schnell, werde ich auch schon erwischt. Es ist furchtbar.“

      „Tja, kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort“, entgegnete Kevin ungerührt. „Du wolltest ja unbedingt etwas Schlimmes tun.“

      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, der ihn zu ihrem Leidwesen überhaupt nicht einzuschüchtern schien. „Wenn ich ins Gefängnis komme, musst du mich rausholen.“

      Er lachte. „Die Chancen, dass du im Knast landest, sind äußerst gering.“

      Ihr fiel auf, dass er nicht versprach, sie zu retten. Bevor sie darauf eingehen konnte, hielt ein Streifenwagen hinter ihnen an. Sie beobachtete im Rückspiegel, wie der Officer ausstieg und zu ihr trat.

      Unaufgefordert reichte sie ihm die Papiere. „Ich bin ein furchtbarer Mensch“, sagte sie in trauervollem Ton. „Dass es mir leidtut, hilft nichts, also sage ich es Ihnen gar nicht erst. Ich habe keine Ausrede. Es liegt nicht mal ein medizinischer Notfall vor. Ich bin zu schnell gefahren, weil ich es wollte. Ich hatte noch nie ein Auto mit einem so starken Motor, und es hat mich einfach überkommen.“

      Sie hielt inne und schöpfte Atem. „Das ist keine Entschuldigung. Im Gegenteil. Es war dumm und leichtsinnig, obwohl ich mich vorher überzeugt habe, dass kein anderes Auto da war, weil ich niemals andere in Gefahr bringen würde. Ich liebe mein neues Auto nur so sehr. Ich meine, es ist gar nicht neu, aber für mich ist es neu. Trotzdem war es falsch. Echt falsch. Ich habe einen Strafzettel verdient.“ Sie schluckte mit Tränen in den Augen. „Bestimmt wollen Sie mich jetzt ins Gefängnis bringen.“ Sie hielt die Hände mit aneinandergelegten Handgelenken hoch.

      Der Officer nahm sich die Sonnenbrille ab und starrte sie an. „Sie brauchen mich doch nicht für dieses Gespräch, oder?“

      Haley wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.

      „Ich gehe Ihren Führerschein durch den Computer jagen.“

      „Oh, ich werde nicht gesucht.“

      „Schon gut. Rühren Sie sich nicht vom Fleck.“

      „Nein, Sir.“

      Kevin seufzte. „Ein kleiner Rat von mir. Warte nächstes Mal, bis dir etwas zur Last gelegt wird, bevor du gestehst.“

      „Aber ich hätte nicht so schnell fahren dürfen.“

      „Du scheinst wirklich wild darauf zu sein, Gefängniskost kennenzulernen.“

      Sie schniefte. „Ich drücke mich nicht vor der Verantwortung. Als Einwohnerin dieses Landes muss ich mich an die Gesetze dieses Landes halten.“

      Der Officer kehrte mit ihren Papieren und einem ominös aussehenden Block zurück „Sie wissen, dass Sie über hundert gefahren sind?“

      Haley nickte und ließ den Kopf hängen.

      „Was ist mit Ihnen passiert?“, erkundigte sich der Officer bei Kevin und deutete auf den Verband am Oberschenkel.

      „Arbeitsunfall.“

      „Er wurde angeschossen“, warf Haley ein. Sie erntete dafür einen vernichtenden Blick von Kevin und fragte verständnislos: „Was ist denn? So war es doch.“

      „Haben Sie einen Ausweis dabei?“

      Kevin zog seine Brieftasche heraus, schlug sie auf und hielt dem Officer ein offiziell aussehendes Dokument hin.

      „US Marshal?“

      Kevin nickte. „Es hat mich bei dem Gefängnisaufstand erwischt.“

      „Er wurde angeschossen und am Kopf verletzt“, erklärte Haley eifrig. „Deshalb fahre ich ihn nach Hause. Er darf nicht fliegen.“

      „Ihre Frau?“

      Kevin seufzte schwer. „Nein. Nur eine Freundin.“

      „Eine Freundin mit Bleifuß.“ Der Officer reichte Kevin die Brieftasche zurück und wandte sich an Haley. „Halten Sie sich in Zukunft an die Geschwindigkeitsbegrenzungen.“

      Sie blinzelte verständnislos. „Was?“

      „Ich lasse es diesmal bei einer Verwarnung bewenden. Aber wenn es noch mal passiert, kriege ich Sie wegen leichtsinnigen Fahrens dran. Ist das klar?“

      „Ich … ja, sicher. Ich verstehe. Ich werde mich daran halten.“

      „Einen schönen Tag noch.“

      Haley saß reglos da, bis der Officer in seinen Wagen gestiegen war und davonfuhr. Dann legte sie den Kopf in den Nacken, hob die Arme gen Himmel und rief „Danke!“ ins Universum. Zu Kevin sage sie: „Ich habe keinen Strafzettel gekriegt.“

      „Ich weiß.“

      „Ist das nicht erstaunlich?“

      „Du hattest Glück. Er hatte Mitleid, weil ich angeschossen wurde.“

      „Ich komme nicht ins Gefängnis. Ich muss meinen Dad nicht anrufen oder …“ Sie hielt inne. „… oder sonst wen. Niemand wird es erfahren. Ist das nicht wundervoll?“

      „Nein, ist es nicht. Du musst lernen, Konsequenzen zu tragen.“

      „Vielleicht gibt es ja gar keine. Vielleicht ist es nur ein Spruch, den besorgte Eltern erfunden haben.“

      Kevin stöhnte.

      Sie startete den Motor und lenkte das Auto zurück auf den Highway. „Ist heute nicht ein schöner Tag? Haben wir nicht eine herrliche Zeit? Ist das Leben nicht wundervoll?“

      Er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. „Du machst mir Kopfschmerzen.“

      „Du brauchst wen, der dir hilft, lockerer zu werden.“

      „Was ich brauche, ist ein Drink.“

7. KAPITEL

      Kurz nach vier Uhr an diesem Nachmittag hielten sie bei einem kleinen Antiquitätengeschäft am Stadtrand von Wichita. Ungeduldig beobachtete Kevin, wie Haley die verschiedensten Schätze bewunderte.

      In fast sieben Stunden hatten sie kaum mehr als zweihundert Meilen zurückgelegt. Sie hatte nicht nur den brennenden Wunsch, jedes Museum und jedes abgelegene Denkmal in einem Radius von zwanzig Meilen zu besichtigen; sie hatte außerdem eine Sextanerblase und bestand dennoch darauf, Unmengen von Wasser zu trinken, sodass sie alle zwanzig Meilen einen Boxenstopp einlegen mussten.

      Sie hätte ihn zum Wahnsinn treiben müssen. Stattdessen amüsierte und verzauberte sie ihn.

      „Kevin, guck mal!“

      Er folgte ihrer Stimme und fand sie über einen Eimer mit Pfeilspitzen gebeugt. Sie hielt zwei in der Hand und kramte nach weiteren. „Sind die nicht cool?“

      „Großartig.“ Sie war so glücklich über ihren Fund, dass er es nicht übers Herz brachte, ihr zu sagen, dass Pfeilspitzen nichts Besonderes waren und an jeder Ecke zu kriegen waren. „Wie viele brauchst du denn?“

      „Drei. Und sie müssen genau gleich sein. Was ist mit der hier?“

      „Zu rund.“

      Eifrig kramte sie weiter, bis sie schließlich das passende Teil fand. Als sie sich aufrichtete, schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln und ging weiter an den Regalen entlang. Kevin folgte ihr. Dicke Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben, und es war düster im Laden.

      „Das Glas stammt aus der Zeit der Depression“, teilte sie ihm mit, als er zu ihr an eine Vitrine trat. „Meine Mom hat es gesammelt. Mein Dad hat mir immer gesagt, dass ich es mal erbe, wenn ich heirate.“ Sie presste die Lippen zusammen, und ihr Blick wirkte traurig.

      Kevin wusste nicht, ob sie ihre Mutter, ihren Vater, ihr altes Leben oder die potenzielle Zukunft vermisste, vor der sie weggelaufen war. „Dir liegt nicht genug daran, um zu heiraten?“

      Sie verdrehte die Augen. „Niemand heiratet, um eine Sammlung zu erben.“

      „Das hängt davon ab, was es ist. Für den richtigen Preis wäre ich zu haben.“

      Sie lachte. „Du Lügner! Hast du mir nicht den Unterschied erklärt zwischen Sex und Liebe machen? Ein Mann, der Liebe macht, ist nicht käuflich.“

      „Du irrst dich. Ich halte mich für einen potenziellen Gigolo.“

      „Echt?“, hakte sie mit leuchtenden Augen nach.

      Er wich einen Schritt zurück. „Nicht wirklich.“

      Schmunzelnd ging sie weiter. Ein alter Kupferstich erregte ihre Aufmerksamkeit. Er zeigte mehrere Gesetzeshüter neben ihren Pferden. „Deine Vorfahren“, bemerkte sie. „Es waren gute Männer, genau wie du.“

      Er nahm ihr das Bild ab und stellte es zurück in das Regal. „Ich möchte gern vor Weihnachten in Texas ankommen. Ich schlage vor, dass wir deine Schätze bezahlen und weiterfahren.“

      „Du unterschätzt den Wert meiner Funde“, entgegnete sie kopfschüttelnd und ging zur Kasse.

      „Nein. Ich teile nur nicht deine Definition von Schatz.“

      „Das gehört alles zum Erbe unseres Landes“, widersprach sie ernsthaft, während sie zum Auto zurückkehrten.

      „Na gut, ich nenne sie Schätze, solange ich nichts davon nehmen muss.“ Kevin konnte nicht nachvollziehen, dass diese kleinen Dinge für sie Symbole waren. Wie die meisten Menschen hielt er es für Krempel, doch für sie waren es Talismane auf ihrer Reise in die Freiheit. Er beobachtete, wie sie die Pfeilspitzen zu den anderen Sachen legte, die sie am Vormittag erstanden hatte – unter anderem eine Kristallvase und ein altes Lesezeichen. „Was wird dein Vater sagen, wenn er das alles sieht? Passt es zum Dekor in seinem Haus?“

      „Ich werde nicht mehr bei ihm leben. Ich suche mir eine eigene Wohnung“, verkündete Haley bravouröser, als sie sich fühlte. Unwillkürlich zog sie die Schulten zusammen in der Befürchtung, vom Blitz getroffen zu werden.

      Als nichts geschah, richtete sie sich wieder auf und blickte zu den Wolken hinauf. War ihr Auszug möglicherweise gar nicht so furchtbar und selbstsüchtig, wie sie zuerst geglaubt hatte? Beinahe hätte sie Kevin danach gefragt. Aber sie wusste, dass er es nicht verstanden hätte. Für ihn war das Leben einfach. Er wusste, was er wollte, und tat es oder nahm es sich. Er scherte sich nicht um anderer Leute Meinung oder Erwartung. Er fürchtete nichts. Sie wünschte, sie könnte auch so sein.

      „Und wohin willst du ziehen?“, hakte er nach, während er ins Auto stieg.

      „Ich weiß nicht. Sobald ich Arbeit gefunden habe, suche ich mir eine Wohnung in der Nähe.“

      „Hast du einen bestimmten Ort im Sinn?“

      „Nein. Ich will unterrichten, und das kann ich überall. Ich wollte es schon als kleines Mädchen.“

      „Was unterrichtest du denn?“

      „Mathe.“

      „Im Ernst?“ Kevin musterte sie erstaunt. „Hätte meine Mathelehrerin wie du ausgesehen, hätte ich mich wesentlich mehr für Algebra interessiert.“

      Sie schloss aus seiner Bemerkung, dass er sich zumindest ein bisschen zu ihr hingezogen fühlte, und das freute sie. Denn sie hielt ihn nach wie vor für gut aussehend und sehr sexy, aber je mehr Zeit sie zusammen verbrachten, umso mehr mochte sie seine Persönlichkeit.

      Ein Donnern in der Ferne erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie musterte die dunklen Wolken am Horizont. „Das sieht nach einem bösen Sturm aus.“

      Kevin nickte. „Es passt mir zwar gar nicht, aber wir sollten uns lieber gleich ein Zimmer suchen.“

      „Okay“, murmelte sie gelassen, doch ihr Herz pochte bei dem Gedanken an eine weitere gemeinsame Nacht. Würden sie sich wieder küssen? Würde es zu mehr kommen?

      Sie startete den Motor und schloss das Verdeck. Als sieüber die schmale Straße zurück zum Highway fuhr, fielen die ersten Regentropfen.

      „Lass uns ein Motel mit einem anständigen Restaurant in der Nähe suchen“, schlug Kevin vor. „Mir ist danach, heute zum Dinner auszugehen. Was hältst du davon?“

      Sie dachte daran, dass es die erste Gelegenheit wäre, eines der hübschen neuen Kleider anzuziehen. „Das klingt gut.“

      Er rutschte auf dem Sitz umher und streckte vorsichtig sein verletztes Bein aus.

      „Willst du eine Schmerztablette?“

      „Ich warte lieber bis nach dem Dinner. Wenn wir uns unterhalten, lenkt es mich ab. Also, erzähl mir, warum du weglaufen musstest, um Lehrerin zu werden.“

      Die Frage veranlasste sie, das Lenkrad etwas fester zu packen. „Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, ohne rückgratlos und dumm zu klingen.“

      „Ich halte dich für keins von beidem.“

      Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. „Es ist nett von dir, das zu sagen. Aber wegzulaufen, wie du es nennst, hat mir bewiesen, dass ich beides viel zu lange war. Es ist wohl zur Gewohnheit geworden. Von Kind an wurde mir eingeredet, dass ich als Pfarrerstochter artiger als alle anderen sein müsse, damit mein Daddy stolz auf mich sein kann. Ich wollte niemanden enttäuschen. Also habe ich getan, was von mir erwartet wurde.“ Sie seufzte. „Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, dass mein Vater zu streng war. Er ist ein wundervoller, gütiger Mensch. Wir können alle von Glück sagen, dass wir ihn haben.“

      „Du und die Kirchengemeinde?“

      „Ja. Er hat mich nie angeschrien oder bestraft, aber ich konnte an seinen Augen sehen, wenn er meinetwegen unglücklich war. Also tat ich, was man mir sagte. Wie damals, als ich elf wurde und die Frauen in der Kirche meinten, ich dürfte keine Shorts mehr tragen. Also trug ich nur noch Kleider. Und als ich zur Highschool kam, warnten mich die Frauen vor der Gefahr, den falschen Weg einzuschlagen und in Verruf zu geraten. Also war ich immer sehr vorsichtig.“

      „Und es ging so weit, dass du überhaupt nicht mehr ausgegangen bist.“

      Sie nickte. Es regnete heftiger, und sie schaltete die Scheibenwischer ein. „Mein Vater hat immer gehofft, dass ich einen Pfarrer heirate. Ich wollte Lehrerin werden, aber jeder weiß, dass eine Pfarrersfrau Klavier spielen muss. Also habe ich stattdessen Musik studiert.“

      „Aber du hast mir doch erzählt, dass du ein Examen in Erziehungswissenschaft abgelegt hast.“

      „Das stimmt ja auch. Ich habe außer Musik heimlich auf Lehramt studiert.“

      „Eine stille Rebellion?“

      Sie nickte. „Die ich nie eingestanden habe. Ich bin nicht besonders stolz darauf. Ich hätte meinem Vater die Wahrheit sagen sollen.“

      „Vielleicht hätte er dich nicht in die Lage bringen sollen, deinen Herzenswunsch verheimlichen zu müssen.“

      So hatte sie es noch nie gesehen.

      „Du und ich könnten nicht unterschiedlicher sein“, bemerkte Kevin. „Mir ist als Kind nie eine Vorschrift untergekommen, gegen die ich nicht verstoßen wollte.“

      „Das klingt amüsant. Ich hätte es auch gern getan. Aber es jetzt nachzuholen, ist sehr schwer.“

      „Du machst Fortschritte. Denk doch nur an dein Auto.“

      „Das stimmt allerdings.“ Ihr Vater hätte das Auto nie gebilligt. Allan wäre sogar einen Schritt weitergegangen und hätte sie gezwungen, es zurückzugeben.

      „Was hältst du davon?“ Kevin deutete zu einem kleinen Motel, das sich einen Parkplatz mit einem Steakhaus teilte. Trotz der frühen Stunde standen schon mehrere Autos vor dem Restaurant. Ein gutes Zeichen.

      „Ist mir recht“, sagte sie und bog vom Highway ab.

      Kevin humpelte ziemlich stark, als sie zur Rezeption gingen. „Willst du nicht doch eine Tablette nehmen?“, fragte sie.

      „Nein. Ich bin nur steif vom langen Sitzen. Es wird gleich besser, wenn ich mich bewege.“

      „Unnötig zu leiden bringt doch nichts.“

      Er grinste. „Oh doch. Dadurch verhätschelst du mich. Wenn ich keine Schmerzen hätte, würdest du mich überhaupt nicht beachten.“

      Sie wussten beide, dass es nicht stimmte, aber es gefiel ihr, dass er sie neckte, und daher widersprach sie nicht.

      Als sie an das Empfangspult traten, erkundigte sich der Portier nach ihren Wünschen. Haleys Gedanken überschlugen sich. Am vergangenen Abend hatte sie sich nichts dabei gedacht, mit Kevin ein Zimmer zu teilen, denn durch seine Verletzung war er völlig groggy gewesen. Doch nun war er bereits wesentlich munterer. Aber was war, wenn er dennoch ihre Hilfe brauchte?

      Bevor sie zu einem Entschluss kommen konnte, verkündete er: „Wir möchten gern zwei angrenzende Zimmer.“

      „In Ordnung.“ Der Portier reichte jedem ein Meldeformular.

      Während Haley ihres ausfüllte, versuchte sie zu ergründen, ob sie erleichtert oder enttäuscht war. Ein bisschen von beidem. Sie wollte zwar in einem Zimmer mit Kevin absteigen, aber sie fürchtete sich auch davor.

      „Wie ist das Steak nebenan?“, erkundige sich Kevin, als er sein Formular ausgefüllt hatte.

      „Das Beste im Umkreis von Meilen“, versicherte der Portier. „Sie sollten früh hingehen. Es braut sich ein böser Sturm zusammen. Könnte sogar ein Tornado werden.“

      „Das ist besser als Kabelfernsehen.“ Kevin wandte sich an Haley. „Bist du fertig?“

      Sie nickte und schob das Formular über den Tresen.

      Der Portier gab jedem einen Schlüssel. „Erdgeschoss ganz hinten.“

      „Danke.“ Kevin eilte zur Tür.

      „Hat er gesagt, dass es einen Wirbelsturm geben könnte?“, erkundigte sich Haley.

      „Es sieht ganz so aus.“

      „Und was tun wir jetzt?“

      „Wir gehen Steaks essen.“

      „Ich meine wegen des Sturms.“

      „Da kann man nichts tun. Wenn er kommt, kommt er.“

      „Aber wohin gehen wir? Gibt es hier einen Schutzkeller? Und was ist mit meinem Auto?“

      Er legte einen Arm um sie. „Für eine Pfarrerstochter hast du nicht sehr viel Zuversicht.“

      „Ich habe reichlich Zuversicht. Was ich nicht habe, ist ein Fluchtplan, falls ein Tornado kommt.“

      „Wenn wir die Sirenen hören, legen wir uns in die Badewanne und ziehen die Matratze über uns.“

      Tat man das wirklich, oder scherzte er nur? „Das klingt nicht besonders behaglich.“

      „Es ist besser, als von fliegenden Möbelstücken erschlagen zu werden.“

      Sie stiegen ins Auto, fuhren zum Ende des Gebäudes und gingen mit ihrem Gepäck in ihre Zimmer.

      Haley blieb mitten im Raum stehen und starrte unschlüssig auf den Riegel an der Verbindungstür zu Kevins Zimmer. Sollte sie ihn öffnen oder nicht?

      Ein Klopfen an eben dieser Tür erlöste sie aus ihren Grübeleien. Sie schob den Riegel zurück und öffnete.

      Kevin stand auf der Schwelle. „Wann wollen wir essen gehen?“

      „Ich habe schon Hunger.“

      „Ich auch. Also gehen wir gleich.“

      Sie blickte an ihrer Jeans hinab. „Ich möchte mich vorher gern umziehen.“

      „Du ziehst doch keine Shorts an, oder?“

      „Ins Restaurant? Natürlich nicht. Ich ziehe ein Kleid an.“

      „Ist das besser oder schlechter für mich?“

      „Ich verstehe die Frage nicht.“

      Kevin seufzte. „Das kann ich mir denken. Wir sehen uns in zehn Minuten.“ Er zog sich in sein Zimmer zurück und ließ die Verbindungstür halb offen.

      Sie blickte ihm nach und überlegte, was in aller Welt er mit seiner Frage gemeint haben mochte. Dann wurde ihr bewusst, dass ihr nicht viel Zeit blieb. Sie nahm ein Kleid und die kleine Schminktasche, die sie gekauft hatte, aus dem Koffer und eilte ins Badezimmer.

      Haley wusch sich das Gesicht und trug Feuchtigkeitscreme auf. Dann schüttelte sie das Fläschchen mit Grundierung, aber sie schreckte davor zurück, sich das klebrige, hellbraune Zeug auf das Gesicht zu schmieren. Sie nahm das Döschen mit Puderlidschatten, stäubte sich zögernd ein wenig auf die Oberlider und verwischte es mit der Fingerspitze.

      Verwundert musterte sie sich im Spiegel. Vielleicht lag es nur an der Beleuchtung, aber ihre Augen wirkten irgendwie größer und ausdrucksvoller. Als Nächstes trug sie Mascara auf. Da sie sich die Wimpern gelegentlich getuscht hatte, fiel es ihr nicht schwer. Zum Schluss kam Lipgloss an die Reihe. Sie strich sich durch die Haare, aber mit den kurzen Fransen konnte sie nicht viel tun. Leider.

      Schließlich zog sie sich Jeans und T-Shirt aus und griff zu dem Sommerkleid. Es hatte sehr dünne Träger, die schmaler waren als die Träger ihres BHs. Das war ihr bisher nicht aufgefallen.

      Was nun? Obwohl es modern zu sein schien, empfand Haley es als hässlich, wenn die Träger des BHs zu sehen waren. Doch die Alternative erschien ihr undenkbar. Bestimmt würde sie bestraft werden, wenn sie sich ohne BH in der Öffentlichkeit zeigte.

      Nach kurzem Zögern wandte sie sich vom Spiegel ab und schloss fest die Augen. Sie wagte nicht einmal zu atmen, während sie den BH öffnete und zu Boden fallen ließ. Hastig zog sie sich das Kleid über den Kopf. Erst dann wagte sie, die Augen zu öffnen und sich im Spiegel zu betrachten.

      Kritisch prüfte sie, ob man überhaupt merkte, dass sie keinen BH trug. Ihr Busen war nicht sehr groß, und wenn sie sich nicht viel bewegte, bewegten sich auch ihre Brüste nicht viel. Der Stoff war undurchsichtig, sodass nichts zu sehen war. Dennoch fühlte sie sich ziemlich nackt.

      Sie rief sich in Erinnerung, dass sie seit Neuestem ein gewagtes Leben führte, und ignorierte das Gefühl, unbekleidet zu sein. Gerade als sie die Riemchen der neuen Sandaletten schloss, klopfte Kevin an die Zwischentür und fragte: „Bist du fertig?“

      „Sofort.“ Sie griff gerade nach ihrer Handtasche, als er den Raum betrat.

      „Ich freue mich riesig auf ein Steak“, verkündete er. „So eine Schussverletzung lässt einen Mann …“

      Er blieb nach drei Schritten abrupt stehen. Sein Mund stand offen, aber er sprach nicht weiter. Er ließ den Blick langsam über ihren Körper wandern, vom Kopf bis hinab zu den bloßen Zehen und wieder hinauf. Sie war sich nicht sicher, ob er auf ihren Brüsten verweilte, und sie wollte es auch nicht wissen. Sie starrte auf einen Punkt oberhalb seiner Schulter und wartete darauf, dass er etwas sagte.

      „Du siehst verblüffend aus.“

      Sie lächelte ihn an. „Echt?“

      „Absolut. Pfarrerstöchter aus Ohio sind anscheinend sehr wandlungsfähig.“

      Sie strahlte ihn an. „Meinst du nicht, dass es zu gewagt ist?“

      „Es ist perfekt. Ich werde den ganzen Abend lang Männer abwehren müssen. Vielleicht sollte ich meine Pistole mitnehmen.“

      Sie wusste, dass er scherzte, aber sie freute sich über die Vorstellung, dass sie so attraktiv sein könnte, um die Aufmerksamkeit mehrerer Männer zu erregen. Sie musterte ihn in der neuen Jeans und dem Polohemd, „Du siehst auch gut aus.“

      „Danke. Gehen wir. Ich bin am Verhungern.“

      Sobald sie das Restaurant betraten, wurden sie an einen Tisch geführt. Haley griff nach der Speisekarte, doch anstatt sie zu öffnen, blickte sie sich um.

      Der große Raum war in Nischen aufgeteilt, auf den Tischen brannten Kerzen, und auf dem Fußboden lagen Sägespäne. Leise Countrymusic ertönte. Lächelnd wandte sie sich an Kevin. „Es ist toll hier. Findest du nicht auch?“

      „Sobald ich ein Steak auf dem Teller habe, bin ich glücklich.“

      Eine blonde, vollbusige Kellnerin mit tief ausgeschnittenem Stretchoberteil trat an ihren Tisch, um die Bestellung aufzunehmen.

      Beide entschieden sich für ein Steak. „Ich trinke nur Wasser wegen der Schmerztabletten“, sagte Kevin zu Haley. „Was möchtest du?“ Als sie unschlüssig zögerte, bot er an: „Soll ich einen Wein für dich aussuchen?“

      „Das wäre mir sehr recht.“

      Er studierte die Karte. „Für die Lady ein Glas Pinot Noir bitte.“

      Die Kellnerin schenkte ihm ein Lächeln und ging.

      Haley wusste, dass die Bezeichnung Lady nur seinen guten Manieren entsprang, aber sie sonnte sich darin. Ihr Leben lang war von ihr erwartet worden, sich wie eine Lady zu benehmen, aber bezeichnet hatte sie bislang niemand so.

      Als die Getränke serviert wurden, betrachtete sie kritisch die dunkelrote Flüssigkeit in ihrem Glas. Da Weißwein, der angeblich süffiger war, ihr nicht gemundet hatte, befürchtete sie, dass ihr Rotwein schon gar nicht zusagen würde.

      „Probier doch mal“, drängte Kevin. „Du wirst überrascht sein.“

      Zögernd nippte sie an dem Glas. „Süß und fruchtig. Gar nicht bitter.“

      Er grinste. „Trotzdem solltest du höchstens zwei Gläser trinken. Dann gerätst du in den Genuss, leicht angesäuselt zu sein, ohne dich so schlecht wie letztes Mal zu fühlen.“

      Sie schnitt eine Grimasse. „Ich will nie wieder so krank werden.“

      „Sehr vernünftig. Klugen Menschen passiert das nur einmal. Der Rest der Welt macht sich immer wieder krank.“ Er stöhnte. „Hör auf mit der Zappelei.“

      „Was?“

      Er deutete zu ihrer linken Schulter. Ihr wurde bewusst, dass sie mit dem Träger ihres Kleides gespielt hatte.

      „Du machst mich verrückt. Es ist schlimm genug, dass du mir so viel nackte Haut zeigst. Du brauchst mich nicht auch noch daran zu erinnern, dass du keinen BH anhast.“

      Ihre Wangen erglühten. Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder. Instinktiv verschränkte sie die Arme vor der Brust und zog den Kopf ein.

      Kevin seufzte. „Verdammt, Haley, ich wollte deine Gefühle nicht verletzen. Aber ich möchte dieses Dinner überstehen, ohne ständig an Sex zu denken.“

      „Sex mit mir?“, flüsterte sie verblüfft.

      „Ja, mit dir.“

      Sie errötete noch mehr und nahm hastig einen Schluck Wein.

      Er seufzte erneut. „Lass uns lieber das Thema wechseln.“

8. KAPITEL

      „Erzähl mir von dem Typen, vor dem du weggelaufen bist“, bat Kevin.

      Haley kramte in ihrem Gedächtnis, ob sie Allan erwähnt hatte. Hatte sie in den vergangenen Tagen unabsichtlich erklärt, warum sie von zu Hause weggegangen war? Ihr fiel nichts dazu ein. „Woher weißt du davon?“

      „Warum sonst solltest du eine Stadt voller Menschen verlassen, die dich mögen?“

      „Sie mögen mich, aber sie ersticken mich auch. Zum Teil bin ich weggegangen, um eigenständig zu werden.“ „Das ist ein Grund, um wegzuziehen, aber nicht um zu fliehen. Also, wer ist der Schuft? Was hat er dir angetan?“

      Die Frage klang, als ob es ihn wütend machen und er ihr beistehen würde, wenn Allan gemein zu ihr war. Das war ein aufregendes Novum für sie. „Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.“

      „Dann erzähl mir doch erst mal, wie er heißt und wann ihr euch kennengelernt habt.“

      „Ich habe Allan vor fünf Jahren kennengelernt, als er bei uns als Hilfspfarrer eingestellt wurde.“

      „Und du hast dich sofort zu ihm hingezogen gefühlt?“

      „Nicht wirklich. Ich meine, er war ganz nett, aber ich habe ihn nicht als Mann angesehen, bis die Haushälterin meines Vaters sagte, wie gut er aussähe. Dann hat jemand erwähnt, dass er ledig sei, und jemand anderer hat mir erzählt, dass er mich hübsch fände. Nach einer Weile begriff ich, dass die Gemeinde es wundervoll fand, wenn wir zusammen gehen würden.“

      „Wie stand Allan dazu, dass ihm die Entscheidung abgenommen wurde?“

      „Damals dachte ich, es wäre auch sein Wunsch, aber jetzt …“ Sie seufzte.

      „Also wart ihr liiert.“

      „Ja. Es war ganz amüsant und interessant mit ihm, aber er hat sehr eigene Vorstellungen von der Frau in seinem Leben. Er wollte nicht, dass ich Jeans trage, nicht mal zu Hause. Wenn ich Shorts angezogen hätte, hätte er vermutlich einen Herzanfall gekriegt. Als ich ihm gesagt habe, dass ich Lehrerin werden will, hat er mir gesagt, wie wundervoll ich Klavier spiele und wie wichtig das für die Frau eines Pfarrers ist. Er hat ständig meine Ansichten beeinflusst und meinen Umgang bestimmt.“

      Sie nahm einen Schluck Wein. „Zuerst ist mir das gar nicht bewusst geworden, aber im Laufe der Zeit wurde mir klar, dass seine Vorschläge Anordnungen waren. Plötzlich hatte ich noch weniger Kontrolle über mein Leben als vorher.“

      „Warum bist du dann bei ihm geblieben?“

      „Weil es erwartet wurde. Weil ich nicht wusste, was Liebe ist. Alle haben mir gesagt, dass ich ihn lieben würde. Nach einer Weile habe ich es selbst geglaubt. Also habe ich Ja gesagt, als er mir einen Heiratsantrag gemacht hat.“

      Sie wartete auf eine Reaktion von Kevin, aber sie sah nur einen Muskel an seinem Kiefer zucken.

      Schließlich hakte er nach: „Hast du ihn geheiratet?“

      „Nein! Dann würde ich nicht hier mit dir sitzen.“ Mit gesenkter Stimme und glühenden Wangen fügte sie hinzu: „Dann hätte ich dich niemals geküsst.“

      „Gut. Wie ging es also weiter?“

      „Wir sollten Ende des Monats heiraten.“

      „Dieses Monats?“

      „Ja. In der letzten Zeit lief es nicht gut zwischen uns, aber die Vorbereitungen waren in vollem Gang, und ich wusste nicht, wie ich sie stoppen sollte. Über dreihundert Einladungen waren verschickt worden. Ich konnte mit niemandem reden, und was hätte ich sagen sollen? Dass Allan nicht auf mich hört? Dass ich für ihn keine eigenständige Person bin?“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie hätten mich als undankbar bezeichnet.“

      „Inwiefern hat er nicht auf dich gehört?“

      „Ach, auf verschiedene Weise. Ich wollte sofort Kinder, aber er nicht. Also hat er mich vor drei Monaten zum Arzt geschleppt und mir die Pille verschreiben lassen. Ich wollte in den Flitterwochen nach Hawaii, aber er wollte nach Branson und hat alles arrangiert.“ Sie zuckte die Achseln. „Unwichtige Sachen eigentlich.“

      Kevin griff über den Tisch und legte die Hand auf ihre. „Das ist überhaupt nicht unwichtig. Eine Ehe sollte eine Partnerschaft sein, nicht eine Diktatur. Es war falsch von Allan, nicht zu beachten, was dich glücklich gemacht hätte.“

      „Findest du wirklich?“, hakte Haley hoffnungsvoll nach.

      Er nickte. „Wie ging es dann weiter? Du hast es nicht länger ausgehalten und bist verschwunden?“

      Beschämt entzog sie ihm die Hand und senkte den Kopf. „Nein. Dazu hatte ich nicht den Mumm. Ich hatte viele Bedenken, aber ich habe mich nicht getraut, was zu sagen. Dann hat Allan mir gestanden, dass er nicht wüsste, ob er mich wirklich liebt. Er wollte die Hochzeit verschieben.“

      Kevin murrte etwas vor sich hin, das nach schlimmen Flüchen klang. Sie bemühte sich, es zu überhören.

      „Ich war nicht gekränkt, sondern wütend. Ich kann es nicht fassen, dass ich mein ganzes Leben und meine Wünsche für einen Mann geopfert hätte, der sich nicht mal sicher ist, was er für mich empfindet.“

      „Also bist du weggelaufen.“

      „Ich habe mich auf den Weg nach Hawaii gemacht“, korrigierte sie. „Da wollte ich schon immer mal hin, und ich habe mir geschworen, nur noch das zu tun, was ich selbst für richtig halte.“

      „Es beeindruckt mich, dass du es geschafft hast, trotz allem dein Examen als Lehrerin zu machen.“

      „Ich kann sehr hartnäckig sein.“ Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. „Und vielleicht auch ein bisschen hinterhältig. Ich habe es gehasst, alle zu belügen, aber das Studium war mir wirklich wichtig, und ich finde es auch nicht so furchtbar verwerflich. Schließlich bin ich nicht Stripperin oder so geworden.“

      Die Kellnerin servierte die Salate.

      „Du bist besser dran ohne ihn“, sagte Kevin im Brustton der Überzeugung. „Glaubst du das auch?“

      Sie nickte, zögerte, schüttelte dann den Kopf. „Ich möchte es glauben, und meistens tue ich es auch. Aber ich fühle mich schuldig. Es ist alles so kompliziert.“

      „Das ist das Leben oft.“

      „Meins war es vorher nicht.“ Sie nahm einen Schluck Wein. „Der schmeckt mir wirklich. Du hast gut gewählt.“

      Er grinste. „Halte dich an mich, und ich zeige dir das süße Leben.“ Sobald die Worte ausgesprochen waren, wollte er sie zurücknehmen. „Vergiss, was ich gesagt habe. Ich bin niemand, an den man sich halten sollte.“

      „Unsinn. Du bist einer der besten Menschen, die ich je kennengelernt habe.“

      „Da irrst du dich gewaltig. Meine Mutter hat mich jeden Sonntag in die Kirche geschleift, aber es hat nichts genützt. Ich habe aufgehört hinzugehen, sobald ich konnte.“

      „Was hat denn die Kirche damit zu tun?“ Sie spießte Salat auf ihre Gabel, aß aber nicht. „Darüber haben Allan und ich ständig gestritten. Für mich ist Gott wesentlich mehr als ein Gebäude. Die Leute finden ihn, wo immer sie ihn brauchen. Eine Kirche kann zwar einer Gemeinde ein Gefühl der Zusammengehörigkeit vermitteln und ein guter Pfarrer kann den Menschen Mut machen und sie anleiten. Aber man muss nicht in die Kirche gehen, um gläubig zu sein. Man kann den Herrn loben, indem man sich an der Schönheit einer Blume erfreut oder dankbar ist, dass man lebt.“

      Kevin war fasziniert und überrascht von ihren Überzeugungen. „So habe ich es noch nie betrachtet“, murmelte er.

      „Ich denke oft darüber nach. Allan ist ganz anderer Meinung. Für ihn ist jemand, der nicht der Kirche angehört, praktisch wertlos. Ich fürchte, ihm sind Äußerlichkeiten wichtiger als innere Werte.“

      Verwundert schüttelte er den Kopf. „Du irrst dich, wenn du glaubst, dass du kein Rückgrat hast. Du bist reiner Stahl.“

      Ihre Augen leuchteten auf. „Wirklich?“

      „Allan ist ein Idiot, wenn er das nicht bemerkt hat. Liebst du ihn eigentlich noch?“

      Er stellte die Frage aus mehreren Gründen. Zum einen wollte er das Thema wechseln, denn seine Komplimente schienen ihr zu Kopf zu steigen. Zum anderen würde eine positive Antwort sein Verlangen nach ihr dämpfen. Er mochte ein bisschen draufgängerisch sein, aber er war kein Wilderer.

      „Es ist alles so verworren. Vielleicht weiß ich gar nicht, was Liebe ist. Was ist mit dir? Warst du schon mal verliebt?“

      „Einmal. Vor langer Zeit.“

      „Hast du sie geheiratet?“

      „Sie war schon verheiratet. Das wusste ich nicht. Ich wollte eine dauerhafte Beziehung, aber sie wollte nur etwas Spaß.“

      „Das tut mir leid.“

      „Ich habe es überwunden. Vielleicht war ich gar nicht so verliebt, wie ich dachte.“

      Haley seufzte. „Ich habe mir immer gewünscht, dass mich die Liebe mitreißt wie eine riesige Welle und hinaus auf den Ozean trägt.“

      „Das klingt gefährlich.“

      „Das klingt aufregend.“

      Ihre Blicke begegneten sich, hielten einander gefangen. Ein seltsames Gefühl erwachte in Kevin. Er wusste nicht, was es war, und wollte es auch nicht wissen. Denn Haley war nicht für ihn bestimmt. Das wusste er schon von Anfang an. Doch es bedeutete nicht, dass es ihm auch gefiel.

      Kevin strich sich mit einer Hand über das Gesicht und gestand sich ein, dass es keinen Sinn hatte, sich etwas vorzumachen. Sobald Haley sich im selben Raum befand, war die Atmosphäre sexuell geladen – zumindest für ihn. In Hemd und Slip auf dem Bett zu sitzen, während sie seinen Verband wechselte, erwies sich als die erotisch reizvollste Situation, die er seit Monaten, ja vielleicht sogar seit Jahren erlebt hatte.

      Verdammt deprimierend, dachte er. Er heftete den Blick auf den Fernseher und versuchte, sich auf das Baseballspiel zu konzentrieren, aber es half nichts. Allein das Wissen, dass sie keinen BH unter dem verdammten Kleid trug, machte ihn wahnsinnig. Er brauchte nicht mal auf ihre Brüste zu blicken, um hart zu werden.

      „Kevin? Ist dir nicht gut?“

      „Es geht mir blendend“, murrte er.

      „Bist du sicher? Du siehst so … unbehaglich aus.“

      „Es ist alles okay. Wechsle einfach den Verband.“

      Er starrte an die Decke, während sie mit der Schere hantierte, und wusste dennoch genau, in welchem Moment sie sein Problem erkannte. Sie rang nach Atem und starrte ihn verblüfft an.

      „Ignorier es“, sagte er und blickte weiterhin stur nach oben.

      Sie sagte nichts, rührte sich nicht. Soweit er wusste, atmete sie nicht einmal. Schließlich schaute er sie an. Ihr Augen wirkten so groß wie Untertassen, ihre Lippen waren ein wenig geöffnet und ihre Wangen gerötet.

      „Es hat nichts zu bedeuten“, erklärte Kevin. „Ich bin ein Mann, und du bist eine Frau. Ich finde dich attraktiv, und wir sind allein in einem Schlafzimmer. Da kann so was schon mal passieren.“

      Sie schluckte. „Ich habe bei einem Mann noch nie gesehen … Du weißt schon, das eben.“

      Das fragliche Das pulsierte ein wenig.

      „Kann ich dich was fragen?“

      Er seufzte. „Was willst du wissen?“

      „Du bist also … erregt?“

      „Ist das nicht offensichtlich?“, knurrte er schroff.

      Sie wandte sich ab. „Für mich nicht.“

      „Entschuldige, Haley, ich habe es nicht so gemeint. Die Situation ist ziemlich unangenehm für mich. Mit einunddreißig sollte ich mich besser unter Kontrolle haben.“

      Offensichtlich nahm sie seine Entschuldigung an, denn sie drehte sich wieder zu ihm um. Er beobachtete, wie sie an der Unterlippe nagte, während Schamhaftigkeit mit Neugier kämpfte.

      „Ich dachte, es würde mehr abstehen.“

      „Das würde es auch, wenn da nicht die Unterwäsche wäre.“

      Faszination spiegelte sich auf ihrem Gesicht.

      „Auf keinen Fall“, sagte er, bevor sie fragen konnte. „Das würde zu anderen Dingen führen, und ich entjungfere nicht.“

      „Du wärst bestimmt sehr gut darin.“

      „Wir werden es nicht herausfinden.“

      Sie seufzte. „Und du behauptest, dass du kein guter Mensch bist. Ein schlechter Mensch hätte mich schon längst ausgenutzt.“

      Als guter Mensch wäre ich nicht so heiß auf dich, dachte er, aber das sprach er lieber nicht aus. „Nun dann, quäl mich und wechsle den Verband.“ Er hatte nur eine Schmerztablette an diesem Morgen genommen und befand sich eindeutig auf dem Weg der Besserung, und das war gut so. Denn er befürchtete, dass er all seine Kraft brauchte, um Haley widerstehen zu können.

      Als sie fertig war, sammelte sie das Verbandszeug zusammen und verließ das Zimmer. Er entspannte sich. Zumindest diese Hürde war genommen.

      Haley tauchte in der Tür auf. „Würdest du mich wollen, wenn ich keine Jungfrau wäre?“

      Die Frage haute ihn förmlich um. Es gab tausend ungefährliche Antworten, tausend Ausreden. Doch als er ihr in die Augen blickte, konnte er ihr nichts anderes als die Wahrheit sagen. „Ich will dich auch so. Der einzige Unterschied ist, dass ich mich anders verhalten würde, wenn du keine Jungfrau wärst.“

      Spontan marschierte sie zum Bett und setzte sich neben ihn. Ehe er es verhindern konnte, beugte sie sich zu ihm und küsste ihn.

      In Sekunden fühlte er sich überwältigt von ihren eifrigen Liebkosungen. Sie war unschuldig, verlockend und sinnlich zugleich. War es seine Schuld, dass er unwillkürlich die Arme um sie schloss und sie an sich zog? Schließlich war er ein Mann und kein Statue.

      Er neigte den Kopf und vertiefte den Kuss. Das Verlangen wuchs. Er umschmiegte ihr Gesicht, streichelte ihre zarte Haut. Sie roch lieblich wie eine Blume. Sie schmeckte himmlisch. Als sie ihm die Hände auf die Schultern legte, wollte er sich das Hemd vom Leib reißen. Er wollte ihre Hände auf seiner nackten Brust spüren. Er wollte sich in ihr verlieren.

      Er erweckte atemberaubende Empfindungen in ihr, die sie nie zuvor verspürt hatte. Sie konnte nicht länger denken. Sie wünschte sich, dass es nie enden möge.

      Natürlich hatte auch Allan sie geküsst, aber nie mit diesem Feuer, dieser Leidenschaft. Ihre Brüste hatten sich nie zu groß für ihre Kleidung angefühlt. Nun trug sie nicht einmal einen BH, und doch fühlte sie sich beengt. Ein pochendes Prickeln zwischen den Schenkeln veranlasste sie, die Beine fest zusammenzupressen.

      Kevin ließ die Lippen hinab über ihre Kehle wandern. Ihr stockte der Atem. Es wunderte sie, dass diese Körperstelle so empfindlich war. War es bei ihm ebenso? Sie strich über seine Brust und spürte, wie sich seine Muskeln unter ihren Fingern spannten. Sein Körper war so anders als ihrer, so stark und unnachgiebig.

      „Haley“, flüsterte er, und der Klang seiner Stimme ließ sie erschauern.

      Er hob den Kopf und fand ihren Mund. Sie schlang die Arme um ihn und klammerte sich an ihn. Er legte ihr eine Hand auf den Bauch und ließ sie nach oben gleiten.

      Die Zeit schien stillzustehen, als seine warmen Finger schließlich sanft und doch so fest ihre Brust umschmiegten. Dann strich er über die Brustwarze. Das Gefühl war so unbeschreiblich, dass sie unwillkürlich vor Entzücken stöhnte. Sie wollte mehr. Sie wollte alles.

      Schließlich schmiegte er die andere Hand um die andere Brust. Es war beinahe unerträglich wundervoll. Verlangend küsste sie ihn. Spannung breitete sich in ihr aus.

      Kevin beendete den Kuss und lehnte die Stirn an ihre.

      Sie öffnete die Augen, blickte zu seinem Schoß. Seine … Männlichkeit wirkte noch größer als vorher.

      „Vergiss es“, sagte er und ließ die Hände von ihren Brüsten sinken.

      „Wieso bist du derjenige, der entscheidet?“

      „Weil wir beide willig sein müssen.“

      „Aber du bist doch willig.“

      „Körperlich ja, aber ansonsten nein.“ Er berührte ihre Wange. „Dein erstes Mal sollte mit jemandem sein, den du wirklich magst. Nicht in einem Motel mit jemandem, den du erst ein paar Tage kennst.“

      Bevor sie etwas entgegnen konnte, ertönte ein lautes Piepsen aus dem Fernseher. Das Baseballspiel war unterbrochen worden, und ein Mann vor einer Wetterkarte war zu sehen. Kevin griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton lauter.

      „In mehreren Landstrichen wurden Tornados gesichtet“, verkündete der Sprecher, und dann listete er die betroffenen Gebiete auf.

      „Ich weiß gar nicht genau, wo wir hier sind“, sagte Haley.

      „Ich auch nicht.“ Kevin musterte die Landkarte auf dem Bildschirm, in der die Gefahrenzonen rot eingekreist waren. „Sind wir vorhin nicht durch die Stadt da gekommen?“

      „Ich glaube.“ Sie blickte zum Fenster. „Sollten wir nicht lieber einen Schutzraum aufsuchen?“

      „Uns wird schon nichts passieren.“

      „Ich habe noch nie einen Tornado erlebt“, gestand sie mit zitternder Stimme.

      Er seufzte. „Du kannst bei mir bleiben. Wir lassen den Fernseher an und verfolgen den aktuellen Stand.“

      „Ich würde mich bei dir schon wohler fühlen“, gab sie zu.

      „Ich werde auf dich aufpassen“, versprach er.

      Das gefiel ihr, denn sie wollte ebenso auf ihn aufpassen.

9. KAPITEL

      Am nächsten Morgen summte Haley fröhlich die Melodie aus dem Autoradio mit. Sie fühlte sich unbeschwert, zufrieden und guter Dinge. Der Tornado hatte beschlossen, keinen nächtlichen Besuch abzustatten. Daher hatten sie und Kevin sich nicht in die Badewanne unter eine Matratze verkriechen müssen. Aber sie hatte die Nacht in seinen Armen verbracht.

      Zwei der letzten vier Nächte hatte sie mit einem Mann geschlafen. Und obwohl er darauf bestanden hatte, dass sie ihre eigene Decke mitbrachte, und sie sich daher nicht direkt berührt hatten, war sie ihm nahe genug gewesen, um die Wärme seines Körpers zu spüren und mit dem Kopf auf seiner Brust aufzuwachen. Es war das wundervollste Erwachen, das sie je erlebt hatte.

      Sie schaute aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber, und als er ihren Blick auffing, lächelte er sie an.

      Kevin war etwas ganz Besonderes. Das wusste sie bereits seit jenem ersten Abend, als er ihren angetrunkenen Zustand nicht ausgenutzt hatte. Und auch in der vergangenen Nacht hatte er sich geweigert, es zum Äußersten kommen zu lassen.

      In gewisser Weise verstand sie sein Widerstreben. Sich mit einer fünfundzwanzigjährigen Jungfrau einzulassen brachte eine gewisse Verantwortung mit sich. Aber sie konnte ihm offensichtlich nicht begreiflich machen, dass sie ihm total vertraute. Seine Ansicht, dass sie einen Mann mögen musste, bevor sie sich ihm hingab, steigerte nur ihr Vertrauen in ihn.

      Er schien zu glauben, dass sie nur um der neuen Erfahrung willen Sex mit ihm haben wollte, aber da irrte er sich. Okay, zunächst war sie mit dem Ziel ausgezogen, sich zeigen zu lassen, was zwischen Mann und Frau so ablief. Aber sie bezweifelte, dass sie es mit irgendwem hätte tun können.

      Und Kevin war für sie nicht irgendwer. Sie wollte ihm Dinge erzählen, die sie nie einer anderen Person anvertraut hatte. Sie wollte alles über sein Leben erfahren und die Hüterin seiner Geheimnisse sein. Sie wollte viel Zeit mit ihm verbringen. Sie wollte Liebe mit ihm machen.

      Allein der Gedanke daran ließ verschiedene ihrer Körperteile prickeln. Irgendwie musste sie ihn zu der Einsicht bringen, dass sie mehr als ein Unschuldslamm auf der Suche nach einer Leben verändernden Erfahrung war. Zwischen ihnen bestand eine unerklärliche Verbindung, die sie in all den Jahren, in denen sie sich in Allan verliebt gewähnt hatte, nie gespürt hatte.

      Kevin zog sein Handy hervor und prüfte das Display. „Wenn wir näher an Oklahoma City kommen, sollte ich einen besseren Empfang kriegen. Ich muss mich in meiner Dienststelle melden. Und ich will meine Mom anrufen und ihr sagen, wann ich komme.“ Er blickte zu Haley. „Willst du auch jemanden anrufen?“

      „Nicht vor heute Abend.“ Wenn sie sicher war, dass alle die Kirche verlassen hatten, wollte sie ihrem Vater eine Nachricht hinterlassen.

      „Deinen Vater?“

      Sie nickte. Bevor er nachhaken konnte, fragte sie: „Wo ist deine Dienststelle?“

      „In Washington.“

      „Und was tust du da so?“

      „Alles Mögliche. Normalerweise liefere ich keine Gefangenen aus. Diesmal habe ich nur den Kürzeren gezogen.“

      „Ist es immer so gefährlich?“

      „Das ist ganz unterschiedlich.“

      „Und wann hast du beschlossen, Gesetzeshüter zu werden?“

      Kevin dachte darüber nach. „Ich habe dir ja erzählt, dass ich als Kid ziemlich kriminell veranlagt war. Als ich dann aufs College kam, dachte ich mir, dass es ganz interessant sein könnte, die Seite der Guten kennenzulernen. Also habe ich Kriminalistik studiert.“

      „Es muss dir gefallen haben.“

      „Ja. Nach dem Examen habe ich mich bei der Polizei in Dallas beworben und bin zu meiner Überraschung genommen worden.“

      „Du warst ein guter Cop.“

      „Das weißt du nicht.“

      Sie lächelte. „Doch. Sonst wärst du nicht zum Marshal ernannt worden.“

      „Da magst du recht haben. Mein Boss bietet mir ständig eine Beförderung an.“

      „Das klingt, als ob du abgelehnt hättest.“

      „Zweimal.“

      „Warum? Bist du nicht an der Herausforderung interessiert?“

      Er fühlte sich unbehaglich und wünschte, er hätte das Thema nicht zur Sprache gebracht. Er redete nicht gern über seine Probleme, sondern löste sie lieber allein. „Darum geht es nicht“, erwiderte er schließlich. Er fragte sich, ob er die Wahrheit sagen sollte. Bei jedem anderen hätte er verneint. Doch instinktiv wusste er, dass Haley es verstehen würde, obwohl sie die naivste Person war, die er kannte. „Ich weiß, wer ich wirklich bin. Eines Tages werden sie die Wahrheit über mich herausfinden, und dann ist alles vorbei.“

      Es zuckte um ihre Mundwinkel. „Du meinst, dass in dir ein schlechter Same schlummert, der aufkeimen könnte?“

      „So ungefähr.“

      „Wie lange ist es her seit deinem letzten Gesetzesverstoß?“

      „Etwa fünfzehn Jahre.“

      „Das ist dein halbes Leben. Wenn du dich plötzlich wieder in eine Gefahr für die Menschheit verwandeln würdest, wäre es dann inzwischen nicht längst passiert? Niemand kann seine wahre Natur für lange Zeit verleugnen. Also liegt das Böse entweder nicht in deiner Natur, oder du hast außerordentliche Fähigkeiten, das Böse in dir zu unterdrücken.“

      Ihre schlichte Erklärung war so logisch, so einleuchtend, dass er sich töricht vorkam. Gleichzeitig fühlte er sich sehr erleichtert. Er war so in der Vergangenheit verwurzelt gewesen, hatte sich so in die Befürchtung hineingesteigert, was er hätte werden können, dass er übersehen hatte, wer er geworden war. „Ganz schön schlau für ein Mädchen“, murmelte er.

      „Vielen Dank. Verstand und Schönheit. Wie kannst du mir da widerstehen?“

      Kevin ignorierte ihre humorige Bemerkung. Ihr zu widerstehen war schon schwer genug, auch ohne dass sie es zur Sprache brachte. „Wie hast du mich so leicht durchschaut?“, hakte er nach, um das Thema zu wechseln – und weil die meisten Frauen ihn für undurchschaubar hielten.

      „Du warst von der ersten Sekunde an so nett und galant zu mir, dass ich einfach an dich glauben muss.“

      Ihre Worte machten ihn stolz und angespannt zugleich. Obwohl er endlich einsah, dass sein Rückfall in die Kriminalität höchst unwahrscheinlich war, sah er sich nicht als den Richtigen für Haley an. „Mach mich nicht zu einem Helden“, warnte er.

      „Zu spät. Du bist es für mich seit dem ersten Abend, als du mich vor den Männern gerettet und nicht ausgenutzt hast.“

      „Ich würde dich nie ausnutzen.“

      „Ich weiß. Deshalb gehörst du für mich ja auch zu den Guten.“

      Er blickte sie an, und in ihm erwachte ein Gefühl der Verbundenheit, das er bisher nur einmal erlebt hatte – mit seinem Zwillingsbruder. Jahrelang hatten Nash und er sich so nahegestanden wie zwei Hälften eines Ganzen. Als sie erwachsen geworden waren, hatte sich das geändert. Sie waren eigenständige Persönlichkeiten geworden. Kevin hätte nie gedacht, dass er dieses Band je wieder spüren würde.

      Nur war es diesmal anders. Seine Gefühle für Haley waren nicht brüderlich. Sie waren weitaus gefährlicher – vielleicht für sie beide.

      „Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass es dir schmecken wird“, verkündete Haley, als sie aus dem Waschraum zurückkehrte und Kevins leeren Teller sah.

      Sie hatte am Straßenrand ein Reklameschild für selbst gebackenen Blaubeerkuchen gesehen und darauf bestanden, eine nachmittägliche Kaffeepause einzulegen. Für ein schlankes Ding wie sie aß sie erstaunlich viel. Sie hatte ihren Kuchen mit Eiscreme und Schlagsahne bestellt und bis zum letzten Krümel verzehrt.

      „Du hattest recht“, räumte er ein. „Es war wirklich köstlich.“

      „Hast du deinen Boss angerufen?“

      „Ja.“

      „Und?“ Mit großen Augen blickte sie ihn erwartungsvoll an.

      „Ich habe ihm gesagt, dass ich in ein paar Wochen wieder im Dienst sein werde.“

      Sie verdrehte die Augen. „Das interessiert mich herzlich wenig. Was hast du zu der Beförderung gesagt?“

      „Dass ich interessiert bin.“

      Sie strahlte ihn an und griff über den Tisch nach seiner Hand. „Oh, Kevin, ich bin ja so froh. Du wirst wundervoll in deinem neuen Job sein.“

      Ein erstaunliches Lob angesichts der Tatsache, dass sie überhaupt nicht wusste, was die Beförderung mit sich brachte. Aber so war Haley nun mal. Aus ihm unerklärlichen Gründen hatte sie volles Vertrauen in ihn.

      Sie drückte seine Hand, und die Geste erwärmte ihn im Innern. Seltsam, dass sie ihm bereits nach so kurzer Zeit derart unter die Haut ging. Er wollte sie an sich ziehen und festhalten. Nicht wegen Sex, obwohl er sie immer noch in seinem Bett wollte, aber um das Klopfen ihres Herzens zu spüren. In ihrer Nähe zu sein erschien ihm einfach richtig.

      Dieser Gedanke jagte ihm gehörige Angst ein, und daher entzog er ihr die Hand und warf ein paar Geldscheine auf den Tisch. „Wo willst du übernachten?“, fragte er. „Wir könnten bestimmt noch achtzig Meilen schaffen.“

      Haley schüttelte den Kopf. „Wir müssen hierbleiben.“

      „Warum das denn? So gut war der Kuchen nun auch wieder nicht.“

      Sie deutete aus dem Fenster zur gegenüberliegenden Straßenseite.

      Er blickte hinaus und sah ein großes, rustikales Gebäude, das als Western-Saloon Honky-Tonk Blues bezeichnet war. Auf einem riesigen Banner wurde ein Talentwettbewerb proklamiert. Dem Sieger wurden Ruhm und Reichtum versprochen – oder zumindest hundert Dollar Preisgeld. Er stöhnte. „Du machst Witze“, sagte er, obwohl er genau wusste, dass es ihr Ernst war.

      Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Nein. Ich spiele sehr gut Klavier. Ich könnte gewinnen.“

      Kevin sank in sich zusammen. Verdammt, das hatte ihm gerade noch gefehlt. Haley in einem Saloon, die Kirchenlieder vor einer Schar Rowdys spielte.

      Die Situation erwies sich als wesentlich schlimmer, als Kevin befürchtet hatte. Der große Parkplatz vor dem Honky-Tonk Blues war bis auf die letzte Lücke gefüllt, und ein beträchtlicher Geräuschpegel drang aus dem Lokal.

      „Willst du wirklich da rein?“, fragte er, als er die Eingangstür öffnete.

      Ihre Antwort ging unter in dem Lärm, der ihnen entgegenschlug. Dröhnende Musik mischte sich mit lautem Stimmengewirr und schallendem Gelächter. Als sie eintraten, verrenkten sich unzählige Cowboys die Köpfe nach Haley.

      Er brauchte sich nicht zu ihr umzudrehen, um sich in Erinnerung zu rufen, dass sie einen Jeansrock trug, der nicht einmal bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte, ein verdammt kurzes, bauchfreies T-Shirt und Sandaletten mit hohen Absätzen, die ihre Beine endlos lang wirken ließen.

      Als sich ihr prompt ein großer, schlaksiger Mann näherte, griff Kevin hastig nach ihrer Hand und zog sie an einen Tisch, der gerade frei wurde. „Du kannst es dir immer noch anders überlegen!“, schrie er über die dröhnende Musik hinweg.

      Haley schüttelte den Kopf und schaute sich in dem riesigen Raum um. Er folgte ihrem Blick zu der gut besuchten Tanzfläche. Dahinter befand sich die Bühne, auf der eine ganz anständige Band für den Geräuschpegel sorgte. An einer Bar daneben standen die Gäste in Schlangen um Getränke an.

      „Hast du schon mal in so einem Schuppen gespielt?“, erkundigte sich Kevin, obwohl er die Antwort wusste.

      „Nein. Ich habe natürlich in der Kirche gespielt, und bei Schulfesten.“

      „Du hast also nicht klammheimlich in einer wilden Rockband mitgewirkt?“

      Ihre Augen funkelten belustigt, und ihre Lippen öffneten sich ein wenig, als sie lachte. In diesem Moment wollte er sie mehr als alles andere küssen. Außerdem wollte er sie schnellstens wegbringen, denn auf keinen Fall konnte sie diese rowdyhafte Menge zähmen. Ihm wurde ganz anders bei dem Gedanken an das potenzielle Desaster.

      „Du musst es wirklich nicht tun“, sagte er daher.

      „Da hast du recht. Ich muss es nicht tun. Aber ich habe in den letzten fünfundzwanzig Jahren getan, was andere von mir wollten. Ich glaube, ich werde die nächsten fünfundzwanzig Jahre nur das tun, was ich selbst will.“

      Da er sie nicht unter Druck setzen wollte, winkte er eine Kellnerin an den Tisch, bestellte Getränke und ein Formular zur Teilnahme an dem Wettbewerb.

      Eine Viertelstunde später hatte er sein Bier ausgetrunken und dachte bei sich, dass er vielleicht ein Getränk mit mehr Alkoholgehalt hätte zu sich nehmen sollen, um seine Anspannung zu mildern.

      Haley hatte inzwischen das Formular ausgefüllt und schickte sich an, zur Bühne zu gehen. Sechs Teilnehmer waren gemeldet, und sie sollte als Letzte an die Reihe kommen.

      Kevin packte sie am Handgelenk. „Fühlst du dich gut?“

      „Nein. Aber ich werde es überleben.“

      „Gable bloß keine fremden Männer auf.“

      „Als ob sich ausgerechnet von mir jemand aufgabeln lassen würde!“ Sie grinste. „Außerdem will ich nur dich.“

      Und dann, während er sprachlos vor Verblüffung über ihr Geständnis dasaß, beugte sie sich zu ihm hinab und küsste ihn auf den Mund, bevor sie sich abwandte und davonging.

      Kevin fiel auf, dass er nicht der einzige Mann war, der den reizvollen Schwung ihrer Hüften bewunderte. Das gibt Probleme, dachte er grimmig und bereute, dass er seine Pistole im Motelzimmer gelassen hatte.

      Die erste Wettbewerbsteilnehmerin, eine vollbusige Rothaarige, betrat mit einer Gitarre die Bühne. Es war relativ still im Saal, während sie einige Balladen vortrug.

      Kevin bestellte sich ein zweites Bier und ließ eine lausige Band, einen blutjungen Zauberer und zwei völlig untalentierte Sänger über sich ergehen.

      Als Haley schließlich an die Reihe kam, waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt. Die Zuschauer hatten zwar Nachsicht mit dem minderjährigen Zauberer geübt, aber die Band und die Sänger ausgebuht und vorzeitig von der Bühne vertrieben. Haleys hübsches Aussehen konnte ihr zwar Sympathien einbringen, aber würde das ausreichen?

      Kevins Muskeln spannten sich, sobald sie die Bühne betrat. Einige Pfiffe ertönten, als sie zu dem Piano ging, das mitten auf die Bühne geschoben worden war. Die Lichter im Saal erloschen, und ein Scheinwerfer wurde auf Haley gerichtet.

      „He, Baby, warum zeigst du mir nicht deine anderen Talente?“, rief einer der Männer in der vordersten Reihe.

      Sie beschattete sich die Augen vor dem Scheinwerfer, musterte den Mann mit kritischer Miene und schüttelte den Kopf. „Danke für das Angebot, aber ich spiele lieber Klavier.“

      Gelächter ertönte im Saal. Kevin entspannte sich ein wenig. Er glaubte nicht, dass sie verstanden hatte, wovon der Typ gesprochen hatte, aber sie schien die Situation im Griff zu haben.

      „Ich habe eine ganze Weile nicht mehr gespielt“, gestand sie. „Ich möchte mich eine Sekunde aufwärmen.“

      „Ich bin schon heiß, Baby!“

      Haley runzelte die Stirn, legte die Hände auf die Tasten und schlug eine rasche Folge von Akkorden an. Kevin spürte, dass die Leute unruhig wurden. Sie begann ein Stück, das er nicht kannte. Es klang klassisch. Er stöhnte. Es war nicht der geeignete Ort für eine Bachsonate.

      Mehrere Buhrufe ertönten. Jemand rief ihr zu, dass sie von der Bühne verschwinden solle. Kevin sprang auf, um ihr zu Hilfe zu eilen.

      „Nicht euer Stil, wie?“, bemerkte sie mit einem gelassenen Schulterzucken. „Ich wollte etwas Kultur in diesen Laden bringen, aber das war wohl nichts. Nun, wie gefällt euch das?“

      Kevin horchte auf, als sie einige Noten klimperte. Er kannte auch diesen Song nicht, aber es klang wie eine faszinierende Kombination aus Jazz und Blues. Als die Leute zu klatschen begannen, sank er zurück auf seinen Stuhl. Offensichtlich kam Haley ausgezeichnet ohne seinen Beistand aus.

      Haley nahm die Hände von den Tasten und verschränkte sie im Schoß. Eine Sekunde lang herrschte Stille. Dann erhob sich tosender Applaus, und das Publikum verlangte lautstark eine Zugabe. Sie schüttelte den Kopf und schickte sich an, die Bühne zu verlassen, als der Manager ihr bedeutete weiterzuspielen.

      Sie stimmte einen bekannten Song an, steigerte das Tempo ein wenig und fügte eigene Variationen ein. Wenn das Parkett vorher gut besucht gewesen war, so füllte es sich nun zum Bersten. Sie beobachtete die Tänzer und lächelte vor sich hin. Dieser Auftritt machte ihr wesentlich mehr Spaß als jede Chorprobe.

      Es war so lange her, seit sie zum Vergnügen gespielt hatte, dass sie beinahe vergessen hatte, wie sehr sie die Musik liebte. Irgendwie war das Piano zu einem Teil der Welt geworden, der sie zu entfliehen suchte, und sie hatte die Freude daran verloren.

      Doch an diesem Abend fand sie diese Freude wieder. Ihre Finger bewegten sich mit einer nie gekannten Leichtigkeit und Sicherheit, schlugen einfach die Tasten an, ohne dass sie darüber nachdenken musste.

      Als das Stück endete, trat der Manager zu ihr. Er nahm ihre Hand, zog sie von der Bank hoch und rief: „Wir haben eine neue Gewinnerin!“

      Applaus ertönte.

      Haley konnte es kaum glauben. „Ich habe gewonnen?“

      „Sicher, Honey. Hier.“ Er überreichte ihr einen Hundertdollarschein. „Natürlich steht es Ihnen frei, alles hier auszugeben.“

      Sie lachte und umarmte ihn impulsiv. Dann trat sie von der Bühne ab und bahnte sich einen Weg durch die Menge auf der Suche nach Kevin. Sie wollte ihm das Geld zeigen. Sie wollte hören, was er von ihrem Klavierspiel hielt. Vor allem aber wollte sie einfach bei ihm sein.

      Als sie ihn fast erreicht hatte, stand er auf und breitete die Arme aus.

      Sie warf sich an seine Brust und fühlte sich, als wäre sie nach Hause gekommen. Seine Wärme, seine Stärke, sein Geruch, all das fühlte sich genau richtig an. Sie gehörte zu ihm. Auch wenn sie sich erst wenige Tage kannten, fühlte sie sich bei ihm geborgener als je zuvor bei Allan.

      „Du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt, als du mit der klassischen Musik angefangen hast“, sagte er. „Aber dann hast du hier gehörig eingeheizt. Das war richtig clever.“

      Sie wedelte mit dem Geld vor seiner Nase. „Und jetzt bin ich reich. Ich lade dich zum Dinner ein. Wonach ist dir?“

      Er heftete den Blick auf ihr Gesicht. Etwas Feuriges flammte in seinen Augen auf. Etwas, das sie an die Küsse am letzten Abend denken und ihre Knie weich werden ließ. Selbst mit ihrer beschränkten Erfahrung erkannte sie den Blick eines Mannes, der eine Frau begehrte.

      Doch anstatt darauf einzugehen, sagte er: „Mir ist heute nach einem Hamburger. Bist du einverstanden?“

      Es störte sie nicht, dass er seine Gefühle nicht eingestehen wollte. Sie willigte ein in dem Wissen, dass sie in angrenzenden Zimmern untergebracht waren und es eine Nacht war, in der alles Mögliche passieren konnte.

10. KAPITEL

      „Du hättest mich für das Essen bezahlen lassen sollen“, sagte Haley, als sie mit Kevin zurück zum Motel spazierte.

      „Auf keinen Fall. Wettbewerbgewinne sind Spielgeld. Kauf dir davon, was du dir sonst nie gegönnt hättest.“ Er grinste. „Vielleicht eins von diesen ausgestopften Gürteltieren, die dir so gefallen.“

      Sie rümpfte die Nase. „Ich finde sie zwar interessant, aber ich möchte kein totes Tier im Haus haben.“

      „Ein lebendes würdest du auch nicht haben wollen.“

      „Wahrscheinlich nicht.“

      Haley wartete, während er seine Zimmertür öffnete. Sie hoffte, dass sie nicht allein schlafen musste. Sie teilte sich gern ein Bett mit ihm, auch wenn er sie nicht anrührte.

      Er stieß die Tür auf und ließ sie zuerst eintreten. Sie schaltete das Licht ein und drehte sich übermütig im Kreis. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich gewonnen habe.“

      Er lächelte. „Du warst großartig. Ich hätte nicht gedacht, dass dein Studium so moderne Musik umfasst hat.“

      „Ach, wir mussten endlos viel Klassik lernen, aber manchmal hatten wir auch richtig Spaß. Ich hatte beinahe vergessen, wie viel Freude mir die Musik macht. Ich muss das Klavierspielen auf meine Wunschliste setzen.“

      „Du hast eine Wunschliste?“

      „Ja. Da stehen all die Dinge drauf, die ich tun will, wo ich jetzt meine Träume verwirklichen kann.“ Sie begann, an den Fingern abzuzählen. „Auf dem Klavier spielen, was mir gefällt. Nach Hawaii fahren. Als Lehrerin arbeiten.“

      „Was ist mit dem Sieg bei einem Talentwettbewerb? Steht das auch auf der Liste?“

      „Nein, das ist nur ein Bonus.“

      Er sank auf das Bett und rieb sich den Oberschenkel.

      „Tut es weh?“

      „Ein bisschen. Aber ich habe Bier getrunken und nehme deshalb heute kein Schmerzmittel.“

      „Ich habe rezeptfreie Tabletten. Davon könntest du eine nehmen.“

      Er nickte.

      „Ich hole sie und bringe gleich das Verbandszeug mit. Ich bin gleich wieder da“, versprach sie und eilte durch die Verbindungstür in ihr Zimmer.

      Kurz darauf kehrte sie zurück und reichte ihm eine Tablette. „Soll ich den Verband jetzt wechseln oder warten, bis die Tablette wirkt?“

      „Ich kann es allein“, entgegnete er und nahm ihr das Verbandszeug ab.

      „Wie meinst du das?“, hakte sie verwirrt nach.

      „Ich weiß zu schätzen, was du für mich getan hast, aber ich brauche deine Hilfe heute nicht.“

      Seine Worte klangen durchaus höflich, wirkten aber auf Haley wie ein Schlag ins Gesicht. Sie konnte nicht begreifen, warum er ihre Hilfe plötzlich zurückwies, obwohl sich nach dem Verbandwechsel stets die schönsten Situationen ergeben hatten.

      Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Ging es genau darum? Sie hatte ihr Interesse an ihm deutlich kundgetan. Vielleicht gefiel es ihm nicht. Vielleicht gefiel sie ihm nicht. Abgewiesen hatte er sie schließlich oft genug.

      „Es tut mir leid“, sagte sie hastig. Tränen brannten in ihren Augen. Ihr war heiß und kalt zugleich, und sie fühlte sich sehr klein. „Ich gehe nur …“ Sie brach ab und lief zurück in ihr Zimmer.

      „Haley, warte.“

      Sie hörte nicht auf ihn, schloss die Verbindungstür und warf sich verzweifelt auf das Bett. All ihre Freude über den Sieg war verraucht.

      Sie verspürte den Drang, in ihr Auto zu steigen und weit, weit wegzufahren. Aber sie konnte Kevin nicht im Stich lassen. Sie hatte versprochen, ihn nach Hause zu bringen.

      Sie schlug die Hände vor das Gesicht und kämpfte tapfer gegen die Tränen, doch sie verlor. Sie fühlte sich gedemütigt und verloren. Sie konnte nur daran denken, wie sehr sie Kevin mochte, dass er sie nicht mochte und dass alles viel schlimmer war als Allans Mitteilung, dass er sie nicht heiraten wollte.

      „Haley.“

      Sie blickte auf und wischte sich hastig über die Wangen, als sie Kevin in der Verbindungstür stehen sah.

      „Weine nicht“, sagte er und humpelte zu ihr.

      „Das tue ich doch gar nicht“, behauptete sie automatisch, obwohl frische Tränen aus ihren Augen quollen. „Es geht mir gut. Mach dir keine Sorgen.“

      „Ich kann es nicht verhindern.“ Er setzte sich zu ihr.

      Sie wollte von ihm abrücken, aber das erschien ihr kindisch. Und als er den Arm um sie legte, konnte sie sich ihm gar nicht entziehen, weil es sich so tröstend anfühlte. Aber war er nicht ihr eigentliches Problem? Wie konnte er dann die Lösung sein?

      Er zog sie an sich. Sie wehrte sich. Seufzend lehnte er sich zurück und erklärte: „Du hast mich falsch verstanden. Ich bemühe mich, anständig zu sein, aber du machst es mir verdammt schwer.“ Er unterbrach sich. „Was ist eigentlich mit deinem Fluchunterricht? Wolltest du nicht üben?“

      Sie schniefte. „Ich bin wohl nicht der Typ dafür.“

      „Wahrscheinlich nicht.“ Er nahm ihre Hand. „Aber ich bin es. Ich bin vieles, was du nicht gewohnt bist.“ Er verschränkte die Finger mit ihren und blickte ihr ins Gesicht. „Frauen sind für mich leicht zu haben. Das war schon immer so. Sie finden mich attraktiv und gehen gern mit mir ins Bett.“

      Sie versteifte sich. Na, großartig. Er war nicht nur desinteressiert; sie war darüber hinaus eine von vielen. Sie versuchte, ihm die Hand zu entziehen, aber er hielt sie fest.

      „Eine Nummer zu schieben war nie ein Problem.“

      Sie wusste nicht, was sie mit dieser Information anfangen solle. „Worauf willst du hinaus?“

      „Ich habe dir doch den Unterschied zwischen Sex und Liebe erklärt. Erinnerst du dich?“

      Sie nickte.

      Er blickte ihr tief in die Augen. „Ich kann genügend Frauen für Sex finden, aber nicht für Liebe.“ Er strich mit dem Daumen über ihre Hand. „Vielleicht liegt es an mir. Vielleicht bin ich zu oberflächlich. Oder vielleicht hatte ich nur Pech. Jedenfalls kann ich keine Frau finden, an der mir wirklich etwas liegt. Nach einer Weile reicht es mir nicht mehr, nur Sex zu haben. Ich möchte mit jemandem zusammen sein, den ich respektiere und mag.“

      Diesmal entriss Haley ihm die Hand. Es war noch schlimmer, als sie geglaubt hatte. Nicht nur, dass er sie nicht wollte; er mochte oder respektierte sie nicht einmal. „Ich verstehe“, murmelte sie.

      „Nein, du verstehst eben nicht.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. „Verdammt, Haley, ich versuche dir zu erklären, dass ich dich zu sehr mag und respektiere, um Sex mit dir zu haben.“

      Nun war sie erst richtig verwirrt. „Aber ich mag dich auch. Ich verstehe das nicht. Wenn du mich nicht willst, dann sag es einfach. Es tut mir leid, dass ich dich bedrängt habe. Ich wollte dich nicht belästigen. Ich dachte, dass du mich auch willst.“

      Er stieß eine Reihe von Flüchen aus, die sie vermutlich noch nie gehört hatte. „Ich habe es völlig falsch ausgedrückt.“ Das Problem war, dass er nicht wusste, wie er es richtig ausdrücken sollte. Sein Ziel war es, ihr nicht wehzutun, und doch hatte er es getan. Er sah es an ihren Augen, an dem angespannten Zug um ihren Mund.

      Er seufzte. „Das ist alles Neuland für dich. Du bist zum ersten Mal im Leben auf einem Abenteuer. Du erfährst neue Dinge, und das ist großartig. Ich habe viel Spaß mit dir. Du bist süß und witzig und genießt alles aus vollem Herzen. Du hältst nichts zurück. Das bewundere ich.“

      Der Kummer wich ein wenig aus ihren Augen, aber sie wirkte immer noch argwöhnisch. „Und?“

      „Und ich frage mich, wie viel von deinen Gefühlen darauf beruht, dass alles neu und aufregend für dich ist. Ich will nicht, dass du handelst, ohne an die Konsequenzen zu denken.“

      Er konnte es nicht fassen, dass eine wundervolle Frau sich ihm anbot und er versuchte, es ihr auszureden. Er hatte einen Orden als Trottel des Jahres verdient.

      Haley blickte ihn lange nachdenklich an. Dann nickte sie. „Du fürchtest, dass es mir mehr um die neue Erfahrung geht als um dich als Person.“

      „Ich habe in meinem Leben schon mehr als genug bereuen müssen. Ich will nicht, dass es dir auch so geht.“

      „Ich möchte gern sagen, dass ich nichts bereuen werde, aber es passiert alles so schnell, dass es mich manchmal ganz atemlos macht.“ Sie zog den Kopf ein. „Es tut mir echt leid, dass ich mich dir an den Hals geworfen habe. Ich wollte einfach nicht begreifen, dass ein Nein wirklich nein bedeutet.“

      Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. „Was auch passiert oder nicht passiert, du kannst sicher sein, dass ich dich von Anfang an wollte.“

      „Wirklich? Dann darf ich dir also was vorschlagen?“

      „Du kannst vorschlagen, was du willst, solange ich Nein sagen kann.“

      Sie lächelte ihn an. „Okay. Ich bitte dich nicht um Sex oder so, aber können wir heute Nacht zusammen schlafen?“

      Kevin stöhnte leise und legte einen Arm über die Augen. Warum hatte er eingewilligt, die Nacht mit Haley zu verbringen? Er wusste, dass er keinen Schlaf finden würde. Selbst die Schmerzen in seinem Bein waren nichts im Vergleich zu dem steten, schmerzhaften Pochen seines Verlangens.

      Das Pochen verstärkte sich, sobald sich die Verbindungstür öffnete und Haley in einem hauchzarten Negligee eintrat. Als sie den Raum durchquerte, bewegten sich ihre kleinen, perfekten Brüste in aufreizender Weise. Sein Blick glitt zu ihren langen nackten Beinen und wieder zurück zu ihrem Gesicht, das glücklich strahlte.

      „Wie geht es deinem Bein?“, erkundigte sie sich, während sie zu ihm ins Bett stieg.

      Sofort fing er ihren lieblichen Duft auf. In einer Sekunde würde er ihre Wärme spüren, und dann …

      „Kevin?“

      „Dem Bein geht es gut.“

      Sie legte den Kopf auf seine Schulter und eine Hand auf seine Brust. Mit jeder Faser seines Seins konzentrierte er sich darauf, ihre Hand tiefer gleiten zu lassen. Natürlich geschah nichts.

      Er blickte sie an und stellte fest, dass sie ihn anlächelte. „Was immer du auch tust, gib dich nicht mit zweiter Wahl zufrieden“, riet er ihr. „Wenn der Typ, mit dem du zusammen bist, sich nicht für deine Wünsche interessiert, dann lass ihn sausen und such dir einen besseren.“

      „Du meinst wie Allan, der nicht nach Hawaii auf Hochzeitsreise wollte?“

      „Genau.“

      „Und die Sache mit den Kindern.“

      Kevin nickte. Er wollte nicht daran denken, dass sie die Pille nahm. Empfängnisverhütung war kein Thema, denn er wollte nicht …

      Doch dann bewegte sie die Hand, strich über seine Brust. Er unterdrückte ein Stöhnen.

      Haley gefiel es, seine warme Haut unter ihren Fingern zu spüren. Ihr gefielen außerdem sein Geruch und die Geborgenheit, die seine Nähe in ihr erweckte. Er war echt nett, sah gut aus und hatte einen guten Beruf. „Warum bist du eigentlich nicht verheiratet?“, fragte sie. „Wieso hast du es nicht noch mal probiert, nachdem es damals schiefgelaufen ist?“

      „Ich habe mich nie wieder verliebt.“

      „Aha. Dann geht es dir genau wie mir. Du willst dich auch hinreißen lassen.“

      Er schmunzelte. „Ja. Aber erzähl niemandem, dass ich das gesagt habe.“

      Sie lächelte, schloss die Augen und genoss die Nähe zu ihm. Gewisse Teile ihres Körpers prickelten auf eine Weise, die sie inzwischen kannte. Sie war erregt. Es gefiel ihr, dass seine Nähe sie heiß machte, auch wenn es ihr peinlich war.

      Sie ließ die Finger hinab über seinen Bauch gleiten, bis sie auf seinen Nabel stieß. Der unverhoffte Kontakt mit diesem intimen Körperteil erschreckte sie ein wenig, und sie verharrte reglos.

      Sie öffnete die Augen, als Kevin sie abrupt auf den Rücken drehte. Sein Gesicht wirkte angespannt, seine Lippen waren zusammengepresst. „Was ist?“, fragte sie. „Habe ich dir wehgetan?“

      Er schüttelte den Kopf. „Wie weit bist du mit Allan gegangen? Ich weiß, dass du noch Jungfrau bist, aber hat er dich angefasst? Habt ihr Petting gemacht?“

      „Wir haben uns nur geküsst. Und ich weiß eigentlich nicht wirklich, was Petting ist. Ich meine, ich habe gehört, worum es ungefähr geht, aber was man wirklich tut, weiß ich nicht.“

      Kevin schloss seufzend die Augen. „Ich komme in die Hölle.“

      „Bestimmt nicht. Du bist ein guter Mensch.“

      Er öffnete die Augen wieder. „Honey, du hast ja keine Ahnung, woran ich gerade denke.“

      Was immer es sein mochte, sie wollte, dass er es tat. Ihre Erregung war gewachsen. Sie rückte näher zu ihm. „Du kannst es mir ja sagen.“

      Er stöhnte. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich will.“

      „Ich will dich auch, und es ist nicht bloß Sex. Ich schwöre es. Ich kann mir nicht vorstellen, es mit jemand anderem zu tun.“

      „Du solltest eigentlich Nein sagen.“

      „Oh. Aber ich will nicht Nein sagen.“

      „Und ich komme nicht damit klar, dass du noch Jungfrau bist.“

      Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.

      „Ich will dich anfassen, aber ich will nicht mit dir schlafen. Ich werde kurz vorher aufhören. Wenn du es nicht willst, können wir einfach schlafen.“

      Schlafen anstatt sich von ihm anfassen lassen? „Fang an“, flüsterte sie.

      Er beugte sich über sie, stützte die Ellbogen neben ihrem Kopf auf und presste den Körper an ihren. Begierig öffnete sie die Lippen und ließ seine Zunge eindringen. Er erforschte ihren Mund, bis sie sich unter ihm wand, ließ dann die Lippen über ihre Wange zu ihrem Ohr gleiten. Sie streichelte seinen Rücken und rang nach Atem, als er ihr Ohrläppchen in den Mund nahm.

      Er legte ihr eine Hand auf den Bauch, ließ sie reglos dort liegen, obwohl sie sehnsüchtig darauf wartete, dass er ihre Brüste berührte.

      Schließlich hob er den Kopf und murmelte: „Ich möchte dir das Oberteil ausziehen.“

      Schamhaftigkeit kämpfte mit Verlangen, aber nur einen kurzen Augenblick lang. Obwohl es ihr sogar beim Arzt peinlich war, sich auszuziehen, störte es sie nicht, wenn Kevin sie nackt sah. Nicht, wenn er sie so zärtlich und feurig anblickte.

      Sie setzte sich auf, zog sich das Hemdchen über den Kopf und ließ es zu Boden fallen.

      Wäre ihr nicht bewusst gewesen, was sie tat, hätte die kalte Nachtluft sie daran erinnert. Sie wartete darauf, dass er sie betrachtete, etwas sagte. Aber er hielt den Blick auf ihr Gesicht geheftet, während er sie zurück auf die Matratze drückte und erneut küsste.

      Als er ihr wieder die Hand auf den Bauch legte, hatte sie das Gefühl, dass er diesmal zur Sache kommen würde. Sie irrte sich nicht. Seine Hand glitt höher und höher, hinauf zu ihrer linken Brust. Und als er den Kopf senkte und die harte Brustspitze in den Mund nahm, fühlte sie sich, als hätte sie die Schwerkraft hinter sich gelassen und würde auf Wolken schweben.

      Sie hatte nicht geahnt, dass gewisse Körperstellen so empfindsam waren, dass sie sich je so wundervoll fühlen konnte.

      Kevin setzte sich auf und griff nach ihrem Höschen. Plötzlich wollte auch sie, dass er sie auszog, denn nachdem er so wundervolle Empfindungen in ihren Brüsten ausgelöst hatte, konnte sie es kaum erwarten, dass er sie dort berührte.

      Dann war sie nackt. Irgendwie hatte sie erwartet, dass es ein monumentaler Augenblick sein würde. Aber es fühlte sich nur richtig an.

      Lächelnd legte Kevin sich wieder neben sie. „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie hübsch du bist?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Du bist sehr hübsch. Alles an dir ist wundervoll.“ Während er sprach, ließ er die Hand über ihren Bauch wandern, umkreiste mit dem Zeigefinger ihren Nabel. „Ich höre auf, wenn du willst.“

      Vor Entzücken brachte sie kein Wort heraus. Daher schüttelte sie den Kopf und öffnete die Schenkel ein wenig, obwohl ihr das irgendwie peinlich war. Aufreizend glitt seine Hand tiefer. Seine Berührung löste Hitze aus, erweckte in ihr das Gefühl, von innen zu schmelzen.

      Er küsste sie erneut, und gleichzeitig bewegte er forschend die Finger. Ihr gefiel, was er tat. Es war noch schöner als das, was er mit ihren Brüsten getan hatte. Und dann fand er diese einzigartig empfindsame Stelle, und ein wundersames Gefühl durchzuckte ihren Körper. Sie öffnete die Schenkel völlig. Sie wollte mehr. Sie wollte alles. Fester, sanfter, schneller, langsamer – es war ihr gleich, solange er nicht aufhörte.

      Sie merkte, dass sie unwillkürlich die Hüften im Rhythmus seiner Finger bewegte.

      Er umkreiste jene Stelle, rieb sie, steigerte das Tempo. Sie konnte kaum noch atmen. Es gab so viel zu fühlen, zu erleben, und dann plötzlich schien sie in eine andere Welt zu entschweben, und Wogen des Entzückens strömten durch ihren ganzen Körper.

      Nach einer Weile schlug sie die Augen auf und fand sich in Kevins Armen wieder. Er beobachtete sie und fragte: „Wie war es?“

      „Verblüffend. Können wir es noch mal tun?“

      Er lachte. „Sicher, aber es könnte sich unangenehm anfühlen, wenn wir es sofort tun.“

      „Okay, dann warten wir eben.“

      Er drehte sich auf den Rücken, und sie schmiegte sich an ihn.

      „Wow“, murmelte sie verklärt. Sie fühlte sich energiegeladen und bereit, neue Welten zu erobern. „Ich wusste gar nicht, dass ich dazu fähig bin. Kein Wunder, dass die Leute es andauernd tun wollen.“

      „Ich habe ein Monster erschaffen“, murmelte er.

      „Nein, aber du hast meine irdische Natur erweckt.“ Zufrieden kuschelte sie sich noch näher an ihn. Dann setzte sie sich abrupt auf. „Was ist mit dir?“

      „Ich fühle mich gut.“

      Sie schlug die Decke zurück und musterte mit offenem Mund das Ausmaß seiner Erregung. „Sag mir, was ich tun soll.“

      „Mach dir darüber keine Gedanken.“ Er griff energisch nach der Decke.

      Sie hielt ihn zurück. „Warum kann ich es nicht schön für dich machen? Glaubst du, dass ich es falsch mache?“

      „Nein, aber jetzt geht es nur um dich.“

      „Aber ich will, dass es um uns beide geht.“

      Seufzend gab er sich geschlagen und zog sich den Slip aus. Als er sich auf dem Bett ausstreckte, wunderte sie sich darüber, wie groß er war.

      Sie wollte seinen Körper studieren, die Unterschiede erforschen, doch seine angespannte Miene verriet ihr, dass es nicht der richtige Augenblick war. „Also, was soll ich tun?“

      „Du weißt, was passiert, wenn Männer …“

      Sie nickte.

      Er zog ihre Hand hinab und schloss ihre Finger um ihn. Er war heiß und hart, doch die Haut war sehr zart. Er führte sie, zeigte ihr den Rhythmus, ließ dann die Hand sinken und schloss die Augen.

      Ihr gefiel, wie er ihre Hand ausfüllte und wie er stöhnte, als sie die Finger schneller bewegte. Verwundert beobachtete sie, wie sich sein Körper spannte und er den Höhepunkt erreichte.

      Sie staunte darüber, was sie alles vollbracht hatte. Einen Talentwettbewerb zu gewinnen, ihren ersten Orgasmus zu haben und Kevin zu befriedigen war eine tolle Leistung. Alles in allem war das Leben wundervoll.

11. KAPITEL

      Während Haley sich anzog, versuchte sie, ihre Anspannung zu ignorieren. Sie war nicht unbedingt nervös, aber sie wusste nicht, was sie als Nächstes zu erwarten hatte.

      Die vergangene Nacht war spektakulär. Die Dinge, die Kevin mit ihr und sie mit ihm gemacht hatte, erweckten in ihr das wundervolle Gefühl, sehr lebendig und ihm verbunden zu sein. Eng umschlungen waren sie eingeschlafen und ebenso aufgewacht.

      Doch er hatte noch geschlafen, als sie sich in ihr Zimmer geschlichen hatte, um sich zu duschen und anzuziehen. Und nun machte sie sich Gedanken über das Protokoll am Morgen danach. Redete man darüber oder nicht? War die Atmosphäre nun angespannt und peinlich?

      Das wollte sie nicht. So wundervoll es im Bett auch gewesen sein mochte, würde sie es bereuen, wenn sich dadurch die Beziehung zu Kevin änderte. Er war ihr sehr wichtig geworden. Sie war gern mit ihm zusammen. Irgendwie waren sie ein Team geworden. Hatte ihr Eifer, die wilde Seite des Lebens zu erforschen, das ruiniert?

      Sie ging vom Badezimmer in ihr Schlafzimmer und blieb abrupt stehen, als sie Kevin auf dem Bett sitzen sah. Er war angezogen und offensichtlich zum Aufbruch bereit. Seine Miene konnte sie nicht deuten. Bevor sie ihn fragen konnte, wie es ihm ging, wie es mit ihnen weiterging, stand er auf und zog sie in die Arme.

      Er fühlte sich so warm und stark an, wie sie es erinnerte, und als er sie küsste, verflogen all ihre Ängste.

      „Guten Morgen“, wünschte er, als der Kuss endete, und blickte ihr in die Augen. „Wie fühlst du dich?“

      „Gut.“

      Er grinste. „Nur gut? Nicht wundervoll?“

      „Das auch.“

      „Das freut mich.“ Er musterte sie. „Keine Reue?“

      „Nein.“

      Er nahm ihre Hand, zog sie zum Bett und setzte sich neben sie auf die Matratze. Mit ernster Miene erklärte er: „Ich weiß, dass wir eigentlich in Dallas übernachten wollten, aber ich möchte heute bis Possum Landing durchfahren.“

      Sie setzte zu einem Protest an. Sie war nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Es war zu früh. Sie hatte sich nicht darauf vorbereitet. Er war ihr zu wichtig geworden.

      Er drückte ihre Hand. „Es mag seltsam klingen, aber ich möchte, dass du mit mir zu meinen Eltern kommst. Nur für ein paar Tage. Ich will deinen Reiseplänen nicht im Weg stehen, aber …“ Er zuckte die Achseln. „Nun, ehrlich gesagt möchte ich noch etwas mehr Zeit mit dir verbringen.“

      Ihre Panik verflog. Zufriedenheit stieg in ihr auf. Am liebsten hätte sie geschnurrt wie ein Kätzchen. „Das möchte ich auch.“

      „Und es macht dir nichts aus, deine Fahrt nach Hawaii zu verschieben?“

      „Die Inseln werden noch länger da sein.“

      „Gut.“ Er stand auf. „Ich habe Hunger. Gehen wir frühstücken, bevor wir uns auf den Weg machen.“

      Sie nickte und nahm die Hand, die er ihr reichte. Als sie hinaus in die klare, warme Morgenluft traten, fiel ihr plötzlich etwas ein, das ihr Vater ihr vor langer Zeit gesagt hatte.

      Sie war zehn oder elf Jahre alt gewesen und hatte ihn gefragt, warum er nicht wieder heiraten wollte. Er hatte ihr erklärt, dass er ihre Mutter so sehr geliebt hatte, dass es schöner gewesen war, nur mit ihr im selben Zimmer zu sein, als das aufregendste Abenteuer mit einer anderen Frau zu erleben. Damals hatte sie seinen Standpunkt nicht begriffen, doch nun verstand sie ihn plötzlich. Sie wollte lieber in einem billigen Lokal am Highway mit Kevin frühstücken als mit einem anderen Mann auf Weltreise gehen.

      Unerwartet verspürte sie Sehnsucht. Zum ersten Mal, seit sie von zu Hause weggelaufen war, vermisste sie ihren Vater. Sie wollte ihn sehen und ihm von all ihren Abenteuern erzählen – okay, vielleicht nicht von allen. Sie wollte seine Stimme hören und ihm Kevin vorstellen. Sie wollte von ihm hören, dass er sie noch lieb hatte.

      „Hast du was?“, erkundigte sich Kevin.

      „Ich denke nur gerade an meinen Vater.“

      „Willst du ihn anrufen?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht später.“ Wenn sie sich überlegt hatte, was sie ihm sagen sollte.

      „Bist du auch sicher, dass es okay ist?“, fragte Haley etwa zum tausendsten Mal.

      „Wie oft muss ich es dir denn noch sagen?“

      „Ich weiß nicht. Ich sage dir Bescheid, wenn ich nicht mehr nervös bin.“

      Sie hatten den Stadtrand von Possum Landing erreicht. Haley musterte die schicken Häuser und gepflegten Gärten. „Ich sollte in ein Hotel gehen. Ich kann nicht in deinem Haus absteigen.“

      Kevin grinste sie an. „Technisch gesehen ist es nicht mein Haus. Es gehört meiner Mom und Howard.“

      Sie umklammerte das Lenkrad. „Und das macht es besser?“

      „Es macht es nicht schlimmer.“ Er berührte ihren Arm. „Entspann dich. Meine Mutter freut sich auf dich. Du hast doch gehört, wie ich mit ihr telefoniert habe. Hattest du einen anderen Eindruck?“

      „Nein, aber …“ Es erschien ihr verrückt, dass er sie mit nach Hause nahm, obwohl sie sich erst so kurze Zeit kannten.

      „Die Nächste rechts“, wies er sie an.

      Sie bog von der Hauptstraße ab. Possum Landing erinnerte sie sehr an ihre Heimatstadt. Sie erwartete fast, bekannte Gesichter auf der Straße zu sehen.

      Ihre Nervosität wuchs mit jeder Sekunde, während Kevin sie in ein gemütlich anmutendes Viertel dirigierte. Als sie schließlich vor einem großen zweistöckigen Haus anhielten, pochte ihr Herz vor Aufregung.

      „Bereit?“, fragte Kevin und öffnete die Beifahrertür.

      Sie wollte Nein sagen, doch schon öffnete sich die Haustür, und zwei Personen traten hinaus auf die breite Veranda.

      Haley war sich nicht bewusst, dass sie aus dem Auto gestiegen war, aber plötzlich stand sie vor dem Haus und begrüßte Kevins Eltern.

      Vivian, seine Mutter, sah viel zu jung für zwei Söhne von einunddreißig Jahren aus. Sie war groß und schlank, hatte dichte dunkle Haare und grüne katzenhafte Augen und wirkte sehr attraktiv. Howard war einige Jahre älter, hatte schütteres Haar, ein freundliches Gesicht und das Wesen eines Mannes, der mit sich und der Welt zufrieden ist.

      Vivian schloss Kevin in die Arme und musterte ihn besorgt. „Ich kann es nicht fassen, dass du angeschossen wurdest.“

      „Ich auch nicht“, erwidere er grinsend.

      „Spürst du irgendwelche Nachwirkungen von dem Schlag auf den Kopf?“, wollte Howard wissen, während sie das Haus betraten. „Sollen wir Doc Williams anrufen?“

      „Es geht mir gut“, entgegnete Kevin. „Wir gehen heute Abend tanzen, und dann beweise ich es euch.“

      Das Wohnzimmer war geschmackvoll in warmen Erdtönen dekoriert. Familienfotos standen auf Tischen und Regalen. Haley sah Kevin als Kind zusammen mit einem Jungen im selben Alter. Sein Zwillingsbruder Nash, dachte sie und fand Gefallen an dem breiten Lächeln und den funkelnden Augen.

      „Bist du müde?“, erkundigte Howard sich bei Kevin. „Du kannst dich vor dem Dinner hinlegen, wenn du möchtest.“

      „Danke, aber ich habe den ganzen Tag nur gesessen. Haley ist gefahren.“

      „Ich hole die Koffer“, bot Howard an.

      Haley dachte an die zahlreichen Gepäckstücke im Kofferraum. „Oh, ich brauche nur den braunen, und der Matchbeutel ist von Kevin.“

      Kevin blickte zur Treppe. „Ich bin nicht sehr erpicht darauf, diese Stufen hochzusteigen.“

      „Möchtest du lieber auf dem Sofa schlafen?“, fragte Vivian und musterte ihn besorgt.

      „Nein. Ich schaffe es schon. Achte nicht auf mein Gejammer.“ Er legte einen Arm um sie und drückte sie an sich. „Es geht mir gut. Mach dir keine Gedanken. Ich bin hier, ich bin in einem Stück und ich blute nicht. Hast du nicht immer gesagt, dass du dir bei mir nicht mehr erhoffen kannst?“

      „Ich habe meine Erwartungen in den letzten Jahren höhergeschraubt.“

      Er grinste. „Ein großer Fehler.“ Er ließ sie los und gab ihr einen leichten Schubs. „Geh doch Haley ihr Zimmer zeigen. Bestimmt weiß sie deine selbst gehäkelte Decke mehr zu schätzen als Nash und ich.“

      Sie berührte seine Wange. „Es ist schön, dich hier zu haben.“

      Haley beobachtete die beiden und spürte die Zuneigung, die sie verband. Sie hatte nicht weiter über seine Beziehung zu seinen Angehörigen nachgedacht, aber angenommen, dass sie ausgeprägt war. Es nun bestätigt zu wissen freute sie.

      „Fühlen Sie sich hier wie zu Hause“, sagte Vivian zu Haley. „Ich hoffe, dass Ihnen das Gästezimmer gefallen wird.“

      „Ganz bestimmt“, versicherte Haley und folgte ihr die Treppe hinauf. Sie überzeugte sich, dass Kevin nicht mehr in Hörweite war, bevor sie hinzufügte: „Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie mich hier aufnehmen, aber ich kann auch in ein Hotel ziehen.“

      „Unsinn. Dieses alte Haus ist viel zu groß für Howard und mich. Wir kommen nur selten hierher nach oben. Unser Schlafzimmer ist unten.“ Sie öffnete eine Tür. „So, da wären wir.“

      Haley betrat ein helles, fröhliches Zimmer mit einem großen Bett, einem weißen Schreibtisch und einer Kommode. Die Tagesdecke war in Gelb und Blau gehalten und passte genau zu den Gardinen an dem großen Fenster, das einen Blick auf den Garten bot.

      „Das Badezimmer liegt gegenüber auf dem Flur“, sagte Vivian, „aber Sie brauchen es nicht zu teilen. Nash und Kevin haben ein eigenes zwischen ihren Zimmern.“

      „Es ist sehr hübsch hier“, sagte Haley aufrichtig. Sie hörte Stimmen aus dem Erdgeschoss und vermutete, dass Howard mit dem Gepäck zurückgekehrt war.

      Doch anstatt ihn zu rufen, lehnte Vivian sich an den Türrahmen und bemerkte: „Danke, dass Sie Kevin nach Hause gebracht haben. Wie ich ihn kenne, hätte er sich sonst zu früh ans Steuer gesetzt und seine Verletzungen verschlimmert.“

      „Ich bin froh, dass ich ihm helfen konnte.“ Sie war mehr als froh. Die letzten Tage waren die glücklichsten ihres Lebens.

      Vivian musterte sie forschend. „Ich will ja nicht schnüffeln, aber ich tue es trotzdem.“ Sie lächelte. „Ich bin neugierig, was Ihre Beziehung zu meinem Sohn angeht.“

      Haley spürte ihre Wangen warm werden. „Wie meinen Sie das?“

      „Er war nie der Typ, der Mädchen mit nach Hause gebracht hat. Dazu war er wohl immer zu wild. Er hat lieber Autorennen veranstaltet oder die Schule geschwänzt als Mädchen hofiert. Natürlich ist er inzwischen erwachsen. Frauen sind interessanter und Autos langweiliger geworden.“ Sie zuckte die Achseln. „Sind Sie beide nur befreundet oder können wir auf mehr hoffen?“

      Haley wusste nicht, wie sie diese Frage beantworten sollte. Sie betete inständig, dass Howard mit dem Gepäck erscheinen möge, aber er tat es nicht, sodass sie das Schweigen irgendwie brechen musste. „Tja, also …“ Sie räusperte sich. „Ich würde sagen, wir sind Freunde.“ Taten Freunde, was sie und Kevin in der vergangenen Nacht getan hatten? „Ich mag ihn sehr. Er ist ein wundervoller Mann.“

      „Das finde ich auch, aber ich bin schließlich seine Mutter. Was könnte ich sonst sagen?“ Sie richtete sich auf. „Ich will Sie nicht weiter aushorchen. Sie sollen nur wissen, dass wir sehr froh sind, Sie hier zu haben. Dinner gibt’s um sechs.“ Sie blickte zur Uhr. „Was bedeutet, dass ich damit anfangen sollte.“

      „Kann ich helfen?“

      „Es gibt nur Lasagne aus dem Tiefkühlschrank und Salat.

      Leider müssen Howard und ich heute Abend ausgehen.“ Sie krauste die Nase. „Ich hasse es, an Kevins erstem Abend zu Hause nicht hier zu sein, aber unser Bowlingteam nimmt an der Landesmeisterschaft teil, und das können wir nicht verpassen.“

      „Er hat bestimmt Verständnis dafür.“

      Vivian lächelte. „Außerdem hat er ja Sie zur Gesellschaft.“ Sie wandte sich ab und ging den Flur entlang.

      Haley blickte ihr nach. Es erleichterte sie, dass sie in Kevins Elternhaus willkommen war, und es gefiel ihr, dass er keine anderen Frauen mit nach Hause gebracht hatte. Es vermittelte ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein – was ziemlich häufig geschah, wenn sie und Kevin zusammen waren.

      „Man kann sich nicht vorstellen, dass ein kleiner Hund so viel anrichten kann“, bemerke Vivian. „Aber mit seinen scharfen Krallen hat er tatsächlich alle frisch gepflanzten Büsche ausgegraben. Mrs. Wilbur hat ihn mit dem Rechen die ganze Straße entlang verfolgt.“

      Kevin schmunzelte. „Sag mir bitte, dass das arme Tier davongekommen ist.“

      „Natürlich“, bestätigte Howard und nahm sich eine zweite Portion Salat. „Sie hat wochenlang auf ihn geschimpft.“

      Haley lauschte, während Kevin auf den neuesten Stand der Dinge im Ort gebracht und über die Ereignisse während seiner Abwesenheit aufgeklärt wurde. Es erinnerte sie an zu Hause, denn auch dort kannte jeder jeden. Auch sie und ihr Vater unterhielten sich während des Essens über die Einwohner und deren Kümmernisse und Missgeschicke.

      Kevin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich den Magen. „Haley und ich haben unterwegs ganz gut gegessen, aber deine Lasagne übertrifft alles, Mom.“

      Sie lächelte. „Danke, aber offensichtlich ist sie nicht gut genug, um dich öfter nach Hause zu locken.“

      Abwehrend hob er die Hände. „Gönn mir ein paar Stunden Ruhe, bevor du mich damit triezt.“

      „Okay.“ Sie seufzte. „Es ist schön, dich hier zu haben.“

      Howard pflichtete ihr bei.

      „Also, was ist die große Neuigkeit, die du mir nicht am Telefon verraten wolltest?“, fragte Kevin.

      Vivian und Howard tauschten einen Blick. Haley spürte eine stumme Übereinkunft zwischen den beiden, die von Liebe und Vertrauen und vielen gemeinsamen Jahren kündete. Sie wandte sich ab, so als wäre sie in eine Privatsphäre eingedrungen.

      Mit Allan hatte sie nie auf diese Weise kommuniziert, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihn überhaupt nicht vermisste, ihn nie geliebt hatte.

      „Lass uns morgen darüber reden“, sagte Vivian und unterbrach damit Haleys Überlegungen.

      Howard blickte zur Uhr. „Wir müssen jetzt gehen.“

      Vivian deutete auf das Geschirr. „Gib mir noch eine Minute.“

      „Ich räume den Tisch ab“, bot Haley hastig an.

      „Nun geh schon, Mom“, drängte Kevin, als Vivian protestieren wollte. „Ich passe auf, dass sie alles richtig macht.“

      Sie lachte und küsste ihn auf die Wange, und dann eilte sie mit Howard zur Hintertür hinaus.

      Kevin blickte ihnen nach. „Warum wollte sie es mir nicht heute Abend erzählen?“

      „Vielleicht weil sie es eilig haben. Vielleicht will sie in Ruhe mit dir reden.“ Sie forschte in seinem Gesicht. „Machst du dir Sorgen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Lieber nicht. Was immer es ist, sie wird es mir morgen früh sagen. Kümmern wir uns um das Geschirr. Danach gehen wir nach oben, und du kannst durch die Kabelkanäle zappen. Oder wir sehen uns einen Film an.“

      „Mir ist beides recht.“

      Er stand auf, doch anstatt das Geschirr abzuräumen, zog er Haley in die Arme. „Kommst du mit meinen Eltern klar?“

      Sie nickte. „Sie sind großartig.“

      Er strich mit den Lippen über ihren Mund. „Und was ist mit mir?“

      „Du bist auch großartig.“

      Er zwinkerte ihr zu. „Das wollte ich hören.“

      Vergeblich versuchte Kevin, Schlaf zu finden. Vielleicht lag es daran, dass er allein und nicht bei Haley war. Nach dem Abwasch hatten sie sich einen Film angesehen, und dann hatte er sie ins Bett geschickt, bevor ihre gelegentlichen Küsse in etwas Gefährlicheres ausarten konnten.

      Er stand auf, schlüpfte in Jeans und T-Shirt und humpelte hinunter in die Küche. Seine Mom bewahrte stets Kekse in der Dose auf, die er und Nash ihr vor etwa zwanzig Jahren zum Muttertag geschenkt hatten. Er lächelte vor sich hin, als er sich erinnerte, wie sie ihr Taschengeld zusammengelegt und dann darüber gestritten hatten, was sie kaufen sollten.

      Kurz nachdem er sich ein Glas Milch eingeschenkt und sich an den Tisch gesetzt hatte, kamen Vivian und Howard in die Küche.

      „Du bist spät auf“, bemerkte sie. „Tut dein Bein weh?“

      „Nicht mehr als sonst. Wie ist es bei euch gelaufen?“

      Howard hielt eine kitschige Trophäe hoch. „Zweiter Platz. Nicht schlecht für ein altes Paar wie wir.“

      „Meinen Glückwunsch.“

      „Möchtest du vielleicht Gesellschaft bei deinem nächtlichen Imbiss?“, fragte Vivian.

      „Sicher.“ Er schob ihr die Keksdose hin.

      Forschend blickte sie Kevin an. „Du möchtest gern jetzt darüber reden, oder?“

      Er zuckte die Achseln. „Ich habe gerade nichts Besseres zu tun.“

      Howard legte ihr eine Hand auf die Schulter und verkündete: „Ich gehe schon mal vor ins Bett.“

      Es wunderte Kevin, dass Howard sich zurückzog, aber Vivians Miene verriet, dass die beiden sich abgesprochen hatten. Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn. Die Kekse schmeckten plötzlich nicht mehr so gut.

      „Es geht um deinen leiblichen Vater“, eröffnete Vivian.

      Kevin war auf verschiedene Themen vorbereitet, aber nicht auf dieses. „Was ist mit dem Schuft?“

      Es war eine sehr gelinde Bezeichnung, aber er wusste, dass seine Mutter Flüche verabscheute. Außerdem kannte er nicht genügend Schimpfwörter für einen Mann, der eine Siebzehnjährige verführte, schwängerte und dann im Stich ließ.

      Sie lächelte. „Ich habe immer zu schätzen gewusst, dass du und Nash zu mir gehalten habt. Ihr habt mir nie Vorwürfe gemacht.“

      „Weil es nicht deine Schuld ist. Du warst noch ein Kind.“

      „Ich weiß. Das rede ich mir auch ein. Ich war sehr verliebt in ihn. Er sah gut aus und war sehr verführerisch.“

      Kevin sagte lieber nichts dazu.

      Sie seufzte. „Ich habe dir nie erzählt, dass ich ihn noch einmal aufgesucht habe. Ein Jahr später war er wieder zur Messe in Dallas. Meine Eltern hatten mich gerade rausgeworfen, und ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte. Ich dachte, er würde mir helfen.“

      Ein Muskel zuckte an Kevins Kiefer. „Lass mich raten“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Er hat dich rausgeworfen.“

      „Gewissermaßen. Ich traf ihn mit einer anderen Frau in seinem Hotelzimmer an. Ich war am Boden zerstört. Ich hatte gedacht, es wäre Liebe. Aber das Schlimmste war, dass er behauptete, ihr könntet nicht von ihm sein, und dass er nichts mit mir zu tun haben wollte.“

      Gedankenverloren schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß noch wie heute, wie fertig ich war. Ich saß heulend in der Hotelhalle und wusste nicht weiter. Alle Leute starrten mich an. Ich hatte kein Geld und keine Unterkunft. Ich wusste damals nichts von Sozialhilfe. Dann sprach mich jemand an. Es war die Frau aus Earls Hotelzimmer. Wir verbrachten den Vormittag zusammen und weinten uns aus.“

      „Er hatte sie auch verführt?“

      „Nicht direkt. Sie war um einiges älter und verheiratet. Ihr Mann konnte keine Kinder kriegen. Damals war die künstliche Befruchtung noch nicht so weit fortgeschritten wie heute. Es liegt immerhin dreißig Jahre zurück. Jedenfalls wollte ihr Mann, dass sie sich jemanden sucht, der ihm ähnlich sieht, und sich schwängern lässt.“

      „Das ist ja barbarisch!“

      „Sie war zuerst auch nicht besonders begeistert davon. Aber dann lernte sie Earl kennen, am selben Wochenende wie ich. Er war wirklich sehr tüchtig. Wir wurden beide schwanger. Aber sie verliebte sich total in ihn und landete wieder mit ihm im Bett.“

      Vivian seufzte. „Jedenfalls wäre ich ohne sie verloren gewesen. Sie hat mich hierher gebracht und mir geholfen, eine Wohnung und einen Job zu finden. Als sie zum zweiten Mal schwanger wurde, hat ihr Mann nicht gerade erfreut reagiert. Sie hätten sich beinahe getrennt.“

      Kevins Unbehagen war im Laufe des Gesprächs immer mehr gewachsen. Eine Information hatte seine Mutter ihm vorenthalten, und er hatte das Gefühl, dass es verdammt bedeutungsvoll war. „Wer ist diese Frau?“

      „Edie.“

      Der Name traf ihn wie ein Schlag. Edie Reynolds? Die Frau, die er sein Leben lang kannte, deren Söhne – Gage und Quinn – seit Urzeiten seine besten Freunde waren?

      „Ich habe es dir nie gesagt, weil Edie nicht wollte, dass Gage und Quinn es erfahren. Vergiss nicht, dass sie und Ralph die beiden als seine Kinder ausgegeben haben. Du wusstest, dass dein leiblicher Vater uns verlassen hat, und das war das einzig Wichtige.“

      „Wieso hat sich das geändert?“

      „Weil Gage die Wahrheit herausgefunden hat. Deshalb muss ich dir sagen, dass deine besten Freunde in Wirklichkeit deine Halbbrüder sind.“

12. KAPITEL

      Weit nach Mitternacht saß Kevin immer noch in der Küche. Seine Mutter war längst zu Bett gegangen, aber er bezweifelte, dass sie schlafen konnte. Ihm die Wahrheit zu erzählen hatte sie gewiss beinahe so sehr aufgewühlt wie ihn.

      Er versuchte, sich einzureden, dass sich nicht viel geändert hatte. Er war immer noch derselbe. Sein leiblicher Vater blieb derselbe Schuft. Und doch war irgendwie alles anders. Gage und Quinn waren seine Halbbrüder. Warum hatte er es nicht gemerkt?

      Ein leises Knarren auf der Treppe unterbrach seine Grübeleien. Er blickte zur Tür und sah Haley in die Küche kommen.

      „Kannst du nicht schlafen?“, fragte er.

      Sie setzte sich neben ihn. „Ich habe dich runtergehen und deine Eltern nach Hause kommen hören. Ich dachte mir, dass ihr über das redet, was deine Mom dir sagen wollte, und als du nicht wieder raufgekommen bist, habe ich angefangen, mir Gedanken zu machen.“

      Ihr blasses Gesicht wirkte rührend ernst. Sie hatte genug eigene Probleme, und doch sorgte sie sich seinetwegen und wollte helfen.

      Er nahm ihre Hand. „Ich bin verwirrt, aber es geht mir gut.“

      „Willst du darüber reden?“

      „Warum nicht?“ Er hatte ihr das Schlimmste aus seiner Vergangenheit anvertraut und doch nicht ihre gute Meinung von ihm erschüttern können. „Meine Mom wollte über meinen leiblichen Vater mit mir reden. Er ist ein viel größerer Schuft, als ich dachte.“ In kurzen Zügen berichtete er, was seine Mutter ihm anvertraut hatte, und schloss mit einem Seufzen: „Ich kenne Gage und Quinn mein ganzes Leben lang. Wir sind zusammen aufgewachsen, und ich habe nie erraten, dass wir Halbrüder sind.“

      „Du musst sehr glücklich darüber sein.“

      „Wieso sagst du das?“

      Sie lächelte. „Weil Familie so wichtig ist. Je größer, umso besser. Es ist wundervoll, viele Leute zu haben, die dich mögen und dir Gutes wünschen. Nachdem ihr euer Leben lang gute Freunde seid, muss es dich glücklich machen, dass eine noch tiefere Verbindung besteht.“

      „Siehst du jemals nicht das Gute an einer Sache? Ich wette, du würdest einen Haufen Abfall neben der Straße als Kunstwerk bezeichnen.“

      Ihre Lippen zitterten. „Ist das schlecht?“

      „Nein.“ Er drückte ihre Finger. „Es ist genau so, wie es sein sollte.“ Er wollte nicht nach dem Grund forschen, aber es gefiel ihm, dass sie an das Gute im Menschen glaubte und die Welt als einen schönen, ehrlichen Ort ansah.

      „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte Haley.

      „Ich werde morgen mit Gage und seiner Mutter reden, und mit Nash sollte ich mich auch in Verbindung setzen.“

      Sie beugte sich zu ihm. „Bist du traurig wegen deines Dads?“

      Er zuckte die Achseln. „Ich habe mich vor langer Zeit mit seinem Verhalten abgefunden. Für mich ist er nichts weiter als ein Samenspender. Howard ist der einzige Vater, den Nash und ich je gekannt haben. Er ist ein großartiger Mensch. Er war immer für mich da, wenn ich Probleme hatte.“

      Die Standuhr im Wohnzimmer schlug die Stunde. Kevin ließ Haleys Hand los. „Es ist spät. Wir sollten längst im Bett sein.“

      Sie schaute ihn mit großen Augen an, doch bevor sie etwas sagen konnte, schüttelte er den Kopf. „Allein. Du gehst in dein Zimmer und ich in meins.“

      „Das wusste ich.“

      „Aha.“ Er stand auf, zog sie vom Stuhl hoch und küsste sie. „Für ein braves Mädchen gibst du dir reichlich Mühe, mich vom rechten Pfad abzubringen.“

      „Für einen reformierten unartigen Jungen leistest du reichlich viel Widerstand.“

      Er küsste sie erneut. Dann gingen sie zusammen die Treppe hinauf. Oben angekommen schob er sie ins Gästezimmer. Er spielte mit dem Gedanken, ihr zu folgen, und malte sich aus, was dann geschehen würde.

      Doch so sehr er auch mit ihr schlafen wollte, genoss er es ebenso, einfach nur mit ihr zusammen zu sein. In sehr kurzer Zeit war sie ein wesentlicher Bestandteil seiner Welt geworden. Er wollte nicht daran denken, wie sehr er sie vermissen würde, wenn er sie schließlich gehen lassen musste.

      „Was hältst du von der ganzen Sache?“, erkundigte sich Kevin am nächsten Morgen bei Gage.

      Vivian und Edie saßen im Wohnzimmer und unterhielten sich, während er und Gage auf die Veranda gegangen waren.

      „Na ja, es ist schon gewöhnungsbedürftig“, gestand Gage ein. „Du hattest immer eine Vorstellung von deinem leiblichen Vater, aber ich habe bis vor ein paar Wochen nie etwas von Earl Haynes gehört.“

      Kevin musterte den Mann, den er sein Leben lang kannte. Am vergangenen Abend war er noch ein guter Freund gewesen, doch nun war er sein Bruder. Ihm wurde bewusst, dass sie in etwa die gleiche Statur, die gleichen dunklen Haare und Augen hatten. Verdammt, er hatte den Beweis die ganze Zeit vor der Nase gehabt und doch nicht geschaltet.

      „Hast du es Quinn schon gesagt?“, erkundigte er sich.

      „Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, dass er mich anrufen soll. Aber es kann Wochen dauern, bis er sich meldet. Sagst du es Nash?“

      „Ja.“

      „Ich habe herausgefunden, dass Earl Haynes angeblich mehrere Söhne in Kalifornien hat. Kari und ich wollen hinfahren.“

      Kevin hatte gar nicht daran gedacht, dass noch weitere Familienmitglieder existieren könnten. „Kann ich mitkommen?“

      Sein Freund grinste. „Sicher. Solange du dich nicht an der Gefühlsduselei störst. Kari und ich sind immer noch frisch verliebt.“

      „Ich werde geflissentlich darüber hinwegsehen“, scherzte Kevin, doch dann wurde ihm bewusst, dass er einen gewissen Neid verspürte. Entschieden schüttelte er das Gefühl ab. Er war kein Mann, der sich anbinden lassen wollte. Feste Beziehungen waren nichts für ihn. „Willst du die Haynes in Kalifornien vorwarnen?“

      „Ich weiß noch nicht. Vielleicht kontaktiere ich sie per E-Mail. Wir haben vor, Ende nächsten Monats hinzufahren.“

      „Das passt mir gut.“

      Die Haustür öffnete sich, und Vivian kam heraus. „Seid ihr beide fertig?“

      Kevin und Gage blickten einander an, nickten dann und gaben sich die Hand.

      „Ich finde, dass wir es früher hätten erfahren sollen“, meinte Gage.

      „Das finde ich auch.“

      „Tja, jetzt wissen wir es ja.“

      Kevin nickte und dachte daran, was Haley über das Glück, viele Angehörige zu haben, gesagt hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte er es nicht nachvollziehen können. Doch nun gab er ihr recht. Er war froh zu wissen, dass Gage und Quinn zu seiner Familie gehörten.

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte Vivian, als sie nach Hause zurückfuhren. „Ich kann mir denken, dass es nicht leicht zu verkraften ist.“

      „Für mich ist es viel leichter als für Gage. Ich wusste immer von meinem leiblichen Vater.“

      „Zum Glück hat er Kari, die ihm zur Seite steht. Du weißt, dass sie sich verlobt haben, oder?“

      „Ich habe davon gehört.“ Ihm schwante, worauf sie hinauswollte, und er wappnete sich gegen die unausweichlichen Fragen.

      „Haley scheint sehr nett zu sein“, bemerkte sie wie auf ein Stichwort.

      „Das ist sie.“

      Vivian lächelte ihn an. „Können wir darüber reden? Es würde dich nicht umbringen, mir zu sagen, was zwischen euch beiden läuft.“

      „Wenn ich das wüsste, würde ich dir alles erzählen.“ Er seufzte. „Haley ist anders als alle anderen Leute, die ich kenne. Sie hat ein sehr behütetes Leben geführt und bis jetzt nicht viel von der Welt gesehen.“

      „Und du fürchtest, dass ihr in dieser Hinsicht zu verschieden seid?“

      „Es ist mir in den Sinn gekommen.“

      „Kann es ein, dass du dich mit dem Gedanken trägst, dich häuslich niederzulassen?“

      Kevin öffnete den Mund zu seiner Standardantwort: dass er heiraten würde, wenn die Hölle gefror. Dann überlegte er es sich jedoch anders. Er konnte sich eine dauerhafte Beziehung mit Haley nicht vorstellen, denn er war definitiv der Falsche für sie. Aber war sie womöglich die Richtige für ihn? „Ich kann dir nicht sagen, wie es zwischen uns weitergeht“, antwortete er.

      Sie lächelte. „Du kannst oder willst es nicht sagen?“

      „Du machst mich wahnsinnig.“

      Sie lachte laut auf. „Ich weiß. Das ist meine Lieblingsbeschäftigung – dir all die grauen Haare heimzuzahlen, die ich deinetwegen gekriegt habe.“

      Rastlos wanderte Haley von einem Raum zum anderen. Sie war allein im Haus und wusste, was sie tun sollte, doch sie schreckte davor zurück.

      „Er ist mein Vater“, murmelte sie vor sich hin, als sie am Telefon in der Küche stehen blieb. „Ich sollte keine Angst haben, ihn anzurufen.“ Sie griff zum Hörer und wählte hastig.

      Die Verbindung wurde schnell hergestellt. Noch bevor Haley wirklich bereit war, hörte sie eine vertraute Stimme sagen: „Pfarrei Foster. Marie am Apparat.“

      Haley holte tief Luft und versuchte, das Brennen in ihren Augen zu ignorieren. „Hallo, Marie.“

      „Haley? Bist du das wirklich? Kind, wir sind alle verrückt vor Sorge um dich. Wo bist du? Geht es dir gut?“

      „Ja, es geht mir gut.“ Haley sank auf einen Küchenstuhl. „Ich habe mehrere Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.“

      „Trotzdem. Ach, Haley, er wird so froh sein, dich zu hören. Bleib eine Sekunde dran.“

      Nach einer kurzen Stille erklang die tiefe Stimme ihres Vaters. „Haley, bist du das wirklich?“

      Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ja, Daddy. Ich wollte dir sagen, dass es mir gut geht. Es tut mir leid, wenn ich dir Sorgen gemacht habe.“

      Er seufzte. „Sorgen ist gar kein Ausdruck.“

      „Ich musste einfach für eine Weile weg, um alles zu überdenken.“

      „Wo bist du? Wann kommst du nach Hause? Du solltest hier sein, bei den Menschen, die dich lieben.“

      „Ich kann nicht. Noch nicht, Daddy. Es sind gewisse Dinge vorgefallen.“

      Er seufzte. „Ich weiß Bescheid. Allan hat mir alles erzählt. Du musst ihn verstehen. Ich war selbst überrascht, als er mir gestanden hat, dass er im letzten Moment kalte Füße bekommen hat, aber seine Ehrlichkeit hat mich beeindruckt. Wir haben viel darüber geredet, und er ist zur Einsicht gekommen. Er liebt dich und will dich heiraten.“

      „Es geht um ein wesentlich größeres Problem als kalte Füße im letzten Moment“, wandte sie ein. „Ich liebe ihn nicht, Daddy. Ich bin mit ihm ausgegangen, weil alle es so wollten. Er ist ein netter Mann, aber nicht der Richtige für mich.“

      Weil er nicht wie Kevin war, der ihr Herz höherschlagen ließ, wenn er nur den Raum betrat. Kevin, der sie wie die kostbarste Frau der Welt behandelte. Kevin, der sie zum Lachen brachte und ihr zuhörte und an ihre Fähigkeiten glaubte.

      „Du weißt ja nicht, was du sagst, Kind“, entgegnete ihr Vater. „Du warst nie gut darin, eigene Entscheidungen zu treffen. Warte einen Moment.“

      Bevor sie dem Zorn Luft machen konnte, der in ihr aufstieg, ertönte ein Klicken in der Leitung, und dann meldete sich eine Stimme, die sie nicht hören wollte.

      „Hallo, Haley.“

      Deshalb hatte sie nicht mit ihrem Vater reden wollen. Er hatte sie lieb, aber er hörte ihr nie zu.

      „Allan.“

      Er räusperte sich. „Ich weiß, dass du mir böse bist. Keiner Braut gefällt es, wenn ihr Zukünftiger es sich anders überlegt. Aber ich dachte, du würdest meine Ehrlichkeit zu schätzen wissen.“

      Sie runzelte die Stirn. Er sagte beinahe Wort für Wort, was ihr Vater gesagt hatte. „Ich weiß deine Ehrlichkeit sehr zu schätzen, und ich hoffe, dass du meine auch zu schätzen weißt. Ich habe über mein Leben und darüber nachgedacht, was ich will und was nicht. Ich will nicht mehr mit dir verlobt sein.“

      „Haley, sei doch vernünftig. Ich verstehe ja, dass du mich bestrafen willst, aber findest du nicht, dass du es ein bisschen zu weit treibst?“

      „Ich will gar nichts außer dir sagen, dass unsere Beziehung vorbei ist.“

      „Wo bist du?“

      „Was tut das zur Sache?“

      „Dass du nicht weißt, was du sagst. Sag mir, wo du bist, und ich komme dich holen. Ich habe einen Fehler gemacht, und es tut mir leid. Du musst mir verzeihen, damit wir unser gemeinsames Leben fortsetzen können.“

      „Warm hörst du mir nicht zu? Es gibt kein Uns mehr.“

      „Aber du liebst mich doch. Wir gehören zusammen.“

      Sie hielt den Hörer vom Ohr ab und starrte ihn an. Lag es an einer technischen Störung, dass ihre Worte nicht zu ihm durchdrangen? „Ich liebe dich nicht“, sagte sie betont laut und deutlich, „und ich glaube nicht, dass du mich liebst.“

      „Unsere Hochzeit soll in zwei Wochen stattfinden. Willst du mir etwa erzählen, dass du jetzt alles abblasen willst?“

      „Allerdings.“ Sie schloss die Augen. „Allan, wir haben uns beide von anderen Leuten beeinflussen lassen. Eigentlich haben wir nie viel füreinander empfunden. Ich konnte mich nie gegen die Erwartung anderer wehren, aber das ändert sich jetzt. Ich will mein eigenes Leben führen und meine eigenen Entscheidungen fällen. Ich will lieben, wie meine Eltern sich geliebt haben, und ich weiß, dass ich dich nie so lieben könnte. Es tut mir leid.“

      Sie öffnete die Augen und legte den Hörer auf. Als sie sich umdrehte, sah sie Kevin in der Tür stehen.

      Besorgt musterte er sie. „Allan?“

      Sie nickte.

      „Alles klar?“

      Sie schüttelte den Kopf. Das Gespräch mit Allan hatte sie erschüttert, und sie sehnte sich nach Kevins Umarmung. „Allan will nicht begreifen, dass wir nie wirklich etwas füreinander empfunden haben. Ich hätte mich nie mit ihm verloben dürfen.“

      „Du hast es ja rechtzeitig erkannt.“

      Sie nickte. „Zum Glück. Und wie war dein Vormittag?“

      „Besser als deiner. Gage und ich haben miteinander geredet. Offensichtlich haben wir in Kalifornien noch ein paar Brüder. Wir wollen nächsten Monat hinfahren.“

      Er wirkte glücklich und nervös zugleich angesichts dieser neuen Erkenntnis. Haley war sich nicht sicher, wer den ersten Schritt machte, aber plötzlich fand sie sich in seinen Armen wieder. Alles schien außer Kontrolle zu geraten, aber in seiner Nähe fühlte sie sich, als könnte sie sogar einem Tornado trotzen.

      „Es wird alles gut“, murmelte er und küsste ihre Nasenspitze.

      Sie versuchte zu lächeln. „Ich wünschte, wir wären noch unterwegs. Ich wünschte, es gäbe nur uns beide, und wir wären nie in die reale Welt zurückgekehrt.“

      „So geht es mir auch.“

      „Wirklich?“

      Er nickte.

      Das Telefon klingelte. Er küsste sie flüchtig auf den Mund, ging an ihr vorbei und nahm den Hörer ab. „Hallo?“

      Eine seltsame Ahnung veranlasste Haley, sich zu ihm umzudrehen. Er lauschte mit undeutbarer Miene, aber sie wusste, dass es sich um etwas Unangenehmes handelte.

      „Ja, sie ist hier“, sagte er kühl. Er bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand. „Allan.“

      Es hätte sie nicht überraschen sollen. Sie wusste, dass das Telefon in der Pfarrei mit Anruferidentifizierung ausgestattet worden war. Sie übernahm den Hörer und sagte entschieden: „Es hat keinen Sinn, Allan.“

      „Du machst einen großen Fehler“, widersprach er. „Ich habe mir von der Auskunft die Adresse geben lassen. Ich hole dich morgen Mittag ab. Bemüh dich bitte, diesmal erwachsen zu handeln. Es macht keinen guten Eindruck, wenn du wieder wegläufst.“

      „Das ist das Einzige, was für dich zählt, oder? Wie die Dinge aussehen, nicht wie sie sind. Ich komme nicht mit dir zurück.“

      „Natürlich tust du das. Aber darüber reden wir, wenn ich da bin. Bei wem wohnst du da eigentlich? Du bist doch nicht allein mit einem Mann, oder?“

      Sie legte den Hörer auf, ohne ein Wort zu sagen.

      Kevin musterte sie nachdenklich. „Er kommt dich holen.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.

      Sie nickte. „Er will morgen hier sein. Ich nehme an, er fliegt bis Dallas und nimmt dort einen Leihwagen.“

      „Was willst du tun? Willst du vorher verschwinden?“

      Sie sah Verständnis in seinem Blick. Er hätte eine Flucht nicht verurteilt. Er wusste, wie kostbar ihr die Freiheit war.

      Aber sie war nicht mehr die Person, die sie noch vor einigen Wochen gewesen war. Sie hatte sich verändert, war vielleicht erwachsen geworden.

      „Ich bleibe“, sagte sie entschieden. „Ich bin eine Kämpfernatur. Ich glaube, ich war es schon immer. Ich habe mir nur nie die Mühe gemacht, für mich selbst einzutreten.“

      „Ich lasse nicht zu, dass er dir wehtut.“

      Haley lächelte. „Das weiß ich.“

      Er streckte eine Hand nach ihr aus, und sie begab sich in seine Arme. Dorthin gehörte sie. Aber wie lange durfte sie dort bleiben?

13. KAPITEL

      Während Vivian und Howard früh zu Bett gingen, blieben Haley und Kevin auf und sahen sich einen Film an. Zumindest sah er ihn sich an. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Sie sorgte sich wegen Allans bevorstehendem Besuch. Obwohl sie entschlossen war zu tun, was sie wollte, bedeutete es, sich gegen eine fünfundzwanzigjährige Gewohnheit aufzulehnen. Was war, wenn sie nicht stark genug war, um sich zu wehren?

      Kevin schaltete den Fernseher ab und sagte: „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

      Sie lächelte ihn an. „Danke für deine Aufmunterung. Ich wünschte nur, ich hätte etwas mehr Erfahrung darin, mich gegen andere aufzulehnen und Nein zu sagen.“

      „Machst du dir Gedanken wegen deiner Gefühle zu Allan?“

      Seine Frage klang gelassen, so als wäre die Antwort nicht wichtig. Sie hoffte, dass es nur gespielt war. „Nein. Was immer ich für ihn empfunden habe, war keine Liebe und ist längst gestorben.“

      „Dann sag einfach Nein.“

      „Ich werde mein Bestes tun, aber ich habe keine Erfahrung darin.“

      „Wir können es ja üben.“

      „Ich will nicht Nein zu dir sagen“, entgegnete sie, ohne nachzudenken. Doch dann wurde ihr bewusst, dass es der Wahrheit entsprach. Sie wollte immer nur Ja zu Kevin sagen. Ja, sie liebte ihn. Ja, sie wollte immer bei ihm sein. Ja, er war ihr Herzenswunsch.

      Warum hatte sie das bisher nicht erkannt? Sie hatte sich schon am ersten Abend ihrer Bekanntschaft in ihn verliebt. Er war alles, was sie sich von einem Mann wünschen konnte.

      „Haley, was hast du denn?“

      Sie drehte sich zu ihm um. Sein Gesicht war ihr vertraut geworden. Sie kannte seine Stimme, sein Lächeln, seinen Sinn für Humor. Sie bewunderte seinen Drang, immer das Richtige zu tun. Sie vertraute ihm. Sie begehrte ihn. „Schlaf mit mir“, flüsterte sie.

      „Das Thema haben wir doch längst abgehakt.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin mir ganz sicher. Ich will, dass du mein Erster bist.“ Mein Einziger. Aber das sprach sie nicht aus. Sie wollte die Liebe nicht ausspielen wie eine Trumpfkarte.

      Sie sah Verlangen in seinen Augen aufblitzen, aber auch Vorsicht.

      „Ich will nicht, dass du es bereust“, sagte er.

      Typisch für ihn, dachte sie und nahm seine Hände. „Bereuen würde ich nur, wenn wir es nicht tun. Es würde mir für den Rest meines Lebens leidtun.“

      Lange Zeit musterte er sie nachdenklich. Stille folgte. Sie hielt den Atem an. Schließlich, als sie schon glaubte, er würde Nein sagen, beugte er sich zu ihr und küsste sie.

      „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich begehre“, murmelte er.

      Er stand auf, nahm ihre Hand und ging mit ihr in sein Schlafzimmer. Als sie eintraten, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf hellblaue Wände und Regale voller Erinnerungsstücke an eine ausgefüllte Kindheit. Bälle und Sportposter, Maschinenteile und Bücher. Eine dunkelblaue Decke lag auf dem Bett.

      Kevin schaltete die Lampe auf dem Nachttisch ein. Dann trat er zu Haley, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und betrachtete sie. „Ich habe gedacht, dass du hübsch bist, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Aber ich habe mich geirrt. Du bist wunderschön.“

      Sein Kompliment erfreute sie, machte sie aber auch verlegen. „Ich bin nichts Besonderes.“

      „Oh doch.“ Seine dunklen Augen funkelten. „Du bist süß und witzig und klug“, entgegnete er, und ihr Herz klopfte mit jedem Wort schneller. Dann senkte er den Kopf und presste den Mund auf ihren.

      Sie legte die Arme um ihn und öffnete die Lippen. Er streichelte ihre Zunge mit seiner, brachte ihr Blut in Wallung und ihren Körper zum Glühen. Ihre Brüste schwollen, und ein Prickeln erwachte in ihrem Unterleib.

      Er erregte sie. Nur mit einem Kuss, und manchmal nur mit einem Blick. Das Wissen, dass sie tatsächlich miteinander schlafen würden, rief ein prickelndes Gefühl in ihrem Innern hervor. Sie fürchtete sich nicht davor. Nicht mit Kevin. Er hatte ihr Leben immer nur verschönert. In dieser Nacht würde es nicht anders sein.

      Er vertiefte den Kuss. Als er ihren Po umschmiegte, drängte sie sich instinktiv an ihn und spürte, dass er schon hart war.

      Er hatte ihr gesagt, dass er sie begehrte, aber der körperliche Beweis entzückte sie dennoch. Sie dachte zurück an das letzte Mal, als sie zusammen gewesen waren, als sie ihn nackt gesehen und angefasst hatte, bis er ebenso wie sie den Höhepunkt erreicht hatte. Das wollte sie noch einmal erleben. Nur wollte sie ihn diesmal in sich spüren. Sie wollte eins mit ihm werden.

      Als er den Reißverschluss ihres Kleides öffnete, drang warme Luft an ihren nackten Rücken. Sie senkte die Arme und ließ das Kleid zu Boden fallen. Gleichzeitig streifte sie sich die Schuhe ab.

      Kevin zog sich das Hemd aus und setzte sich auf das Bett. Nur in BH und Höschen glitt sie zwischen seine gespreizten Beine. Sie beugte sich zu ihm hinab und küsste ihn. Er war warm und stark, und sie fühlte sich behütet.

      Sie seufzte, als er ihre Brüste umschmiegte, dann öffnete sie den BH und streifte ihn ab. „Wundervoll“, murmelte er, bevor er eine Spitze in den Mund nahm.

      Sein sanftes Saugen sandte Wogen des Verlangens durch ihren Körper. Sie konnte es kaum aushalten. Sie warf den Kopf zurück und hätte sich ihm am liebsten sofort hingegeben. Er konnte sie nehmen, wie immer es ihm beliebte. Solange er sie so liebkoste, solange die Spannung in ihr wuchs, war sie ihm hörig.

      Sie spürte einen Finger zwischen ihren Schenkeln. Die federleichte, aufreizende Liebkosung verscheuchte jeden Gedanken. Sie zog ihn näher, wollte mehr.

      Er richtete sich auf, streifte ihr den Slip ab, schlug die Bettdecke zurück und drückte Haley hinab auf das Laken. Das Ratschen des Reißverschlusses, als er seine Jeans öffnete, wirkte laut in der nächtlichen Stille.

      Sie hatte keine Angst. Kein bisschen. Er war der Mann, den zu lieben ihr bestimmt war. Also war die Vereinigung mit ihm ihr Schicksal.

      Er entkleidete sich vollends. Dann kniete er sich zwischen ihre Beine und küsste ihr rechtes Knie.

      Sie kicherte leise.

      Er hob den Kopf und blickte sie an. „Du bist also kitzelig.“

      Sie nickte. „Überall.“

      „Ich weiß da eine Stelle, an der du es bestimmt nicht bist.“

      „Das glaube ich nicht. Ich kann mich erinnern …“

      Was immer sie hatte sagen wollen, war vergessen, als er einen feuchten Kuss auf ihren Oberschenkel hauchte. Sie hätte schwören können, dass sie auch dort kitzlig war, aber die intime Berührung überraschte sie zu sehr. Als Nächstes griff er zwischen ihre Beine, spreizte sie und enthüllte ihre intimste Stelle seinem Blick.

      Ihr blieb keine Zeit für Verlegenheit, denn schon küsste er sie dort. Einfach so. Mit Lippen und Zunge und …

      Entzücken überwältigte sie, raubte ihr den Atem und die Fähigkeit, sich zu bewegen. Jeder Muskel spannte sich. Ihr Körper entflammte. Das Verlangen wuchs und wuchs, bis ein intensives Entzücken durch jede Zelle pulsierte.

      Der Höhepunkt erschütterte sie bis ins Innerste. Nichts, auch nicht die früheren Liebkosungen, hatte sie auf diese Intensität vorbereitet.

      Kevin legte sich neben sie und zog sie in die Arme. Sie klammerte sich an ihn, bis sie wieder klar denken konnte und sich die Welt nicht länger so schnell um sie drehte.

      „Wow“, murmelte sie mit einem verklärten Lächeln. „Das war echt cool.“

      „Es freut mich, dass es dir gefallen hat.“

      „Im Ernst. Es war umwerfend.“

      Er lächelte. „Ich nehme an, du hast etwas Nachholbedarf.“

      „Zu viel.“

      Sie dachte daran, ihn zu bitten, es noch einmal zu tun, als sie etwas Hartes an ihrem Schenkel spürte. Sie griff zwischen ihre Körper und schloss die Finger um ihn. „Kann ich das auch bei dir tun?“

      „Sicher. Es würde höchstens dreißig Sekunden dauern.“

      Sie dachte darüber nach. „Vielleicht später“, entschied sie. „Ich möchte es auf traditionelle Weise tun.“

      „Haley, wir müssen nicht …“

      Sie legte ihm einen Finger an die Lippen. „Ich will es aber. Ich will dich in mir spüren. Ich will wissen, wie es ist, und du sollst der Erste für mich sein.“ Sie räusperte sich. „Es gibt keine körperlichen Anzeichen dafür, dass ich noch Jungfrau bin, falls du dir darüber Gedanken machst. Mein Arzt hat mir das gesagt.“

      „Gut. Dann wird es nicht wehtun.“

      Das hatte sie auch nicht erwartet. Nicht mit Kevin.

      Er drehte sie auf den Rücken und legte ihr eine Hand auf den Bauch. „Du weißt, was passiert, wenn man Liebe macht.“

      Sie nickte. „Du bist in mir.“

      „Richtig.“ Er schob die Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte mit dem Daumen jene erogene Stelle. „Und zwar genau hier“, erklärte er und schob behutsam einen Finger hinein.

      Sie stöhnte auf, als er Finger und Daumen gleichzeitig bewegte. Verlangen erwachte. Er senkte den Kopf und küsste ihre Brüste. Überwältigend, dachte sie und schloss entzückt die Augen.

      Er glitt hinaus und wieder hinein, und diesmal war der Druck größer. Vielleicht waren es zwei Finger. Sie stöhnte, als sich ihr Körper spannte. Er nahm eine Brustspitze in den Mund und saugte.

      Plötzlich hielt er inne. Verwirrt öffnete sie die Augen und wollte protestieren.

      „Entschuldige“, murmelte Kevin. „Ich bin gleich wieder bei dir.“

      Er rollte sich zur Seite und öffnete die Nachttischschublade. Sie erhaschte einen Blick auf ein kleines Päckchen und erkannte, dass es ein Kondom war.

      Aber er wusste doch, dass sie die Pille nahm. Dann wurde ihr klar, dass es um mehr als eine unerwünschte Schwangerschaft ging.

      Er streifte sich den Schutz über und kniete sich zwischen ihre Beine. „Wo waren wir doch gleich?“, murmelte er lächelnd.

      In Sekunden war sie erneut entflammt. Ihr Atem kam rasch und stoßweise, und sie bäumte sich auf, als der Höhepunkt nahte. Dann spürte sie etwas Hartes in sich.

      Langsam, behutsam füllte er sie. Ihr Körper dehnte sich. Ihr Verlangen ebbte ein wenig ab, doch er streichelte sie weiter, und schon bald wuchs die Erregung erneut.

      Haley konnte es kaum fassen, dass sie es wirklich hier und jetzt taten. Sie öffnete die Augen und sah, dass er sie aufmerksam beobachtete.

      „Fühlst du dich wohl?“, fragte er zärtlich.

      Sie nickte und hob den Kopf. Nun konnte sie fühlen und gleichzeitig sehen, wie er sie berührte und sich in ihr bewegte, und das war ein unglaubliches Erlebnis. Sie sank zurück und schloss die Augen.

      Er legte sich auf sie und küsste sie, und sie schlang die Arme um ihn und genoss das Gewicht seines Körpers und die innige Verbundenheit.

      Er bewegte sich ein wenig schneller. Leidenschaftlich umklammerte sie seine Hüften. Mehr, dachte sie fieberhaft.

      Irgendwie ahnte er, wonach ihr verlangte. Er füllte sie immer wieder, bis sich die Spannung in ihr auf einzigartige Weise löste.

      Kevin spürte ihren Körper zucken. Sie klammerte sich an ihn, wand sich, rief seinen Namen, schlang die Beine um seine Hüften, öffnete sich ihm noch mehr.

      Bisher hatte er sich zurückgehalten, doch nun drang er härter in sie ein. Er stöhnte auf, als er ihre heftigen Kontraktionen spürte, und verlor sich in ihr.

      Als er wieder zu Atem gekommen war, öffnete er die Augen und musterte Haley. Sie lächelte ihn verklärt an. „Du bist wirklich gut darin“, murmelte sie zufrieden.

      „Es war nicht schlecht für das erste Mal.“

      Sie nickte.

      Ihre Wangen glühten. Ihre Haare waren zerzaust und ihre Lippen geschwollen. Sie sah durch und durch beglückt aus. Sie sah verliebt aus.

      Wunschdenken, redete Kevin sich ein. Er konnte das Offensichtliche nicht länger ignorieren: Es hatte ihn erwischt. Er wusste nicht, wann es passiert war. Vielleicht schon an jenem ersten Abend, als sie sich ihm als verbotene Frucht angeboten hatte. Oder war es später geschehen, durch ihren Glauben an das Gute in ihm?

      Wie auch immer, nun liebte er sie.

      „Danke, Kevin“, flüsterte sie und küsste ihn. „Ich werde mich immer an diese Nacht erinnern.“

      Er dachte daran, wie leer sein Leben wieder sein würde, wenn sie fort war. „Ich werde mich genauso lange erinnern“, versprach er. „Was auch geschieht.“

      Haley versuchte, das Glücksgefühl so lange wie möglich festzuhalten, doch gegen Mittag war es beträchtlich abgeflaut. Unwillkürlich blickte sie immer wieder zur Uhr.

      Kevin saß ihr gegenüber am Küchentisch. Sie hatten das Haus für sich allein, denn Vivian und Howard waren zur Arbeit gegangen. Es erleichterte Haley. Sie wollte nicht, dass seine Eltern Zeugen der bevorstehenden Szene wurden.

      „Weißt du schon, was du ihm sagen wirst?“, fragte Kevin.

      „Nein. Aber ich werde versuchen, erwachsen zu sein und ihn nicht zu beschimpfen.“

      „Er hätte es vermutlich verdient.“

      Sie versuchte zu lächeln. „Ich wünschte, ich hätte das Fluchen mehr geübt.“

      „Du hast überhaupt nicht geflucht.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie. „Soll ich hierbleiben, oder möchtest du allein mit ihm reden?“

      „Bitte geh nicht weg. Es ist mir lieber, wenn du in der Nähe bleibst.“

      „Okay.“

      Sie musterte sein markantes Gesicht, seine gewellten Haare, seine breiten Schultern. Ihr Herz schwoll vor Liebe zu ihm. Er hatte die vergangene Nacht zu dem wundervollsten Erlebnis ihres Lebens gemacht.

      Impulsiv ging sie zu ihm und sank auf seinen Schoß. Er schlang die Arme um sie, als sie sich an ihn klammerte.

      „Ich werde nichts sagen“, eröffnete er ihr, „aber wenn er körperliche Gewalt anwendet, schlage ich ihn zusammen.“

      Trotz ihrer Anspannung lachte sie. „Allan ist nicht der Typ, der rohe Gewalt einsetzt.“

      „Kann ich ihn trotzdem zusammenschlagen?“, scherzte er.

      „Würdest du das für mich tun?“

      „Sicher.“

      „So was hat mir noch nie jemand angeboten.“

      „Ich bin ja auch ein Grobian.“

      Bevor Haley widersprechen konnte, fuhr ein Auto vor dem Haus vor. Sie erstarrte, glitt von Kevins Schoß und ging zur Haustür.

      Er folgte ihr in den Flur. Sie spielte mit dem Gedanken, ihn zu bitten, sich an ihre Seite zu stellen, und verwarf ihn wieder. Es war ihr Problem, das sie allein lösen wollte. Zu wissen, dass er in ihrer Nähe war, verlieh ihr genug Kraft.

      Sie wartete auf das Klopfen, bevor sie die Tür öffnete. Sie blinzelte überrascht, als Allan mit seinen kurz geschorenen blonden Haaren und hellen Augen sie musterte. Früher einmal hatte sie ihn für gut aussehend gehalten. Nun erschien er ihr blass und kalt.

      „Hallo, Allan“, sagte sie tonlos und ließ ihn eintreten.

      „Wessen Haus ist das?“, wollte er wissen. „Woher kennst du diese Leute?“

      „Es sind Freunde.“

      Er blickte sich im Wohnzimmer um, fragte dann: „Hast du fertig gepackt?“

      „Nein.“

      „Du willst Schwierigkeiten machen, wie?“

      „Wenn du damit meinst, dass ich nicht tue, was du mir befiehlst, lautet die Antwort Ja. Ich habe dir am Telefon schon alles erklärt. Ich habe dir gesagt, dass du nicht kommen sollst, und zwar aus gutem Grund. Ich fahre nicht mit dir zurück.“

      Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Du hast dir die Haare abschneiden lassen“, bemerkte er in vorwurfsvollem Ton.

      Haley befingerte ihre kurzen Locken. Sie hatte diesen Akt der Rebellion beinahe vergessen und sich inzwischen an die kurzen Haare gewöhnt. „Mir gefällt es so.“

      „Zum Glück wächst es ja wieder.“ Er packte sie am Handgelenk. „Bring mich in dein Zimmer. Wir packen deine Sachen und verschwinden hier.“

      Sie schüttelte seine Hand ab, wich zurück und musterte erneut den Mann, mit dem sie fünf Jahre lang liiert gewesen war. Seine Augen standen zu eng zusammen, und seine Miene wirkte verbissen. Warum war ihr das zuvor nicht aufgefallen? Er hörte ihr nie zu. Er hatte ihre Wünsche nie berücksichtigt. Ihre Beziehung war nie eine Partnerschaft gewesen.

      Sie schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, dass Allan sie anfasste, mit ihr im Bett lag. Ihre Fantasie war dem nicht gewachsen. Sie wollte seine Hände nicht auf ihrem Körper spüren. Sie wollte gar nichts mehr mit ihm zu tun haben.

      „Ich liebe dich nicht, Allan“, sagte sie entschieden. „Ich bin nicht mal sicher, ob ich dich überhaupt mag. Du willst eine Frau, die sich deinen Anordnungen beugt. Ich will einen Mann, den meine Meinung interessiert. Du willst das Sagen haben. Ich will eine Partnerschaft.“

      „Du weißt ja nicht, was du willst.“

      „Oh doch. Ich will jemanden lieben, wie mein Vater meine Mutter geliebt hat. Ich will Lehrerin werden und meine Flitterwochen auf Hawaii verbringen. Ich will sofort Kinder. Ich will einen Mann, der an mich glaubt und an den ich glauben kann. Ich will dich nicht heiraten, und ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.“

      „Du weißt ja nicht, was du sagst. Dein Vater will diese Hochzeit.“

      „Vielleicht will er sie, weil er glaubt, dass ich dich liebe. Aber sobald ich ihm die Wahrheit sage, wird er mich unterstützen.“ Sie seufzte. „Lass mich gehen. Du liebst mich nicht wirklich, schon lange nicht. Du selbst hast daran gezweifelt, ob wir heiraten sollten. Offensichtlich hat dein Instinkt dir gesagt, dass es falsch wäre.“

      „Das war nur ein Anfall von Nervosität.“

      Sie trat dicht zu ihm und blickte ihm eindringlich in die Augen. „Sag mir, dass du mich von ganzem Herzen liebst. Sag mir, dass es dich kein bisschen erleichtert hat, dass ich weggelaufen bin.“

      „Haley, du bist ja …“ Er brach ab, verzog das Gesicht. „Du bist auf Drogen.“

      Sie brach in Gelächter aus. „Eine andere Erklärung fällt dir wohl nicht ein, wie?“

      Finster starrte er sie an. „Wenn du nicht sofort mit mir kommst, ist es endgültig aus mit uns.“

      Sie ging zur Haustür. „Leb wohl, Allan. Ich hoffe, du findest eine Frau, die dich glücklich macht.“

      Er folgte ihr und verkündete steif: „Du wirst es noch bereuen. Ich werde dich nicht zurücknehmen.“

      „Das solltest du auch nicht. Ich bin nicht die Richtige für dich.“

      Er trat hinaus auf die Veranda und drehte sich zu ihr um. „Du enttäuschst sehr viele Menschen mit deinem ungebührlichen Verhalten.“

      Sie ignorierte das Schuldgefühl, das seine Worte auslösten. „Diejenigen, die mich mögen, werden meinen Entschluss verstehen und unterstützen. Die anderen werden mich verurteilen, aber damit kann ich leben.“

      „Du machst einen großen Fehler.“ Er ging zu seinem Leihwagen. „Ich gebe dir noch eine letzte Chance.“

      Er wartete, und als sie nicht reagierte, stieg er schließlich ein und fuhr davon.

14. KAPITEL

      „Hast du das gehört?“, rief Haley überschwänglich, während sie zu Kevin in die Küche stürmte. „Ich habe ihn abserviert. Warum in aller Welt habe ich mich überhaupt mit ihm verlobt? Ich muss verrückt gewesen sein.“

      „Du hast getan, was deine Familie wollte.“

      Sie dachte darüber nach. „Mit Familie meinst du die ganze Kirchengemeinde.“ Sie seufzte. „Du hast recht. Alle waren so glücklich, mich mit Allan zu sehen. Ich war nicht verrückt nach ihm, aber es war auch nicht furchtbar. Mit der Zeit habe ich wohl geglaubt, ihn zu lieben, weil es der nächste logische Schritt gewesen wäre. Stell dir bloß mal vor, dass ich ihn vielleicht geheiratet hätte, wenn er nicht kalte Füße gekriegt hätte.“

      „Ich glaube nicht, dass du es wirklich durchgezogen hättest.“

      Sie setzte sich zu ihm an den Tisch. „Hoffentlich hast du recht. Ich möchte gern glauben, dass ich nicht so dumm gewesen wäre, aber wissen werde ich es nie.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht fassen, dass er mir vorgeworfen hat, auf Drogen zu sein. Als ob das die einzige mögliche Erklärung dafür ist, dass ich ihn abweise. So ein eingebildeter Kerl!“

      „Warum hast du nicht zugelassen, dass ich ihn zusammenschlage?“, fragte er grinsend.

      Sie beugte sich zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Es ist so süß von dir, dass du das für mich tun wolltest.“

      Ihr Gesicht strahlte. Ihre Augen funkelten humorvoll. Sie sah jung und lebenslustig aus. Eine völlig neue Welt erwartete sie dort draußen. Sie hatte unzählige Wünsche und Träume.

      In diesem Moment wurde Kevin klar, was er schon immer wusste, aber nicht hatte wahrhaben wollen: Sie verdiente es, frei zu sein und zu suchen, was immer ihr Herz begehrte. Er liebte sie zu sehr, um sie anzuketten und ihr die soeben gefundene Freiheit zu rauben.

      Er legte ihr eine Hand an die Wange. „Du warst großartig. Du hast Allan etwas bewiesen, aber vor allem dir selbst. Was auch passiert, du wirst immer wissen, dass du die Kraft hast zu tun, was du selbst willst. Du hast deine Flügel ausgebreitet.“

      Sie lächelte. „Diese Analogie gefällt mir.“

      „Es ist an der Zeit für einen Testflug.“

      Ihr Lächeln schwand. „Was willst du damit sagen?“

      Er erinnerte sich, wie sich die Kugel in sein Bein gebohrt hatte. Der Schmerz war überraschend eingetreten. Nun war er darauf vorbereitet, aber die Intensität verblüffte ihn. Er schluckte. „Du musst dein Leben leben. Es wartet da draußen auf dich. Alles, was du dir nur wünschen kannst.“

      „Aber was ist, wenn alles, was ich will, hier ist?“ Sie blinzelte, und ihre Lippen zitterten. „Willst du, dass ich gehe?“

      „Es geht nur um dich.“

      Tränen traten in ihre Augen. „Ich verstehe, was du sagen willst, aber ich will hierbleiben.“

      Das wollte auch er. Zum ersten Mal im Leben hatte er eine Frau gefunden, die er für immer lieben konnte. Doch leider war sie die Frau, die er nicht halten konnte. „Ich gehe zurück nach Washington. Ich habe einen Job, der mich dort erwartet.“

      „Und die Beförderung?“

      Er zuckte die Achseln. „Wenn sie noch aktuell ist …“

      „In echt?“

      Er küsste sie. „Deinetwegen, Haley. Ich bin bereit, es zu wagen. Du musst dasselbe tun.“

      Tränen rannen über ihre Wangen. „Ich liebe dich. Ich will bei dir bleiben.“

      „Ich liebe dich auch. Ich will …“ Er wollte so vieles. „Ich will, was richtig ist. Das habe ich dir von Anfang an gesagt, und es war mein Ernst.“

      Er wischte ihre Tränen fort. „Dein Leben lang haben andere Leute dir gesagt, was du tun sollst, und du hast auf sie gehört. Ich will nicht wie sie sein. Ich möchte, dass wir zusammen sind, aber nicht auf diese Weise. Du brauchst Zeit, um zu ergründen, was richtig für dich ist. Du musst deinen eigenen Lebensstil finden. Wenn das geklärt ist, kannst du zurückkommen. Ich werde warten.“

      Sie unterdrückte ein Schluchzen. „Wie lange?“

      „Für immer. Du bist die einzige Frau, die ich je wirklich geliebt habe. Für mich gibt es nur dich, Haley. Ich werde warten.“

      Zweimal musste Haley auf dem Seitenstreifen anhalten, weil sie vor lauter Tränen die Straße nicht richtig sehen konnte. Sie liebte Kevin, und er liebte sie, warum also musste sie fortgehen?

      Die Antwort war einfach: Weil sie Zeit brauchte, um über ihr Leben nachzudenken, wie er richtig erkannt hatte. Sie hatte sich so überstürzt in ihn verliebt, dass sie nicht wusste, wo ihr der Kopf stand. Sie musste nach Hause fahren, mit ihrem Vater Frieden schließen und ihre Welt neu einschätzen.

      Ein kindischer Teil in ihr verlangte, dass sie umkehrte und nach Possum Landing zurückfuhr. Sie wollte sofort bei Kevin sein. Doch die Vernunft sagte ihr, dass es wichtiger war, in Klausur zu gehen.

      Sie griff in ihre Tasche und befühlte die Visitenkarte, die er ihr gegeben hatte. Darauf standen seine Telefonnummern zu Hause und im Büro. Wenn sie bereit war, sollte sie ihn anrufen. Doch bis dahin waren sie getrennt.

      Er wollte, dass sie sich ganz sicher war. Vermutlich hielt er es für möglich, dass es sich von ihrer Seite nur um einen Urlaubsflirt handelte, dass Zeit und Entfernung zu einem Sinneswandel führen könnten.

      „Ich bin die Tochter meines Vaters, Kevin“, flüsterte sie. „Er hat sein Leben lang dieselbe Frau geliebt. Rechne lieber mit mir, denn ich werde kommen und dich finden.“

      Haleys Rückkehr nach Hause dauerte wesentlich kürzer als die abgebrochene Fahrt nach Hawaii. Sie ignorierte all die verlockenden Museen und Denkmäler am Wegesrand und fuhr so lange, bis sie erschöpft war. Dann nahm sie sich ein Zimmer für die Nacht und fuhr nach wenigen Stunden Schlaf weiter.

      Am späten Nachmittag betrat sie die Pfarrei und blickte sich in den vertrauten Räumen mit den großen Fenstern und verglasten Bücherschränken um. Maries Schreibtisch stand mitten im Büro. Ihr Stuhl war leer, aber ihre Stimme drang aus dem Nebenzimmer.

      In gewisser Hinsicht fühlte Haley sich, als wäre sie eine Ewigkeit fort gewesen. In anderer Hinsicht erschien es ihr, als wäre sie erst vor wenigen Minuten weggefahren. So viel hatte sich geändert, und doch war so viel gleich geblieben.

      Die Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters öffnete sich. Marie kam heraus, blieb abrupt stehen und rief verblüfft: „Haley! Du bist es wirklich!“ Sie war Anfang fünfzig und zierlich gebaut, doch sie umarmte Haley mit jugendlicher Kraft.

      „Wir waren ja so besorgt. Du hättest öfter anrufen müssen. Geht es dir gut? Allan hat furchtbare Dinge gesagt. Er und dein Vater hatten Streit. Jetzt ist er weg und sucht sich einen neuen Posten. Oh, du hast dir die Haare abschneiden lassen.“

      „Ich habe euch auch vermisst“, warf Haley ein und küsste sie auf die Wange. „Es tut mir leid, dass ihr euch Sorgen gemacht habt.“

      „Hallo, mein Kind.“

      Sie blickte auf und sah ihren Vater in der Tür stehen. Er hielt sich gerade und sah gut aus wie immer. Als er sie liebevoll anlächelte, fiel die Besorgnis von ihr ab. Sie eilte zu ihm, drückte ihn fest an sich und spürte die vertraute Stärke und Wärme von ihm ausstrahlen.

      Er zog sie in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür. Dann legte er Haley die Hände auf die Schultern und musterte sie. „Du scheinst dein Abenteuer gut überstanden zu haben.“

      Sie nickte. „Es geht mir ausgezeichnet. Ich bin jetzt erwachsen.“

      „Das bist du schon seit einer ganzen Weile, aber niemand hat es bemerkt. Nicht mal ich.“ Er seufzte. „Ich bin sehr gespannt, seit Allan aus Texas zurückgekommen ist. Warum erzählst du mir nicht deine Version?“

      „Was hat er über mich gesagt?“

      „Dass du dir die Haare hast abschneiden lassen und vermutlich auf Drogen bist. Das ist seine einzige Erklärung für deine Weigerung, ihn zu heiraten.“

      „Und was denkst du?“

      „Dass du ihn nicht liebst. Habe ich recht?“

      Sie nickte. „Ich habe es lange Zeit nicht erkannt. Ich wusste nur, dass irgendetwas nicht stimmt. Als er dann Bedenken angemeldet hat, wurde ich so wütend. Ich hatte das Gefühl, alles aufgegeben zu haben, um ihn glücklich zu machen, und dann wollte er nicht mehr. Das erschien mir so unfair. Deswegen bin ich weggegangen.“

      „Ich habe dich in eine Beziehung zu ihm gedrängt. Ich habe mir eingeredet, dass du ihn liebst, aber tief im Innern habe ich geahnt, dass du mit ihm zusammen warst, weil ich und die Gemeinde es so wollten. Es tut mir leid.“

      „Danke, Daddy“, flüsterte Haley.

      Sie war nur kurze Zeit fort gewesen, und doch wirkte ihr Vater verändert. Seine dunkelblonden Haare waren grauer geworden. Oder hatte sie es vorher nur nicht bemerkt? Er war ein gütiger Mann. „Mom hätte nicht gewollt, dass du so allein bist“, sagte sie unvermittelt.

      „Wie kommst du denn darauf?“

      „Ich weiß nicht, aber es stimmt. Sie ist seit fünfundzwanzig Jahren fort. Hat es nie eine Frau gegeben, die dich berührt hat?“

      „Vielleicht.“ Er zuckte die Achseln. „Ich habe sie so sehr geliebt. Sie zu verlieren war das Schlimmste, was mir je passiert ist. Das wollte ich nicht noch mal riskieren. Außerdem bin ich nicht einsam. Ich habe dich, meine Arbeit, Freunde, Gott.“

      „Tagsüber, aber was ist nachts?“

      „Gott ist immer bei uns.“

      Sie lächelte. „Du weißt, was ich meine.“

      „Ja. Ich habe von Zeit zu Zeit daran gedacht.“

      „Und? Ist da jemand?“

      „Wir sollten über dich reden, junge Dame.“

      Sie lachte. „Also gut. Behalte deine Geheimnisse für dich. Aber wenn da auch nur ein Funken Glut ist, solltest du versuchen, das Feuer zu entfachen.“ Sie verschränkte die Finger. „Ich weiß jetzt, was du gemeint hast, als du über deine Liebe zu Mom gesprochen hast.“

      „Du hast jemanden gefunden?“

      Sie nickte lächelnd. „Er heißt Kevin und ist US Marshal. Er ist wundervoll, Daddy, stark und fürsorglich und großzügig. Er liebt mich und will nur das Beste für mich.“

      „Und wo steckt dieses Ausbund an Tugend? Als dein Vater ist es meine Pflicht, ihn zu warnen, dass er gut auf dich aufpassen muss.“

      Sie lachte. „Das ist nicht nötig. Er tut es bereits.“ Abrupt wurde sie ernst. „Er ist in Texas und wird bald nach Washington fliegen. Dort arbeitet er. Dort wäre ich gern.“

      „Was steht dir im Weg? Ist er verheiratet?“

      „Nein, Daddy. Er will, dass ich mir ganz sicher bin. Er weiß, dass ich immer nur getan habe, was alle anderen wollten. Er liebt mich und möchte, dass ich zu ihm zurückgehe, aber erst soll ich herausfinden, was ich wirklich will.“

      „Es tut mir leid, dass ich bisher nicht darauf gehört habe.“

      „Ich weiß. Es ist einfach irgendwie passiert. Ich war bereit zu tun, was alle für richtig hielten. Ich hätte mich dagegen auflehnen sollen, aber ich wusste nicht, wie.“

      „Weißt du es jetzt?“

      „Ja. Ich habe dich lieb, Daddy, aber ich werde nicht mehr hier wohnen können. Ich will Lehrerin werden. Ich will Kevin heiraten und mir mit ihm ein Leben aufbauen.“

      „Was tust du dann noch hier?“, fragte er mit einem nachsichtigen Lächeln.

      Seine Billigung erfüllte sie mit überschwänglicher Freude. Sie warf sich in seine Arme. „Ich habe dich so lieb, Daddy.“

      „Ich dich auch. Du bist eine wundervolle Tochter. Gott hat mich gesegnet, als er dich in mein Leben gebracht hat. Aber mir scheint, dass es höchste Zeit für dich ist weiterzuziehen. Tu mir nur einen Gefallen und vergiss nicht deinen alten Herrn vor lauter Aufregung in deinem neuen Leben.“

      „Niemals“, versprach sie.

      Kevin blickte zur Uhr und versuchte, nicht nachzurechnen. Leider lieferte sein Gehirn ihm trotzdem die Information: zehn Tage, sieben Stunden und fünfunddreißig Minuten. So lange war es her, seit Haley Possum Landing verlassen hatte. Seitdem hatte er nichts von ihr gehört.

      Er rief sich in Erinnerung, dass sie eine Übereinkunft getroffen hatten. Sie sollte in ihr altes Leben zurückkehren und entscheiden, was sie wirklich wollte. Wenn er es war, sollte sie ihn anrufen. Wenn nicht …

      Daran wollte er nicht denken. Er wollte nicht an ein kaltes, leeres Leben ohne sie denken. Er hatte richtig gehandelt, sie gehen zu lassen. Er wünschte nur, es täte nicht so weh.

      Obwohl er wusste, dass er sie nie vergessen würde, hoffte er, dass die Einsamkeit mit der Zeit erträglicher wurde. Er hatte die Beförderung angenommen und arbeitete nun überwiegend am Schreibtisch. Er hatte ein eigenes Büro und einen Assistenten, der ihm half, die Einsätze zu koordinieren. Ein ganzes Team war direkt ihm unterstellt. Von der Gehaltserhöhung konnte er sich sofort ein Haus kaufen, sofern Haley zurückkehrte. Und wenn nicht, konnte er ein beträchtliches Altersgeld anhäufen.

      Vorläufig stürzte er sich vollauf in seine neue Verantwortung und die Planung der bevorstehenden Fahrt nach Kalifornien. Gage und er hatten beschlossen, ihre unbekannten Verwandten per E-Mail zu kontaktieren, und eine eifrige Zusage zu der geplanten Familienzusammenkunft erhalten. Das Datum war bereits festgelegt. Nash hatte zugesagt, sich direkt dort einzufinden.

      Die Gegensprechanlage summte. Kevin drückte eine Taste. „Ja?“

      „Da ist Besuch für Sie.“

      Bevor er nachfragen konnte, um wen es sich handelte, wurde die Tür aufgerissen. Er traute seinen Augen kaum, als er eine hübsche junge Frau mit blaugrauen Augen und einem gewinnenden Lächeln hereinschneien sah. Sie trug einen kurzen Jeansrock und ein T-Shirt, das einen Streifen Bauch frei ließ.

      Haley schloss die Tür hinter sich. „Du hast gesagt, dass ich mir über mein Leben klar werden soll. Das hat etwa fünfzehn Minuten gedauert. Ich dachte, dass du es mir nicht glaubst, wenn ich gleich zurückkomme. Also habe ich versucht, dich zu vergessen.“ Sie zuckte die Achseln. „Es geht nicht. Ich liebe dich. Wie lange muss ich also noch warten, bis wir zusammen sein können?“

      All der Kummer, all die Einsamkeit fiel von ihm ab. „Ich habe dich vermisst“, murmelte er, während er ihre Wangen, ihren Mund, ihr Kinn, ihre Nase küsste. „Jeder verdammte Tag war die Hölle.“

      Sie grinste. „Ich habe dich auch vermisst, Kevin. Ich liebe dich. Du wolltest, was für mich richtig ist, auch wenn es dir wehgetan hat. Das ist wahre Liebe. Die Sache ist die, dass du richtig für mich bist. Ich will immer bei dir sein. Ich will mit dir nach Kalifornien fahren und deine Familie kennenlernen. Ich will Kinder mit dir haben und Liebe machen, bis wir alt und grau sind und es eigentlich besser wissen sollten. Aber wir tun es trotzdem, weil wir uns nicht widerstehen können.“

      Sie hielt inne und schöpfte Luft. „Aber ich warte, wenn du unbedingt willst.“

      Er lachte und wirbelte sie im Kreis herum. „Ich will nicht einen einzigen Tag warten.“ Er stellte sie wieder auf die Füße und blickte ihr in die Augen. „Du hast schon all die schönen Worte vorweggenommen. Mir bleibt nur noch zu fragen, ob du mich heiraten willst. Ich will dich lieben und ehren und glücklich machen.“

      „Ja, natürlich.“

      Er senkte den Kopf und küsste sie. Leidenschaft erwachte. Er wusste, dass es immer so sein würde. Er würde sie immer begehren, und sie würde immer für ihn da sein.

      Haley wich zurück und erklärte: „Da ist nur noch eine Kleinigkeit. Wir müssen nach Ohio fahren, weil mein Dad dich kennenlernen will und ich praktisch versprochen habe, dass wir dort heiraten werden. Ist dir das recht?“

      „Absolut. Solange Allan nicht die Trauung vornimmt.“

      Sie kicherte. „Er ist längst weg.“

      „Dann also auf nach Ohio. Und dann nach Hawaii auf Hochzeitsreise.“

      „Na ja, ich habe darüber nachgedacht. Lass uns heiraten und dann nach Kalifornien zu deiner Familie fahren. Hawaii können wir nächstes Jahr nachholen.“

      „Ich dachte, damit hat alles überhaupt erst angefangen. Du wolltest doch unbedingt nach Hawaii fahren.“

      „Das wollte ich auch – bis ich mein Paradies bei dir gefunden habe. Es geht nicht um die Örtlichkeit. Es geht mir darum, mit dem Mann zusammen zu sein, den ich liebe, und dass er mich auch liebt.“

      „Das tue ich“, schwor Kevin.

      „Für immer?“

      „Viel, viel länger.“

– ENDE –
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So zärtlich wie du

1. KAPITEL

      Gut aussehenden Männern sollte es nicht gestattet sein, ohne Vorankündigung von mindestens vierundzwanzig Stunden auf der Schwelle aufzutauchen, dachte Stephanie Wynne. Müde lehnte sie sich an die Tür und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie seit fast achtundvierzig Stunden nicht mehr geschlafen hatte und ihre kurzen blonden Haare aussahen, als wären sie mit einem Dreschflegel geschnitten worden.

      Drei Kinder mit Magengrippe raubten einer Frau irgendwie die Energie und das glanzvolle Aussehen. Nicht, dass den Mann, der vor ihr stand, ihre privaten Probleme interessieren dürften.

      Obwohl es fast zwei Uhr morgens war, sah der gut gekleidete Fremde ausgeruht und gepflegt aus. Sie blickte von seinem eleganten Anzug auf das zerrissene, fleckige Footballhemd, das sie aus dem Lumpensack gekramt hatte, als ihr vor zwei Tagen die saubere Wäsche ausgegangen war, weil …

      Angestrengt dachte sie über den Grund nach. Ach ja, die Waschmaschine war kaputtgegangen.

      Auch das sollte ihn nicht kümmern. Ein zahlender Gast wollte nur einen ausgezeichneten Service, ein ruhiges Zimmer und ein gutes Frühstück.

      Sie zwang ihren Mund zu einem hoffentlich freundlichen Lächeln. „Sie müssen Nash Harmon sein. Danke, dass Sie angerufen und mir Bescheid gesagt haben, dass Sie später ankommen.“

      Er zog die Brauen zusammen und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt, Mrs. …“

      „Wynne. Stephanie Wynne.“ Sie trat zurück in das Foyer des alten viktorianischen Hauses. „Willkommen in Serenity House.“

      Ihr Gast trug eine Reisetasche und einen Kleiderbeutel ins Haus. Ihr Blick glitt von seinen teuren Lederstiefeln zu ihren Mickymaus-Slippern mit den zerfetzten Ohren. Wenn sie endlich dazu kam, ins Bett zu gehen, musste sie unbedingt daran denken, nicht in den Spiegel zu sehen. Die Bestätigung ihrer schlimmsten Befürchtungen würde sie veranlassen, vor Schreck laut zu schreien und somit die Kinder zu wecken.

      Er füllte das Anmeldeformular am Empfangspult aus, und sie reichte ihm einen altmodischen Messingschlüssel.

      „Ihr Zimmer liegt hier entlang“, sagte sie und ging die Treppe hinauf.

      Sie hatte ihm das vordere Zimmer zugedacht. Es war nicht nur groß und behaglich, mit einem Blick über Glenwood, sondern auch eines der zwei einzigen Gästezimmer, die nicht unter ihrer Wohnung im zweiten Stock lagen. Wenn sie nicht voll ausgebucht war, brachte sie ihre Gäste dort unter, um ihre Kinder nicht ständig ermahnen zu müssen, leise zu sein.

      Fünf Minuten später hatte sie ihrem Gast die Unterkunft gezeigt und die Frühstückszeit mitgeteilt. Sie wünschte ihm eine gute Nacht und eilte den Flur entlang.

      „Mrs. Wynne?“

      Sie drehte sich zu ihm um. „Stephanie, bitte.“

      Er nickte. „Haben Sie eine Karte von der Gegend? Ich bin hier, um jemanden zu besuchen, und kenne mich nicht aus.“

      „Sicher. Ich lege Ihnen eine auf den Frühstückstisch.“

      „Danke.“

      Es war spät, und die Augen fielen ihr beinahe zu, und doch entging ihr nicht, dass seine schwarzen Haare im Schein der Deckenlampe bräunlich glänzten und Bartstoppeln ihn ein klein wenig gefährlich aussehen ließen.

      Stephanie wandte sich ab und dachte dabei, dass sie aus Schlafmangel offensichtlich an Halluzinationen litt. Gefährliche Männer kamen nicht nach Glenwood. Bestimmt war Nash Harmon etwas völlig Harmloses wie Schuhverkäufer oder Professor. Außerdem ging es sie nichts an, womit er sich die Brötchen verdiente. Ihr war es egal, ob er Programmierer oder Pirat war, solange seine Kreditkarte gedeckt war.

      Dass er gut aussah und möglicherweise Single war – zumindest trug er keinen Ehering –, sollte sie nicht weiter interessieren. Neun Jahre Ehe mit Marty, der verantwortungslos und kindlich wie ein Zehnjähriger geblieben war, hatten sie davon kuriert, sich je wieder mit einem Mann einzulassen. Nun, gelegentlich fühlte sie sich einsam, und es war schwer, ohne Sex zu leben, aber die Alternative war wesentlich schlimmer. Sie hatte bereits drei Kinder zu versorgen. Eine Liaison mit einem Mann hätte ihrer Erfahrung nach bedeutet, sich auch noch ein viertes anzuschaffen, und dazu besaß sie einfach nicht die Nerven.

      Obwohl Nash bis spät in die Nacht aufgeblieben war, erwachte er bereits kurz nach sechs Uhr am nächsten Morgen. Er drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke.

      Was zum Teufel will ich hier?

      Dumme Frage, sagte er sich. Er war in einer Kleinstadt, von der er bis vor wenigen Wochen nie gehört hatte, um die Angehörigen kennenzulernen, von deren Existenz er nichts gewusst hatte. Nein, das stimmte nicht ganz. Er war da, weil ihm von seinem Chef Zwangsurlaub verordnet worden war und er kein besseres Reiseziel gefunden hatte. Wäre er in Chicago geblieben, hätte sein Zwillingsbruder Kevin das nächste Flugzeug zu ihm genommen.

      Nash setzte sich auf und schlug die Bettdecke zurück. Ohne die Routine seiner Arbeit erstreckte sich der Tag endlos vor ihm. Ging er wirklich so sehr in seinem Beruf auf, dass es nichts anderes mehr in seinem Leben gab?

      Zweite dumme Frage.

      Er wusste, dass er sich noch am Vormittag mit Kevin in Verbindung setzen und ein Treffen vereinbaren musste. Nachdem sie einunddreißig Jahre lang nichts von ihrem leiblichen Vater gewusst hatten als die Tatsache, dass er ihre damals siebzehnjährige Mutter geschwängert und dann im Stich gelassen hatte, sollten sie sich nun mit ihren Halbgeschwistern treffen.

      Kevin fand es gut, dass weitere Familienangehörige existierten. Nash war bislang anderer Meinung.

      Eine halbe Stunde später war er geduscht, rasiert und mit Jeans, langärmligem Hemd und Stiefeln bekleidet. Es war Mitte Juni, aber ein kalter Nebel hing über dem Teil der Stadt, den er von seinem Fenster aus sehen konnte. Rastlos wanderte er in seinem Zimmer umher. Schließlich beschloss er, auf das Frühstück zu verzichten und durch die Gegend zu fahren. Vielleicht konnte er so ergründen, warum er seit einigen Monaten schlecht schlief, keinen Appetit hatte und sich für nichts interessierte als seinen Job.

      Er lief die Treppe hinunter. An der Rezeption nahm er sich Papier und Stift, um seiner Wirtin eine Nachricht zu hinterlassen, als er Geräusche aus dem hinteren Teil des Hauses hörte. Wenn sie schon auf war, konnte er ihr persönlich sagen, dass er das Frühstück ausfallen lassen wollte.

      Er folgte den Geräuschen einen langen Flur entlang und durch eine Pendeltür. Als er die hell erleuchtete Küche betrat, stiegen ihm die Düfte von frischem Kaffee und Gebäck in die Nase. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, und sein Magen knurrte.

      Er blickte sich um, aber die große Küche war leer. Auf der Kochinsel stand ein Tablett mit einer Thermoskanne, einer Tasse und einem Teller mit frischem Obst. Durch eine Tür zur Linken drang eine gedämpfte Frauenstimme.

      Er betrat den Nebenraum. Eine Frau stand auf Zehenspitzen vor einem Regal. Sie griff nach etwas auf dem obersten Bord, erreichte aber nur die Kante.

      Nash trat vor, um ihr zu helfen. In diesem Moment reckte sie sich etwas höher. Ihr Sweater rutschte über den Bund ihrer schwarzen Hose hinauf und enthüllte einen Streifen nackter Haut.

      Abrupt fühlte er sich benommen, und zum ersten Mal seit fast zwei Jahren verspürte er einen Anflug von Leben unterhalb der Gürtellinie.

      Wegen ein paar Zentimetern nackter Haut? Offensichtlich hatte er wesentlich mehr Probleme, als ihm bewusst gewesen war. Er schien wirklich ausgebrannt zu sein, wie Jack, sein Boss, behauptete.

      Ein Aufschrei brachte ihn zurück in die Gegenwart. Er richtete den Blick von der nackten Taille der Frau zu ihrem Gesicht und sah, dass seine Wirtin ihn mit großen Augen anstarrte.

      Sie presste sich eine Hand auf die Brust und rang nach Atem. „Sie haben mich fast zu Tode erschreckt, Mr. Harmon. Ich wusste nicht, dass Sie schon auf sind.“

      „Nennen Sie mich Nash.“ Er trat vor. „Was brauchen Sie?“

      „Den blauen Beutel.“

      Er holte den Beutel vom Regal und reichte ihn ihr.

      „Danke. Ich wollte immer groß sein, aber irgendwie bin ich nie dazu gekommen.“

      „Ich wusste gar nicht, dass man es sich vornehmen kann. Ich dachte immer, es passiert einfach.“

      „Oder auch nicht.“ Sie seufzte. „Möchten Sie Kaffee?“

      „Gern.“

      Er ging voraus in die Küche und lehnte sich an einen Schrank.

      Sie füllte die Thermoskanne auf dem Tablett mit Kaffee und drehte sich zu ihm um. „Milch und Zucker?“

      „Schwarz.“

      „Die Croissants müssten jeden Moment fertig sein. Ich hatte vor, Ihnen ein Omelett zu machen. Schinken? Käse? Champignons?“

      Am vergangenen Abend hatte er sie kaum beachtet. Vage erinnerte er sich an ein müdes, seltsam gekleidetes Wesen mit abstehenden, kurzen Haaren. Nun sah er eine zierliche Blondine mit großen blauen Augen und vollen Lippen. Sie trug die Haare in einem flotten Schnitt, der Ohren und Nacken frei ließ. Eine enge schwarze Hose und ein knapper Sweater zeigten ihm, dass alles an ihr an der richtigen Stelle saß. Sie war hübsch.

      Nash versuchte zu ergründen, wann er das letzte Mal darauf geachtet hatte, ob eine Frau hübsch, hässlich oder irgendwas dazwischen war. Nicht seit zwei Jahren, entschied er.

      „Machen Sie sich keine Mühe“, sagte er. „Kaffee und Gebäck reichen mir.“ Er blickte zu dem Tablett. „Und das Obst.“

      Stephanie runzelte die Stirn. „Im Preis ist ein volles Frühstück inbegriffen. Haben Sie keinen Hunger?“

      Mehr als seit einer ganzen Weile, aber weniger, als er hätte haben sollen. „Vielleicht morgen.“

      Die Zeitschaltuhr am Herd piepste. Stephanie nahm zwei Topflappen und holte das Backblech aus dem Ofen. „Heute gibt es Croissants mit Orange, Limone und Schokolade“, erklärte sie. „Alle sind köstlich, was wahrscheinlich eingebildet klingt, weil ich sie selbst gebacken habe, aber es ist wahr. Als Mann werden Sie sich nicht an den Kalorien stören, und das ist gut so.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln und deutete zu einer Tür. „Da geht’s ins Esszimmer.“

      Er ging ins Nebenzimmer und fand einen großen, für eine Person gedeckten Tisch vor. Die Lokalzeitung lag neben einem Umgebungsplan.

      Stephanie folgte ihm und wartete, bis er sich gesetzt hatte. Dann schenkte sie ihm Kaffee ein, stellte die Butter in seine Reichweite, wünschte ihm einen guten Appetit und verschwand wieder in die Küche.

      Nash griff nach einem dampfenden Croissant. Orangenduft stieg ihm in die Nase. Mit knurrendem Magen nahm er einen Bissen.

      Zarte Aromen mischten sich auf seiner Zunge. Hunger attackierte ihn – ungewohnt wie willkommen. Als Nächstes nippte er an dem Kaffee, und dann aß er eine Erdbeere. Alles schmeckte köstlich. Er konnte sich nicht an das letzte Mahl erinnern, das er so genossen hatte. Er verzehrte vier Croissants, das ganze Obst und die Kanne Kaffee. Als er schließlich gesättigt war, griff er zur Zeitung und begann zu lesen.

      Gelächter unterbrach seine Lektüre des Wirtschaftsteils. Ihm wurde bewusst, dass mehrere leise Stimmen aus der Küche drangen. Hatte Stephanie einen Ehemann?

      Der Gedanke an einen Mr. Wynne rief Schuldgefühle hervor. Es war nicht seine Art, Frauen anderer Männer zu begaffen und ihre nackten Bäuche zu bewundern.

      Er blätterte die Zeitung um und las weiter, nur um erneut unterbrochen zu werden, diesmal von rennenden Schritten im Flur. Er blickte gerade rechtzeitig auf, um drei Jungen zur Haustür rasen zu sehen.

      „Leise! Wir haben einen Gast!“

      Sofort verlangsamten drei Fußpaare den Schritt, und drei Köpfe drehten sich in seine Richtung.

      Nash erhaschte einen flüchtigen Blick auf drei Blondschöpfe im ungefähren Alter zwischen acht und zwölf Jahren. Die beiden Jüngsten waren Zwillinge.

      Stephanie trat in sein Blickfeld und lächelte reumütig. „Entschuldigung. Es ist die letzte Woche Schule vor den großen Ferien, und sie sind ziemlich aufgedreht.“

      „Kein Problem.“

      Die Jungen musterten ihn neugierig, bis Stephanie sie zur Haustür scheuchte. Die Zwillinge drehten sich zu ihr um, gaben ihr einen flüchtigen Kuss und verschwanden.

      Sie blieb in der offenen Tür stehen. Durch das Fenster sah Nash einen Bus vor dem Haus halten. Erst als die Jungen eingestiegen waren, schloss sie die Tür und kam ins Esszimmer.

      „Hatten Sie genug zu essen?“, erkundigte sie sich. „Es ist noch Gebäck da.“

      „Ich bin satt. Es war alles großartig.“

      „Danke. Das Originalrezept ist mehrere Generationen alt. Mein verstorbener Mann und ich hatten vor vielen Jahren ein Gasthaus von einem englischen Ehepaar gepachtet. Mrs. Frobisher konnte hervorragend backen und hat es mir beigebracht. Ich kann auch sehr gute Mürbeteigkekse backen. Wenn Sie möchten, stelle ich Ihnen welche ins Zimmer.“

      Nash sagte sich, dass die Erwähnung ihres verstorbenen Mannes lediglich bedeutete, dass er sich nicht schuldig fühlen musste, weil er ihren nackten Bauch bewundert hatte.

      Er schaute ihr ins Gesicht und sah einen erwartungsvollen Ausdruck in ihren blauen Augen. Er räusperte sich. „Wenn es nicht zu viel Mühe macht.“

      „Keineswegs.“ Mit einem höflichen Lächeln trug sie das Geschirr aus dem Esszimmer.

      Nash blätterte durch den Sportteil, schloss dann die Zeitung und stand auf, um die Gegend zu erforschen. Er zögerte. Sollte er seiner Wirtin sagen, dass er das Haus verließ? Normalerweise verreiste er beruflich und stieg in unpersönlichen Hotels ab. Er hatte noch nie in einer Frühstückspension gewohnt, die zwar ebenfalls eine geschäftliche Einrichtung, aber gleichzeitig das Zuhause der Wirtin war.

      Er entschied, dass es sie nicht interessierte, was er mit seiner Zeit anfing, und ging hinaus zu seinem Leihwagen.

      Zwei Minuten später kehrte er in das Haus zurück. Er ging in die Küche und fand sie leer vor. Räumte Stephanie gerade sein Zimmer auf, oder hatte sie sich in ihre Privaträume zurückgezogen?

      Ein lautes Hämmern ertönte aus dem hinteren Teil des Hauses. Er folgte dem rhythmischen Geräusch in eine große Waschküche. Stephanie saß auf dem Fußboden vor einer Waschmaschine. Eine aufgeschlagene Gebrauchsanleitung lag auf ihrem Schoß, und um sie herum lag allerlei Werkzeug verstreut. Sie hatte sich umgezogen und trug nun eine verwaschene Jeans und ein T-Shirt mit Mickymaus auf dem Vorderteil.

      „Verdammter Schrotthaufen“, murrte sie, während sie mit einem Schraubenschlüssel auf das Gehäuse einschlug. „Ich hasse dich. Ich werde dich immer hassen. Das musst du für den Rest deines Lebens ertragen.“

      Nash räusperte sich.

      Sie rang nach Atem und drehte sich mit aufgerissenen Augen zu ihm herum. Dann verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln, das zugleich verlegen und amüsiert wirkte. „Wenn Sie sich weiter so anschleichen, werde ich Ihnen eine Glocke um den Hals hängen müssen.“

      Er deutete mit dem Kopf zur Waschmaschine. „Gibt es ein Problem?“

      „Sie funktioniert nicht. Ich versuche, Schuldgefühle zu erwecken, aber das scheint nicht zu helfen. Ich dachte, Sie wären weggefahren.“

      „Die Batterie will nicht.“

      „Haben Sie es mit Schuld-Erzeugen probiert?“

      „Ich dachte, eine Starthilfe wäre effektiver.“

      „Sicher.“ Sie warf den Schraubenschlüssel auf den Boden und stand auf. In Turnschuhen reichte sie ihm kaum bis zur Schulter. Sie gab der Waschmaschine noch einen Tritt und ging zur Tür.

      „Ich kann mir das Ding ja mal ansehen, wenn Sie möchten.“

      „Sie wirken auf mich nicht wie ein Waschmaschinenmechaniker.“

      „Das bin ich auch nicht, aber ich bin technisch ganz begabt.“

      „Danke, aber ich rufe lieber einen Profi. Ich hole meinen Autoschlüssel. Wir treffen uns vor dem Haus.“

      Stephanie rannte die Stufen hinauf. Als sie das zweite Stockwerk erreichte, sagte sie sich, dass ihr rascher Herzschlag vom Treppensteigen und nicht vom Aussehen ihres Gastes kam. Sie schätzte, dass das zu etwa sechzig Prozent der Wahrheit entsprach.

      Fakt war, dass er in Jeans ebenso gut aussah wie im eleganten Anzug. Auch das Tageslicht stand ihm gut. Obwohl er nur ein paar Stunden geschlafen hatte, sah er gebräunt, attraktiv und ausgeruht aus. Sie hingegen hatte dunkle Augenringe, die dem Abdeckstift trotzten, und verspürte eine unsägliche Müdigkeit, die von allerlei Problemen herrührte.

      Sie ging zur Hintertür hinaus und fuhr ihren Van so dicht an seinen Leihwagen, dass sich die Schnauzen beinahe berührten.

      Dann lief sie in die Garage und kramte nach einem Starterkabel. Nach einigen Minuten fand sie es hinter einer Kiste mit alten Ersatzteilen. Als sie sich zum Ausgang umdrehte, stieß sie prompt mit Nash zusammen.

      „Alles klar?“, fragte er und packte sie an den Oberarmen, um sie zu stützen.

      Alles klar? Während ihre Nase beinahe seine breite Brust berührte und ihre Hände auf seinem steinharten Bauch lagen?

      Er riecht gut, dachte sie sehnsüchtig. Tief in ihr regte sich etwas, das seit drei Jahren geschlafen hatte, und erwachte allmählich zu neuem Leben.

      Sie wich zurück und räusperte sich. „Okay. Wenn ich nachher einkaufen fahre, werde ich diese Glocke für Sie besorgen.“ Sie drückte ihm das Starterkabel in die Hand. „Das Anschließen überlasse ich lieber Ihnen. Ich weiß, wie eine Batterie aussieht, aber würde ich dieses Ding verwenden, würde ich mir bestimmt einen tödlichen Stromschlag zufügen und beide Autos in Brand setzen.“

      „Kein Problem. Danke für die Hilfe. Sind Sie sicher, dass ich nicht als Gegenleistung Ihre Waschmaschine reparieren soll?“

      „Nein danke. Betrachten Sie es als Service des Hauses.“

      Nash musterte sie einige Sekunden, bevor er sich abwandte und hinaus zu den Autos ging.

      Sie atmete erleichtert auf. Das Angebot der Gegenleistung war zwar echt nett, aber sie wollte nicht, dass ein Amateur an ihrer Waschmaschine herumfummelte. Wann immer Marty seine Hilfe angeboten hatte, war das fragliche, leicht defekte Gerät völlig untauglich geworden. Nun heuerte sie nur noch Experten an. Das kam auf lange Sicht eindeutig billiger.

      Sie folgte Nash hinaus und beobachtete, wie er die Kabel an beiden Fahrzeugen anbrachte. „Was führt Sie nach Glenwood?“, erkundigte sie sich.

      „Ich besuche Angehörige.“

      „Ich kenne hier niemanden, der Harmon heißt.“

      „Ihr Nachname lautet Haynes.“

      „Die Haynes-Männer?“

      „Sie kennen sie?“

      „Sicher. Travis Haynes ist unser Sheriff, sein Bruder Kyle und seine Schwester Hannah sind seine Deputys.“ Nachdenklich neigte sie den Kopf. „Moment, ich glaube, Hannah ist nur eine Halbschwester. Da sind noch ein paar Brüder. Einer ist Feuerwehrmann, und einer wohnt in Fern Hill.“

      „Sie wissen sehr viel.“

      „Glenwood ist keine Großstadt. Es ist ein Ort, an dem wir uns alle über jeden auf dem Laufenden halten.“ Und das war eines der Dinge, die ihr gefielen. Es war nie ihr Traum gewesen, eine Frühstückspension zu führen, aber wenn sie es schon tun musste, dann lieber hier als in einer kalten, anonymen Großstadt.

      Nash stieg in sein Auto und drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang an.

      Als er wieder ausstieg, musterte sie seine dunklen Haare und sein markantes Kinn. „Ich sehe die Familienähnlichkeit. Sind Sie ein Cousin?“

      „Eigentlich nicht.“ Er entfernte das Starterkabel. „Ich weiß nicht viel über die Haynes. Vielleicht können Sie mich später aufklären.“

      Ein Schauer durchlief sie. Na, großartig, dachte sie. In der kurzen Zeitspanne, die das Servieren des Frühstücks und das Hervorkramen eines Starterkabels erforderte, hatte sie sich verknallt. Sie war dreiunddreißig Jahre alt. Sollte sie nicht immun gegen derartige Dummheiten geworden sein?

      Er rollte das Kabel zusammen und reichte es ihr. „Wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht.“

      „Aber nein. Rufen Sie mich einfach, wenn Sie so weit sind. Ich bin gewöhnlich in der Küche, wenn die Jungs aus der Schule zurück sind.“

      „Danke.“

      Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. Seine Augen strahlten einen Moment lang, was den kalten, nebelverhangenen Morgen plötzlich weniger trübe wirken ließ.

      Oh, es hatte sie schlimm erwischt. Eine strenge Gardinenpredigt war fällig. Sich in ein hübsches Gesicht zu vergucken hatte ihr Leben schon einmal in ein Desaster verwandelt. Wollte sie das wirklich ein zweites Mal riskieren?

      Die Chancen, die Liebe bei einem anständigen, verantwortungsbewussten Mann zu finden, mussten wesentlich geringer stehen als eins zu einer Million. Sie tat gut daran, das nicht zu vergessen.

2. KAPITEL

      Nachdem Nash zwanzig Minuten lang über die Autobahn gefahren war, um die Batterie aufzuladen, nahm er die nächste Abfahrt und kehrte nach Glenwood zurück.

      Gemächlich fuhr er durch die malerischen Wohnviertel. Uralte Bäume säumten die Straßen und bildeten dichte, Schatten spendende Blätterdächer. Große Rasenflächen mit leuchtend bunten Blumenrabatten erstreckten sich vor gepflegten Häusern.

      Die ruhige Kleinstadt hatte praktisch nichts mit Chicago gemein, wo er derzeit lebte. Vielmehr wurde er an den Ort erinnert, in dem er aufgewachsen war. Possum Landing in Texas mochte nicht so vornehm sein wie Glenwood, aber dort herrschte die gleiche freundliche, geruhsame Atmosphäre.

      Ziellos, gedankenlos fuhr er weiter und bog in eine breite, von viktorianischen Villen gesäumte Straße ein. Alle Gebäude waren renoviert, elegant und von hohen Bäumen beschattet. Ein diskretes Schild vor einem Haus wies es als Pension mit Restaurant aus. Flüchtig fragte er sich, warum Stephanie ihr Geschäft nicht in diesem vornehmen Viertel statt am anderen Ende der Stadt eröffnet hatte.

      Zehn Minuten später, als er gerade ein großes Einkaufszentrum erreichte, klingelte sein Handy. Er hielt am Bordstein an, prüfte die Nummer auf dem Display und drückte die Sprechtaste. „Was liegt an?“

      „Ich wollte nur wissen, wo du steckst“, verkündete sein Zwillingsbruder Kevin. „Hast du im letzten Moment gekniffen, oder bist du wirklich hier?“

      „Ich bin in der Stadt.“

      „Echt?“

      Kevin klang überrascht. Nash teilte das Gefühl. Hätte man ihm die Wahl gelassen, wäre er bei der Arbeit.

      „Wieso hast du dich dazu durchgerungen?“

      „Ich hatte keine andere Wahl. Du hast mir doch befohlen anzutanzen.“

      „Als ob du je darauf gehört hättest, was ich sage.“ Kevin lachte. „Aber ich bin froh, dass du da bist. Ich habe mich schon mit Travis und Kyle getroffen.“

      Ihre Halbbrüder, von denen sie bis vor Kurzem nichts geahnt hatten. Nash konnte sich immer noch nicht mit dem Gedanken anfreunden. „Und?“

      „Es ist prima gelaufen. Sie sehen uns verdammt ähnlich. Unser Vater muss sehr starke Gene haben. Wir sind in etwa gleich gebaut, und sie haben auch dunkle Haare und Augen.“

      Im Hintergrund sagte jemand etwas, das Nash nicht verstehen konnte.

      Kevin lachte. „Ich soll dir von Haley sagen, dass alle gut aussehen. Ich verstehe nichts davon. Das ist Frauensache.“

      Haley?

      Bevor Nash nachhaken konnte, fuhr Kevin fort: „Wir sind für morgen Abend zum Dinner verabredet. Alle Brüder mit Frauen und Kindern. Gage ist auch hier.“

      Nash und Kevin waren mit Gage und Quinn Reynolds eng befreundet, solange er denken konnte. Sie waren zusammen aufgewachsen. Drei Wochen zuvor hatte sich herausgestellt, dass sie alle denselben leiblichen Vater hatten.

      „Ich habe Gage seit einigen Jahren nicht gesehen“, sagte Nash. „Wie geht’s ihm?“

      „Er ist verlobt.“

      „Unmöglich!“

      „Erinnerst du dich an Kari Asbury?“

      Nash runzelte die Stirn: „Der Name kommt mir bekannt vor.“

      „Er war nach dem Militärdienst eine Zeit lang mit ihr liiert. Sie ist dann als Model nach New York gegangen.“

      „Ach ja. Groß. Hübsch. Sie wollen wirklich heiraten?“

      „Ja. Sie ist zurückgekommen, und dann hat es sich wohl sehr schnell ergeben.“

      „Gage hat zwar immer von Familie geredet, aber ich dachte trotzdem, dass er Single bleiben würde. Hoffentlich geht es gut mit den beiden.“

      „Das wünsche ich ihm auch. Er kommt übrigens morgen zu dem Dinner. Du auch, oder?“

      „Deswegen bin ich hier.“ Um seine neue Familie kennenzulernen. Um sich für etwas anderes als seine Arbeit zu engagieren. Um vielleicht einen Weg zu finden, wieder etwas zu empfinden. War das möglich oder nur eine kindische Traumvorstellung? Er wollte nicht darüber nachdenken. Daher fragte er: „Wie geht’s deinem Bein?“

      „Es heilt.“

      Kevin war US Marshal und in Ausübung seines Berufes angeschossen worden.

      „Humpelst du?“

      „Ein bisschen, aber angeblich gibt sich das bald.“

      „Ich vermute, dass du eine Narbe behältst. Wie ich dich kenne, wirst du sie beim anderen Geschlecht zu deinem Vorteil nutzen.“

      „Komisch, dass du das sagst.“ Kevin räusperte sich. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen, weil du zu einem Einsatz unterwegs warst. Ich habe da wen kennengelernt.“

      Nash dachte an die Frau, deren Stimme er vorhin gehört hatte. „Haley?“

      „Ja. Wir wollen heiraten.“

      Gages Verlobung hatte Nash überrascht, Kevins machte ihn sprachlos. Er starrte hinaus auf die Allee und fand keine Worte.

      „Willst du sie kennenlernen?“

      „Unbedingt.“ Kevin war als Wildfang geboren worden. Eine Frau, die es schaffte, ihn anzubinden, musste eine interessante Mischung aus Sünde und Stahl sein.

      „Wir sind in einer Pension abgestiegen.“ Kevin nannte Namen und Straße.

      „Ich bin gerade daran vorbeigekommen. Ich bin gleich da.“

      „Eine Pfarrerstochter?“, hakte Nash verblüfft nach.

      Kevin grinste. „Das hättest du nicht erwartet, wie?“

      „Allerdings nicht. Was ist aus all den schlimmen Mädchen geworden?“

      „Ich habe Haley kennengelernt.“ Kevin ging voraus in einen formell eingerichteten Salon.

      Nash musterte die teuren Tapeten und Kristalllüster und stellte fest, dass diese Pension größer und vornehmer war als Stephanies, die eher heimelig wirkte.

      Kevin humpelte zu einem großen Sofa, sank auf das geblümte Polster und rieb sich den Oberschenkel.

      Nash setzte sich in einen Sessel. „Was hat der Arzt dazu gesagt?“

      „Dass es in ein paar Wochen verheilt sein wird. Bis dahin tut es gelegentlich noch weh. Ich hatte Glück. Die Kugel hat den Knochen nicht verletzt.“

      „Du hast uns doch versprochen, dass wir uns keine Sorgen mehr um dich machen müssen.“

      „Es war nicht meine Schuld. Hätte ich nicht den Kürzeren gezogen, hätte ich in Florida einen Drogenring auffliegen lassen, statt einen Gefangenen auszuliefern.“ Er grinste. „Nicht, dass ich mich beklage. Wäre ich nicht in Kansas gewesen, hätte ich Haley nicht kennengelernt.“

      „Eine Pfarrerstochter“, wiederholte Nash verwundert. „Ich kann es immer noch nicht fassen. Wo seid ihr euch über den Weg gelaufen? In der Kirche?“

      „In einer Bar.“

      Die Antwort kam von der Tür. Nash drehte sich um, sah eine junge Frau eintreten und stand auf. Sie war recht hübsch, mittelgroß und blond, mit kurzem Fransenschnitt und blaugrauen Augen. Sie trug Shorts und ein enges T-Shirt, das ihre Rundungen betonte. Automatisch glitt sein Blick zu ihren nackten Beinen. Er wartete auf die Art von Reaktion, die Stephanies nackter Bauch ausgelöst hatte.

      Nichts geschah. Es ergab keinen Sinn. Wenn in ihm endlich wieder eine sexuelle Regung erwacht war, warum rührte sich dann bei Haleys Anblick gar nichts?

      „Du musst Nash sein.“ Sie trat zu ihm und legte den Kopf in den Nacken. „Wow! Du bist genauso groß wie Kevin und siehst echt super aus.“ Sie zog die Nase kraus. „Was habt ihr nur für Gene? Wird denn keiner von euch fett oder kahlköpfig oder sonst wie unattraktiv?“

      Kevin legte ihr einen Arm um die Taille und küsste sie auf die Schläfe. „Haley redet immer, wie ihr der Schnabel gewachsen ist. Du wirst dich daran gewöhnen müssen.“

      „Und wenn nicht, bist du bestimmt höflich genug, es mir nicht ins Gesicht zu sagen“, entgegnete sie, während sie auf das Sofa sank und Kevin mit sich zog. Sie beugte sich zu Nash vor, der sich ebenfalls wieder gesetzt hatte. „Ich bin echt aufgeregt wegen der vielen Schwäger, die ich jetzt kriege. Ich bin Einzelkind. Ich hatte viel zu viele Mütter und habe mir immer Geschwister gewünscht, um von mir abzulenken. Ich meine, ich konnte nicht mal was Schlimmes denken, ohne dass es rauskam. Das war echt furchtbar, und …“

      Kevin stieß sie sanft in die Rippen. „Quatsch ihn nicht so voll. Er ist nicht der gesellige Typ.“

      Durchdringend musterte sie Nash. „In echt?“

      Unbehaglich rutschte er im Sessel umher. „Meinen Glückwunsch zur Verlobung“, sagt er, um sie von sich abzulenken. „Falls Kevin nicht ganz offen über seine Vergangenheit war, liefere ich gern die Details.“

      Haley kicherte. „Ach, er hat mir ein paar schlimme Sachen aus seiner Kindheit erzählt, aber nichts über seine Frauengeschichten. Es muss Dutzende gegeben haben. Oder sogar Hunderte?“

      Nun rutschte Kevin umher. „Haley, du weißt alles, was wichtig ist. Ich liebe dich. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen.“

      Sie seufzte und lehnte den Kopf an seine Schulter. „Ist er nicht der Beste? Ich kann es gar nicht erwarten, ihn zu heiraten. Apropos, bist du eigentlich liiert, Nash?“

      „Das reicht.“ Kevin stand auf und zog sie mit sich hoch. „Du hast meinen Bruder genug terrorisiert.“

      „Wie bitte?“ Pikiert stemmte sie die Hände in die Hüften. „Was habe ich denn gesagt?“

      Er gab ihr einen kleinen Schubs in Richtung Flur. „Es wird nicht lange dauern.“

      Sie wandte sich an Nash. „Habe ich dich irgendwie gekränkt?“

      „Aber nein.“ Er stand auf. „Soweit ich es beurteilen kann, bist du genau das, was mein Bruder braucht.“

      „Ha!“ Sie warf den Kopf zurück und marschierte aus dem Raum. „Ich bin oben und plane die Hochzeit. Eine echt große Hochzeit.“

      „Viel Spaß“, wünschte Kevin und sank zurück auf das Sofa. „Sie macht einem manchmal ganz schön zu schaffen.“

      „Eine interessante Frau.“

      „Das finde ich auch. Sie ist klug, geistreich, furchtlos. Sie gibt von ganzem Herzen. Das muss ich erst noch lernen, aber sie macht es einem verdammt leicht, sie zu lieben.“

      War das mein Problem? War es nicht leicht, Tina zu lieben?

      „Aber genug von mir“, sagte Kevin. „Wie geht’s dir?“

      „Gut.“

      „Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich von der Arbeit loseisen könnte.“

      Nash zuckte die Achseln, anstatt zuzugeben, dass der Urlaub nicht auf seinem Mist gewachsen war. „Ich bin hier und bereit, die Familie kennenzulernen.“

      Kevins Miene wurde ernst. „Du warst immer sehr still, aber seit Tinas Tod ist es noch schlimmer. Kommst du allmählich darüber weg?“

      „Sicher. Es geht mir großartig.“

      Kevin schüttelte den Kopf. „Du machst dir immer noch Vorwürfe. Es war nicht deine Schuld.“

      „Wessen war es dann?“

      „Vielleicht hatte niemand Schuld. Vielleicht ist es einfach so passiert.“

      „Wie auch immer“, murmelte Nash. Um das Thema zu wechseln, sagte er: „Erzähl mir von den Brüdern.“

      „Die beiden, die ich kennengelernt habe, scheinen ganz okay zu sein. Sie sind ebenso überrascht wie wir.“ Er lächelte. „Übrigens sind alle Cops.“

      „Unmöglich!“

      „Im Ernst. Oh, Moment, einer von ihnen ist ein Querkopf. Er ist Feuerwehrmann.“

      „Es muss im Blut liegen.“

      Kevin nickte. „Earl Haynes war jahrelang der Sheriff hier. Er hat ein paar Brüder, die auch Gesetzeshüter sind. Vielleicht folgen wir unserem Schicksal.“

      Schicksal? Nash glaubte nicht an derartigen Unsinn. Er war beim FBI gelandet, weil er noch im College angeworben worden war und es von allen Angeboten das lukrativste gewesen war.

      „Ich habe Gage gesehen“, berichtete Kevin. „Ich kann es immer noch nicht richtig fassen, dass er und Quinn unsere Brüder sind.“

      „Wir haben uns wie Brüder verhalten“, gab Nash zu bedenken. „Aber ich dachte auch, dass wir nur gute Freunde waren.“

      „Morgen Abend beim Dinner wird es wie im Zoo zugehen. Alle bringen ihre Frauen und Kinder mit. Ich möchte zum Lunch ein Treffen nur mit den Jungs arrangieren. Hast du Interesse?“

      „Sicher.“

      Kevin deutete mit dem Kopf zur Zimmerdecke. „Hier sind noch ein paar Zimmer frei. Willst du nicht hierher ziehen?“

      „Meine Unterkunft ist ganz okay.“

      „Sicher?“

      Nash nickte entschieden, um Kevin in dem Glauben zu lassen, dass er zu viel Kontakt mit der Außenwelt meiden wollte. Doch es steckte mehr dahinter. Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte er einen Anflug von Interesse an etwas anderem als seiner Arbeit, und er wollte wissen, wohin das führen mochte.

      Am frühen Nachmittag kehrte Nash zurück nach Serenity House und fand das Haus leer vor. Es hätte ihn erleichtern sollen. Er mochte nicht viel Gesellschaft, zog Einsamkeit leerem Geplapper vor. Er mochte die Stille. Nur nicht an diesem Tag. Momentan fühlte er sich rastlos.

      Er wandte sich der Treppe zu seinem Zimmer zu, ging drei Stufen hinauf und zögerte. Er wollte nicht lesen oder fernsehen.

      Auf der Suche nach einer Zerstreuung ging er schließlich zum rückwärtigen Teil des Hauses. In der Waschküche fand er die Waschmaschine in mehrere Einzelteile zerlegt vor. Er öffnete den Deckel und sah die Trommel voller Wäsche und Wasser. Ein Blick auf den Wählschalter verriet ihm, dass die Maschine kurz vor dem Schleudergang den Geist aufgegeben hatte.

      Er setzte sich auf den Boden und begann, die Einzelteile und das Werkzeug zu sortieren.

      Eine gute Stunde später hatte er das Problem eruiert. Gerade hatte er begonnen, die Maschine zusammenzubauen, als er die Haustür zuschlagen hörte. Prompt fiel ihm der Schraubenschlüssel aus der Hand.

      Leise fluchend hob er ihn auf. Wenn er alles fallen ließ, nur weil er erwartete, Stephanie zu sehen, dann steckte er in argen Schwierigkeiten.

      Er drehte sich um, als sich Schritte näherten. Entgegen seiner Erwartung trat ein Junge ein, und zwar Stephanies Ältester. „Hallo“, sagte Nash lächelnd.

      Der Junge lächelte nicht. Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Nash mit zusammengekniffenen Augen. „Sie sind nicht der Monteur.“

      „Das stimmt. Ich bin Nash Harmon. Ich bin Gast hier.“ Er streckte seine Hand aus.

      „Brad Wynne.“ Nach kurzem Zögern schüttelte der Junge ihm flüchtig die Hand. „Wieso fummeln Sie an der Waschmaschine rum? Gäste sollen so was nicht tun, und wenn Sie die Maschine noch mehr kaputtmachen, wird Mom echt sauer, und die Reparatur wird noch teurer.“

      Brad schien etwa elf oder zwölf Jahre alt zu sein. Er war groß und schlaksig, hatte hellblonde Haare und blaue Augen wie seine Mutter. Er wirkte feindselig und sehr, sehr jung. Kein Kind in dem Alter sollte das Gefühl haben, zwischen seiner Familie und einer feindlichen Welt zu stehen.

      Behutsam legte Nash den Schraubenschlüssel nieder. Brads Verhalten erweckte Erinnerungen an damals, als er selbst sich für das Wohlergehen seiner Mom und seines Bruders verantwortlich gefühlt hatte.

      „Eigentlich hast du recht“, gab er zu. „Aber heute Morgen war die Batterie an meinem Leihwagen tot, und deine Mutter hat mir Starthilfe gegeben. Das wollte ich wiedergutmachen. Sie hat echt Klasse, und ich weiß, dass sie kein Geld von mir annehmen würde. Deswegen wollte ich ihr helfen, indem ich die Waschmaschine repariere.“

      Brads Miene besänftigte sich ein wenig, aber er wirkte immer noch abweisend. „Was ist, wenn Sie es noch schlimmer machen?“

      „Dann bezahle ich natürlich die Reparatur. Aber ich bin ziemlich sicher, dass ich den Fehler gefunden habe.“

      „Ach ja? Zeigen Sie doch mal.“

      Nash rückte beiseite. „Das Teil da hinten hat sich gelockert, und dadurch ist dieses Teil hier nach vorn gerutscht und blockiert die Trommel.“

      Brad hockte sich hin und lauschte, während Nash erläuterte, wie er den Schaden zu beheben beabsichtigte. „Aber wenn du willst, höre ich auf.“

      „Sie meinen, wenn ich Nein sage, machen Sie nicht weiter?“

      „Genau.“

      „Na ja, es ist wohl okay. Ich glaube nicht, dass Sie es schlimmer machen.“

      Ein hohes Lob, dachte Nash und unterdrückte ein Grinsen. „Willst du mir helfen?“

      „Oh ja“, sagte Brad enthusiastisch. Dann zuckte er die Achseln. „Ich meine, ich hab grad nichts Besseres vor.“

      Nash gab ihm einen Schraubenschlüssel und zeigte ihm, welcher Bolzen zuerst nachgezogen werden musste. Eine Viertelstunde später war die Waschmaschine so gut wie neu. Brad hatte sein abweisendes, trotziges Verhalten eingestellt, nachdem Nash ihm als Arbeitskollegen das Du angeboten hatte.

      „Wie hast du rausgefunden, was kaputt ist?“, wollte er wissen. „Hast du schon mal eine Waschmaschine repariert?“

      „Als Teenager. Heutzutage sind die modernen Haushaltsgeräte mit Computerchips und viel Elektronik ausgestattet und ziemlich kompliziert, aber das hier ist ein älteres Modell. Dadurch war es leichter. Außerdem hatte deine Mom sie schon auseinandergenommen. Ich brauchte nur noch zu suchen.“

      „Als bei meinem Fahrrad mal die Kette ab war, habe ich sie wieder drangemacht und gespannt, aber das ist wohl nicht dasselbe.“

      „Du bist technisch ziemlich begabt“, sagte Nash. „Du kannst gut mit Werkzeug umgehen.“

      Brad täuschte Gelassenheit vor. „Ich weiß.“

      In diesem Moment ertönte ein Räuspern. Nash blickte über die Schulter und sah Stephanie in der Tür stehen. Die Zwillinge standen direkt hinter ihr und spähten an ihren Hüften vorbei zu ihm. Sie sah nicht glücklich aus.

      „Ich weiß, dass Sie nur helfen wollen, Mr. Harmon, aber das ist nicht Ihre Aufgabe.“

      „Schon okay, Mom. Ich glaube, Nash hat sie repariert. Er kennt sich mit Maschinen aus. Wir haben sie gerade wieder zusammengebaut und wollen sie jetzt testen.“

      Stephanies Zweifel waren ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben wie ihr Missmut. „Brad, die Waschmaschine ist kein Spielzeug.“

      „Das ist gut so.“ Nash stand auf. „Denn ich spiele nicht.“

3. KAPITEL

      Stephanie musste den Kopf in den Nacken legen, um Nash in die Augen schauen zu können. Ihre Blicke hielten sich gefangen, und sie fragte sich, was sie derart an ihm faszinierte. Sein markantes Aussehen? Der Anflug von Traurigkeit, selbst wenn er lächelte? Sein hoch gewachsener, muskulöser Körper? Seine Stimme?

      Ich spiele nicht.

      Sie wusste, was er mit diesen Worten gemeint hatte: dass er nicht einen Monteur spielte, sondern nur helfen wollte. Aber sie wollte, dass er etwas anderes meinte. Dass er sie für sexy, geheimnisvoll und unwiderstehlich hielt, dass er nicht mit ihr spielte.

      Ja, sie wollte all das und dazu, dass auf wundersame Weise ein Flaschengeist auftauchen und mit einem Kopfnicken die Berge Schmutzwäsche rein waschen möge.

      „Stephanie? Ist alles in Ordnung?“

      Gute Frage.

      „Na klar.“ Sie zwang sich, den Blick von seinem Gesicht zu lösen und sich der Waschmaschine zuzuwenden. Das verstreute Werkzeug auf dem Fußboden erinnerte sie an Marty, der es geliebt hatte, Dinge zu reparieren, und damit sich selbst wie ihr Budget gefährdet hatte. „Sagen Sie mir genau, was Sie getan haben.“ Sie brauchte diese Information, um es dem Mechaniker zu erklären.

      Bevor Nash antworten konnte, stürzte Brad sich in eine ausschweifende Erklärung, gespickt mit Fachausdrücken für Ersatzteile und Werkzeug. Sie bemühte sich zuzuhören. Echt. Aber die Waschküche war ziemlich klein und Nash stand ihr so nahe, dass sie sein Shampoo riechen konnte.

      Bisher hatte sie sich ihre morgendliche Reaktion auf ihn mit Koffeinmangel und niedrigem Blutzuckerspiegel erklärt. Da sie inzwischen reichlich Kaffee getrunken hatte und noch gesättigt vom Lunch war, musste es eine andere Erklärung dafür geben, dass sie sich derart zu ihm hingezogen fühlte.

      „Mom, du hörst ja gar nicht zu“, beschwerte sich Brad.

      „Doch, aber du bist mir zu technisch geworden. Das ist wohl eine Männersache.“

      Er schwankte zwischen Verärgerung über ihre Unaufmerksamkeit und Stolz über die Bezeichnung Mann.

      „Es gibt einen einfachen Weg, Sie zu beruhigen“, warf Nash ein.

      Widerstrebend blickte sie in seine Richtung und achtete dabei sorgsam darauf, sich nicht in seinem Blick zu verlieren. „Lassen Sie mich raten. Sie wollen sie einschalten und beweisen, dass sie funktioniert.“

      „Genau.“

      Er lächelte, und das wirkte beinahe so betörend wie sein Blick.

      „Also gut.“ Sie legte den Zwillingen die Hände auf die Schultern. „Ihr beide passt gut auf. Wenn die Waschmaschine anfängt, zu zischen und zu rütteln, rennt ihr raus und verkriecht euch. Okay?“

      Die beiden nickten ernst.

      Nash schloss den Deckel und drückte den Wählschalter. Eine Sekunde lang herrschte Stille, gefolgt von einem Klicken. Dann erwachte das alte Gerät zum Leben. Die Trommel drehte sich, und Wasser gurgelte in den Abfluss.

      „Ich fasse es nicht“, murmelte Stephanie. „Sie könnte tatsächlich funktionieren.“

      Brad grinste. „Mom, sie funktioniert wirklich. Nash und ich haben sie repariert.“

      „Ich bin beeindruckt.“

      Adam zupfte am Saum ihres T-Shirts. „Mom, ich hab Hunger. Ich will jetzt meinen Snack.“

      „Ich auch“, sagte Jason.

      „Geht schon mal vor in die Küche.“ Sie wandte sich an Nash. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Natürlich ziehe ich Ihnen was von der Miete ab. Der Monteur hat letztes Mal hundert Dollar verlangt.“

      „Vergessen Sie’s“, entgegnete er, während er sich hinhockte und das Werkzeug einsammelte. „Sie haben mir heute Morgen ausgeholfen. Wir sind quitt.“

      „Starthilfe ist nicht einer Reparatur gleichzusetzen. Ich muss Ihnen was bezahlen.“

      Er blickte auf. „Dann nehme ich auch einen Snack.“

      Brad stemmte die Hände in die Hüften. „Und was kriege ich?“

      „Meine unsterbliche Dankbarkeit.“

      „Was ist mit einem neuen Skateboard?“

      Sie zog eine Grimasse. Das Modell, das er sich wünschte, hatte spezielle Räder oder einen besonderen Schliff oder irgendetwas anderes, das den Preis bis in die Stratosphäre hochschraubte. „Darüber reden wir noch.“

      „Das sagst du ewig, aber wir tun es nie“, murrte er und marschierte hinaus.

      Zu ihrer Erleichterung ging er in die Küche statt hinauf in sein Zimmer. Er war zwölf – fast ein Teenager. Sie wollte nicht daran denken, allein mit einem Teenager zurechtkommen zu müssen. Sie wollte nicht daran denken, dass sie alles ganz allein schaffen musste.

      Sie wandte sich an Nash. „Was halten Sie von Kaffee und Keksen?“

      Er legte das Werkzeug in den Kasten und stand auf. „Klingt gut.“

      „Ich serviere in fünf Minuten im Esszimmer.“ Sie wandte sich zum Gehen, blieb dann stehen, als die Waschmaschine zu schleudern begann. „Ich kann es immer noch nicht glauben. Die Schmutzwäsche stapelt sich schon bis zur Decke. Wir haben nichts Sauberes mehr anzuziehen. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe.“

      „Ich habe es gern getan. Mein Beruf hält mich ziemlich in Schach. Ich bin es nicht gewohnt, Freizeit zu haben, und dadurch hatte ich was zu tun.“

      Sie lachte. „Als Nächstes werden Sie mir noch erzählen, dass ich Ihnen einen Gefallen getan habe, indem Sie an der Waschmaschine arbeiten durften.“

      „Genau.“

      „Netter Versuch, Nash, aber das kaufe ich Ihnen nicht ab.“

      Sie eilte in die Küche, setzte Kaffee auf und holte Gläser für die Kinder aus dem Schrank. Während Brad Milch einschenkte, bereitete sie Kekse und Weintrauben mit Käsewürfeln vor. Als der Kaffee durchgelaufen war, goss sie ihn in eine Thermoskanne und stellte ihn mit dem Snack auf ein Tablett.

      „Ich bin gleich wieder da“, sagte sie zu ihren Kindern und brachte das Tablett ins Esszimmer.

      Nash stand am Fenster und blickte hinaus auf die Straße. Lächelnd drehte er sich um. „Danke.“

      „Keine Ursache.“ Sie stellte das Tablett auf den Tisch. „Sagen Sie Bescheid, wenn Sie noch etwas möchten.“

      „Das werde ich tun.“

      Sie hätte sich gern eingebildet, dass er von mehr als nur dem Essen sprach, dass sich hinter seiner lässigen Haltung und gelassenen Miene erotische Spannung verbarg. Oder sie konnte realistisch sein und in die Küche verschwinden.

      Da sie einigermaßen intelligent war, entschied sie sich für Letzteres und ließ ihn in Ruhe. Der arme Mann hatte nicht um ihren plötzlichen Hormonstoß gebeten. Wenn sie nicht beide in Verlegenheit bringen wollte, musste sie ihre eigensinnige Fantasie irgendwie unter Kontrolle bringen.

      „Erzählt mir von der Schule“, sagte sie, während sie sich an den Tisch setzte.

      Die Zwillinge gingen in die dritte Klasse, während Brad gerade das erste Jahr an der Mittelschule vollendete.

      „Mrs. Roscoe hat gesagt, dass wir ihre beste Klasse überhaupt sind“, teilte Adam ihr stolz mit.

      „Wir haben heute unsere Leseliste für die Ferien gekriegt“, warf Jason ein. „Ich habe mir schon fünf Bücher ausgesucht. Können wir diese Woche in die Bibliothek fahren?“

      „Sicher. Über welches müsst ihr ein Referat schreiben?“

      Adam holte ein Blatt Papier aus seinem Rucksack und reichte es ihr.

      Stephanie überflog die Liste und blickte zu Brad. „Was ist mit dir?“

      „Meine Liste ist in meinem Zimmer. Ich will das Referat auf dem Computer schreiben. Kriegen wir endlich einen neuen? Du hast gesagt, dass wir drüber reden, wenn die Schule aus ist.“

      „Stimmt. Und wenn ich den Kalender nicht falsch gelesen habe, ist die Schule noch nicht aus.“

      „Aber es sind bloß noch vier Tage.“

      „Womit ich noch sechsundneunzig Stunden habe, bevor du mich damit nerven kannst.“

      Brad unterdrückte ein Grinsen. Seit Monaten drängte er auf einen neuen Computer. Der vorhandene funktionierte zwar einwandfrei, war aber nicht kompatibel mit den echt coolen Spielen. Sie hoffte, dass sie Brad noch bis Weihnachten hinhalten konnte. Dann sollte ihr Sparschwein durch die wöchentliche Fütterung von zwanzig Dollar fett genug geworden sein.

      Während die drei nacheinander von ihrem Schultag berichteten, glitt Stephanies Aufmerksamkeit zu dem Mann im Nebenzimmer. Er saß ganz allein da, während sie von ihren Kindern umringt war, und sie verspürte den Impuls, ihn in den Kreis einzubeziehen. Doch das war verrückt. Sie hatte noch nie einem Pensionsgast Familienanschluss angeboten.

      Außerdem ist er bestimmt verheiratet, sagte sie sich. Oder er hatte eine feste Freundin in Chicago.

      Unschlüssig rutschte sie auf ihrem Stuhl umher, bis sie es schließlich nicht mehr aushielt. „Ich bin gleich wieder da“, sagte sie und verließ die Küche.

      Sie betrat das Esszimmer und fand Nash dort vor, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Er stand am Fenster und starrte hinaus auf die Straße. Ein Blick zum Tablett verriet ihr, dass er es nicht einmal angerührt hatte.

      Er drehte sich um und zog fragend eine Augenbraue hoch.

      Sie räusperte sich und überlegte, was sie sagen sollte. Ihr fiel nichts Geistreiches ein. Also murmelte sie ein wenig verlegen: „Sie müssen Ihre Familie vermissen.“

      Er zog die Augenbrauen zusammen. „Ich habe sie noch nicht kennengelernt.“

      „Ich meinte Ihre Familie in Chicago.“

      „Ich habe dort keine. Ich bin nicht verheiratet.“

      Sie bemühte sich, nicht erleichtert auszusehen oder zu klingen. „Okay, Sie können Nein sagen. Es ist total verrückt und ich frage normalerweise gar nicht erst. Warum sollten Sie es wollen?“ Sie schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück. „Vergessen Sie es einfach.“

      „War da eine Frage an mich dabei?“

      „Ich glaube nicht.“ Sie deutete zur Küche. „Wir sitzen da so rum und die Jungs erzählen mir von ihrem Schultag und essen. Sie wirken so … Sie dürfen gern zu uns kommen, wenn Sie möchten.“

      Er wirkte überrascht und nicht unbedingt angetan von der Idee. Natürlich. Er war ein gut aussehender, erfolgreicher Single. Männer wie er gaben sich nicht mit drei Kindern und einer ledigen Mutter ab.

      Hitze stieg ihr in die Wangen. „Schon gut“, sagte sie betont fröhlich. „Es war ein dummer Vorschlag.“

      Sie wandte sich zur Küchentür um, doch bevor sie zwei Schritte gegangen war, verkündete er: „Ich komme gern.“

      Sie drehte sich zu ihm um. „Warum?“

      Er lächelte. „Weil Sie gefragt haben und es nach Spaß klingt.“

      „Spaß kann ich nicht versprechen, aber Lautstärke.“

      „Das reicht.“

      Nun, da er akzeptiert hatte, kam ihr die Einladung noch törichter vor. Sie nahm das Tablett vom Tisch. „Machen Sie sich auf was gefasst“, warnte sie und stieß die Tür mit der Schulter auf.

      Alle drei Jungen redeten gleichzeitig. Sie achteten kaum auf Stephanie, doch als Nash eintrat, weiteten sich drei Augenpaare, und drei Münder schlossen sich abrupt.

      „Das ist Mr. Harmon“, verkündete sie und stellte das Tablett auf den Schrank.

      „Nash“, warf er ein.

      „Okay, Nash. Das sind meine Jungs. Brad kennen Sie ja schon. Und das sind meine Zwillinge Jason und Adam.“ Sie legte ihnen die Hände auf die Schultern. „Sagt Nash guten Tag.“

      Die Zwillinge begrüßten ihn enthusiastisch, aber Brad sagte nichts. Seine Miene wurde abweisend. Um einer peinlichen Äußerung von ihm zuvorzukommen, sagte sie hastig: „Setzen Sie sich doch.“

      Während sie seine Kaffeetasse und seinen Imbiss auf den Tisch stellte, sank er auf einen der beiden freien Stühle. Ihre Kinder, deren Münder sonst nicht stillstanden, starrten ihn stumm an. Bevor ihr etwas zu sagen einfiel, um die wachsende Spannung zu vertreiben, brach Nash selbst das Eis.

      Er beugte sich zu Jason und Adam vor und verkündete: „Ich bin auch ein Zwilling.“

      „In echt?“, hakte Jason ungläubig nach.

      „Ja. Kevin und ich sehen uns nicht so ähnlich wie ihr euch, weil wir nicht eineiig sind, aber wir sind Zwillinge.“

      „Cool“, fand Adam mit einem schüchternen Lächeln.

      Nash wandte sich an Brad. „Freust du dich schon auf die Sommerferien?“

      Stephanie sah, wie ihr Ältester mit seinem angeborenen Enthusiasmus und seinem Drang nach Unnahbarkeit kämpfte.

      „Ein bisschen“, antwortete er schließlich.

      „Wir gehen jeden Tag baden“, warf Jason ein. „Und eine Woche schlafen wir im Ferienlager. Und Adam und ich spielen Volleyball im Park.“

      „Das klingt gut“, sagte Nash.

      „Brad spielt sehr gut Baseball“, teilte Stephanie ihm mit. „Sein Team hat es ins Endspiel geschafft.“

      „Welche Position spielst du?“, fragte Nash.

      „Malhüter.“

      Sie spürte, dass Brad darauf brannte, mehr zu sagen, es sich aber aus irgendeinem Grund versagte. Sie seufzte. Er sah sich als Mann im Haus und nahm seine Verantwortung sehr ernst. Sie wusste seine Bemühung zu schätzen, aber sie hätte ihn gern davon überzeugt, dass es ihr viel wichtiger war, ihn Kind sein zu lassen.

      Nach einer Viertelstunde hatten die Kinder ihre Teller geleert, und sie eröffnete: „Ratet mal, was jetzt kommt.“

      „Jetzt machen wir unsere Hausaufgaben“, sagte Adam, und die drei Jungen marschierten aus der Küche.

      Stephanie erwartete, dass auch Nash sich zurückziehen würde. Sie hatte ihn lange genug mit ihrer Familie gequält.

      Zweifellos war ihm nun nach Einsamkeit zumute.

      „Leckere Kekse“, sagte er und stand auf.

      „Danke. Ich sage Ihnen lieber nicht, wie viel Butter sie enthalten.“

      „Das weiß ich zu schätzen.“ Er trug sein Geschirr zur Spüle und drehte den Wasserhahn auf.

      Stephanie blinzelte überrascht und hätte sich beinahe die Augen gerieben. Es musste eine Halluzination sein, dass ein Mann Hausarbeit verrichtete. „Sie müssen das nicht tun.“

      „Es macht mir nichts aus.“ Er holte das Geschirr der Kinder und spülte es ebenfalls ab. Dann öffnete er den Geschirrspüler und stellte alles hinein.

      Sie konnte es nicht fassen. Marty hatte nicht einmal gewusst, wo der Geschirrspüler stand, geschweige denn, wozu er diente.

      Als Nash zu den Gläsern griff, kam sie zur Vernunft. „He, ich bin hier die Küchenhilfe, nicht Sie“, sagte sie und nahm ihm das Glas aus der Hand.

      Ihre Finger berührten sich. Nur eine Sekunde lang, doch das reichte. Sie hätte schwören können, dass sie Funken zwischen ihnen überspringen sah. Heiliger Strohsack! Sie hatte nicht gedacht, dass so etwas mit über dreißig noch möglich war.

      Nash blickte sie an. In seinen dunklen Augen strahlte etwas, das sie gern für ein leidenschaftliches Feuer gehalten hätte, aber vermutlich von der Deckenbeleuchtung herrührte. Sie verspürte den Drang, die Arme um ihn zu schlingen und ihn wild zu küssen, gefolgt von hemmungslosem Sex, hier in der Küche.

      Sie schluckte und trat einen Schritt zurück. Irgendetwas stimmte wirklich nicht mit ihr. War es eine Allergie? Zu viel Fernsehen? Nicht genug? Sie fühlte sich schwach und aufgewühlt. All das war so außergewöhnlich, so unerwartet und so intensiv, dass es beinahe belustigend anmutete – wäre es nicht so Furcht einflößend gewesen.

      Nash fragte sich, ob Stephanie mit ihren geöffneten Lippen und großen Augen tatsächlich eine Einladung äußerte. Wahrscheinlich war es nur Wunschdenken seinerseits.

      Schritte ertönten auf der Treppe. Die Jungen kamen in die Küche. Adam und Jason hatten Rucksäcke bei sich, während Brad ein Mathebuch und Schreibpapier unter dem Arm trug.

      Nash hielt es für angebracht, sich zurückzuziehen. Hausaufgaben waren Familienangelegenheiten. Doch bevor er sich entschuldigen konnte, klopfte Jason mit einem gewinnenden Lächeln auf den Stuhl neben sich.

      „Ich muss meinen Kalender für den Sommer fertig machen. Ich habe zu jedem Monat was geschrieben. Willst du es hören?“

      Nash blickte fragend zu Stephanie, die ihm mit einem Achselzucken zu verstehen gab, dass sie ihm die Entscheidung überließ.

      Was soll’s, dachte er und setzte sich. „Dein Kalender ist also nur drei Monate lang“, vermutete er.

      „Ja. Wir haben Bilder gemalt. Guck mal. Für Juli habe ich ein Feuerwerk in den Himmel gemalt, weil dann der vierte ist und wir immer zum Feuerwerk in den Park gehen.“ Jason öffnete eine Mappe und holte ein großes Blatt hervor.

      Nash bewunderte gebührend die Buntstiftzeichnung und beugte sich näher, um zu sehen, was darunter geschrieben stand.

      „Das ist ein Gedicht“, sagte Jason stolz. „Das hab ich von der Tafel abgeschrieben. Ich kann es dir ja vorlesen.“

      Nash nickte, denn der letzte Satz klang wie eine Frage. „Okay, fang an.“

      Jason räusperte sich und trug das Gedicht vor.

      Als er fertig war, schob Adam einen Rechtschreibtest über den Tisch und sagte: „Ich hab alles richtig geschrieben.“

      Nash las das große A oben auf dem Blatt und die Wörter darunter. „Das hast du prima gemacht. Da sind ja richtig schwere Wörter dabei.“

      Adam strahlte.

      Die Zwillinge kramten ihre Hefte hervor und machten sich an die Arbeit. Doch es war kein stiller Prozess. Sie stellten unzählige Fragen, zankten sich, stritten um den Bleistiftanspitzer und verlangten noch etwas zu trinken und zu essen.

      „Normalerweise sind sie mehr bei der Sache“, erklärte Stephanie. „In der letzten Woche vor den Ferien sind sie immer unkonzentriert.“

      Nash erinnerte sich gut daran – an die schier unendliche Vorfreude auf einen ganzen Sommer ohne Hausaufgaben. Das Zusammensein mit den Jungen rief ihm viele Dinge aus der Kindheit in Erinnerung. Wie er artig seine Hausaufgaben gleich nach der Rückkehr aus der Schule gemacht hatte, während Kevin sich gewöhnlich nach draußen zum Spielen verdrückt hatte und es deshalb immer Krach gegeben hatte, wenn ihre Mom am Abend von der Arbeit gekommen war.

      Ihm wurde bewusst, dass er sich nicht erinnern konnte, wann er das letzte Mal Zeit mit Kindern verbracht hatte. Es lag nicht daran, dass er sie nicht mochte. Sie waren einfach kein Bestandteil seiner Welt.

      Stephanie trat an den Tisch und legte Brad eine Hand auf die Schulter. „Wie kommst du voran?“

      „Gut.“

      Nash war sich nicht sicher, ob das stimmte. Brad hatte seit über zehn Minuten nichts mehr zu Papier gebracht.

      Sie lächelte Nash an. „Er hat schon Algebra, und das ist ziemlich schwer. Mir hat Mathe leider nie gelegen, und deshalb kann ich ihm nicht helfen.“

      „Mom, ich kann das schon allein“, behauptete Brad gekränkt.

      „Ich weiß, Honey, du machst das großartig.“

      „Ich war ganz gut in Algebra“, warf Nash an.

      „Sagen Sie bloß nicht, dass Ihnen Mathe liegt“, warf Stephanie ein.

      „Doch, tut mir leid. Mir hat immer gefallen, dass es feste Regeln gibt. Wenn man die erst mal gelernt hat, wendet man sie nur noch an. Man muss die richtige Reihenfolge einhalten. Sonst findet man die Lösung nicht.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe die richtige Reihenfolge nie begriffen. Warum kann man eine Gleichung nicht einfach von links nach rechts machen wie beim Lesen?“

      „Das kann man. Gewissermaßen. Wie bei der Aufgabe hier.“ Er deutete auf das Mathebuch. „Man muss nur zuerst das in Klammern lösen, und dann geht man von links nach rechts vor.“

      „Warum?“

      „Weil man Schritt für Schritt vorgehen muss. Wenn man ein Modellauto baut, kann man auch nicht die Motorhaube ankleben, bevor man den Motor einsetzt.“

      Sie stöhnte. „Muss ich Ihnen jetzt gestehen, dass ich auch keine Modellautos bauen kann?“

      Brad tippte mit dem Bleistift auf den Tisch. „Kann ich mein Buch wiederhaben?“

      „Sicher.“ Nash schob es ihm hin und beobachtete, wie er eifrig zu rechnen begann.

      Er fing einen Blick von Stephanie auf und sah, dass sie „Danke“ mit den Lippen formte. Offensichtlich hatte sie sein Bestreben durchschaut, Brad unauffällig zu helfen. Er versuchte, die Emotionen zu deuten, die über ihr Gesicht huschten, aber sie kamen und gingen zu rasch. Zurück blieb nur ein Eindruck von Kummer, so als gäbe es etwas zu bereuen.

      Natürlich, sagte er sich, jeder hat was zu bereuen im Leben. Doch zum ersten Mal seit langer Zeit wollte er eine andere Person fragen, was sie bedrückte. Er wollte mehr über sie erfahren und verstehen, was sie dachte. Er wollte eine Verbindung herstellen.

      Sein Interesse ging über Sex hinaus, und das jagte ihm Angst ein. Sich zu engagieren, Gefühle zu entwickeln wäre ein Desaster. Er sagte sich, dass er sofort verschwinden sollte, bevor es zu spät war. Aber obwohl er wusste, dass es falsch war zu bleiben, konnte er sich einfach nicht zwingen, aufzustehen und zu gehen.

4. KAPITEL

      Nash blieb zum Dinner. Stephanie konnte sich den Grund nicht erklären und auch nicht entscheiden, ob es gut oder schlecht war. Er war nett. Die Zwillinge bewunderten ihn bereits, auch wenn Brad sich weiterhin abweisend gab. Sie freute sich über die Gelegenheit, zur Abwechslung mit einem Erwachsenen reden zu können. Also hätte alles in Butter sein sollen.

      Außer dass sie nicht wusste, was er davon hatte. Warum sollte sich ein gut aussehender, intelligenter Mann mit ihr und ihren drei Kindern abgeben? Warum sollte irgendein Mann das tun? Hassten Männer nicht die Kinder anderer in einer Beziehung? Nicht, dass er es auf sie abgesehen hatte. Auch wenn er in ihr Sehnsucht nach Satinbettwäsche und Champagner erweckte, sah er in ihr bestimmt nicht mehr als eine tüchtige Wirtin.

      Warum also war er geblieben?

      Du kannst ihn ja fragen, schlug eine kleine innere Stimme vor.

      Beinahe hätte Stephanie laut gelacht. Das war einfach nicht ihr Stil.

      „Wir sind fertig“, verkündete Brad.

      Sie drehte sich um und sah, dass der Tisch abgeräumt und das schmutzige Geschirr neben der Spüle gestapelt war. „Gut gemacht“, lobte sie. „Habt ihr alle Hausaufgaben fertig?“

      Drei Köpfe nickten eifrig.

      Sie lächelte. „Dann dürft ihr jetzt fernsehen.“

      „Oh ja!“

      Brad stieß mit der Faust in die Luft. Die Zwillinge rannten aus der Küche.

      „Halt!“, rief sie ihnen nach. „Ihr geht nach oben zum Fernsehen.“

      „Warum?“, fragte Nash.

      Sie drehte sich zu ihm um und ignorierte seine sexuelle Ausstrahlung. Denn zum einen wollte sie sich nicht zum Narren machen, und zum anderen befand sich immer noch ein Minderjähriger im Raum. „Der Fernseher hier unten ist für die Pensionsgäste gedacht.“

      Er lächelte. „Ich bin kein großer Fernseher. Von mir aus können sie unten bleiben.“

      Sie lächelte Brad an. „Heute scheint euer Glückstag zu sein. Geh es deinen Brüdern sagen, und dreht den Ton nicht zu laut.“

      Mit strahlender Miene stürmte er hinaus und schrie: „Wir können unten bleiben!“

      „Schlichte Freuden“, murmelte sie. „Wenn das Leben nur so einfach bliebe.“

      „Das wäre schön“, pflichtete Nash ihr bei, während er das Geschirr abzuspülen begann.

      Stephanie zwickte sich verstohlen in den Arm, um sich zu überzeugen, dass sie nicht träumte. Es war schier unfassbar, dass er erneut im Haushalt half – ohne Aufforderung, ohne Gemurre, einfach von sich aus.

      Offensichtlich spiegelte sich Verwunderung auf ihrem Gesicht, denn er fragte: „Was ist denn?“

      „Sie müssen das wirklich nicht tun.“

      „Es macht mir wirklich nichts aus.“

      „Zufällig weiß ich aus Erfahrung, dass die meisten Männer nicht von Natur aus so nützlich in der Küche sind. Wer hat Sie also trainiert?“

      Er stellte die Teller in den Geschirrspüler. „Ich war eine Zeit lang verheiratet, aber mein Training, wie Sie es nennen, rührt hauptsächlich daher, dass ich von einer ledigen Mutter erzogen wurde. Sie hat viel gearbeitet und kam abends völlig erledigt nach Hause. Also habe ich ihr geholfen, so gut ich konnte.“

      „Sie machen mir Hoffnung.“

      „Inwiefern?“

      „Sie scheinen ein dufter Typ zu sein. Erfolgreich, gebildet, kein Serienkiller – zumindest nicht, soweit ich weiß. Auch Sie sind ohne Vater aufgewachsen. Also wird aus meinen Jungs vielleicht auch was Anständiges.“

      Er lächelte. „Mit Sicherheit. Sie sind eine großartige Mutter.“

      „Ich bemühe mich.“

      „Sehr erfolgreich.“

      Das Kompliment machte sie verlegen. Sie musste sich räuspern, bevor sie fragen konnte: „Was ist aus Ihrer Ehe geworden?“

      Er stellte die Gläser in den Geschirrspüler. „Tina ist vor zwei Jahren gestorben.“

      „Das tut mir leid“, murmelte sie automatisch. Sie schätzte Nash auf Anfang dreißig und nahm an, dass seine Frau in etwa demselben Alter gewesen war. Was mochte eine so junge Frau getötet haben. Krebs? Ein betrunkener Autofahrer?

      „Was hat Sie nach Glenwood verschlagen?“, fragte er. „Oder sind Sie eine Ureinwohnerin?“

      Der abrupte Themenwechsel beendete ihre Überlegungen. „Zufall.“

      Nash wusch das Schwammtuch aus und begann, die Arbeitsplatte abzuwischen.

      Sie musste sich zwingen, ihn nicht vor Verblüffung mit offenem Mund anzustarren und stattdessen den Geschirrspüler einzuschalten. „Wir sind ständig umgezogen. Marty hat sich immer wieder wundervolle neue Lebensräume einfallen lassen.“

      Nicht die ganze Wahrheit, dachte sie traurig. Es war vielmehr die beschönigte Version ihrer Ehe, die sie fast jedem auftischte, vor allem ihren Kindern.

      „Wir haben acht Monate im Wald gelebt und fast ein Jahr auf einer Ranch gearbeitet. Einen Sommer haben wir auf einem Fischerboot verbracht und einen Winter in einem Leuchtturm.“

      Er lehnte sich an den Schrank und verschränkte die Arme vor der Brust. „Mit den Kindern?“

      „Es war eine großartige Erfahrung für sie.“ Sie bemühte sich, enthusiastisch zu klingen. „Sie haben wundervolle Erinnerungen.“ Dafür hatte sie gesorgt. Was immer sie auch für ihren verstorbenen Mann empfinden mochte, Brad und die Zwillinge sollten ihres Vaters gern und voller Liebe gedenken.

      „Ich habe Welten kennengelernt, von deren Existenz ich keine Ahnung hatte.“ Und sie wäre liebend gern ignorant geblieben. „Ich habe Brad die dritte Klasse hindurch zu Hause unterrichtet, was gut ging. Er ist sehr klug. Aber Marty und ich haben uns wegen der Sozialisierung gesorgt und beschlossen, uns fest niederzulassen.“

      Eigentlich war es nicht ganz so gelaufen. Marty hatte weiterziehen wollen, aber sie hatte auf einem ordentlichen Wohnsitz bestanden und ihm gedroht, ihn notfalls zu verlassen. In dem Winter in dem gottverdammten Leuchtturm hatte Adam über vierzig Grad Fieber bekommen. Mitten in einem heftigen Sturm war es unmöglich gewesen, das Festland und einen Arzt zu erreichen. Sechsunddreißig Stunden lang hatte sie um das Leben ihres Sohnes gebangt und sich geschworen, nicht mehr so zu leben.

      „Zufällig an dem Tag, als wir in Glenwood ankamen, erfuhren wir von einer Erbschaft. Wir verliebten uns auf Anhieb in das Städtchen und dieses Haus und hatten genügend Geld, um es zu kaufen. Es war die perfekte Gelegenheit, ein Zuhause und ein Geschäft zu gründen.“

      Nash blickte sich in der modernisierten Küche um. „Sie haben gute Arbeit geleistet.“

      „Danke.“

      Sie verriet ihm lieber nicht, dass eine Hypothek auf dem alten viktorianischen Haus lastete. Ebenso wenig erwähnte sie die diesbezüglichen Streitereien mit Marty. Das Geld hätte für ein normales Haus gereicht, aber das war ihm zu langweilig gewesen. Da die Erbschaft von seiner Seite der Familie stammte, war sie nicht in der Position gewesen, sich durchzusetzen. Sie seufzte. „Wir hatten uns gerade hier niedergelassen, als er starb.“

      „Also ist es eine Weile her.“

      „Drei Jahre. Es war ein Autounfall.“

      „Das muss hart gewesen sein.“

      Sie nickte, obwohl ihre Liebe zu Marty lange vor seinem Tod gestorben war. „Brad hat am meisten getrauert. Die Zwillinge waren erst fünf. Sie haben nicht viele Erinnerungen. Ich wünschte, es wären mehr.“

      „Sie erziehen Ihre Kinder sehr gut.“

      „Nicht zu potenziellen Serienkillern?“

      „Bestimmt nicht.“

      „Ich mache mir Sorgen, weil sie ohne Vater aufwachsen. Ich bin Einzelkind und habe keine Erfahrung mit der Erziehung von Jungs. Ich versuche, Macho-Verhalten bis zu einem gewissen Grad zu dulden und sie doch zu zivilisieren.“

      „Sie meinen, im Haus darf nicht gespuckt werden?“

      Sie grinste. „Genau. Kein Spucken, kein Bekritzeln der Wände, keine ekligen Krabbeltiere, kein übermäßiger Schmutz.“

      „Ziemlich strikte Regeln.“ Es zuckte um seine Mundwinkel. „Und typisch weiblich. Schmutz macht Spaß.“

      „Sie haben gut reden. Sie müssen ja auch nicht sauber machen.“

      Nash trat einen Schritt auf sie zu. Die bis dahin lockere Atmosphäre wurde plötzlich gespannt. Ihr stockte der Atem, und ihr war heiß und kalt zugleich.

      Als sich seine Augen verdunkelten, sagte sie sich, dass es eine optische Täuschung sein musste. Denn dass Nash auch nur einen Anflug von sexueller Anziehungskraft verspürte, war schier unmöglich.

      „Ich will Sie nicht länger aufhalten“, sagte sie schließlich. Es war das Richtige, das Vernünftige. Wie enttäuschend, dass er nickte!

      „Wir sehen uns morgen früh“, sagte er lächelnd und ging hinaus.

      Sie gestattete sich einen letzten Blick auf seinen Po und sank auf einen Stuhl. Sie musste sich zusammenreißen. Die Anziehungskraft war nett. Das prickelnde Gefühl bewies ihr, dass sie nicht tot war. Doch es war bedeutungslos angesichts der Tatsache, dass Männer ihrer Erfahrung nach nichts als Scherereien einbrachten.

      „Ist er weg?“

      Sie blickte auf und sah Brad eintreten. „Mit er meinst du wahrscheinlich Nash.“

      Er nickte.

      „Er ist in sein Zimmer gegangen.“

      Brad setzte sich neben sie. „Wieso hängt er hier rum?“

      „Vielleicht ist er Filmproduzent und stellt Nachforschungen über die perfekte amerikanische Familie an.“

      Er verdrehte die Augen.

      Stephanie grinste. „Hast du eine bessere Erklärung?“

      „Nein, aber es ist komisch.“

      „Ich finde es nett. Vergiss nicht, dass er unsere sehr temperamentvolle Waschmaschine gezähmt hat. Die Wäscheberge und ich sind ihm sehr dankbar.“ Sie berührte seine Schulter. „Du hast ihm doch dabei geholfen. Ich dachte, du magst ihn.“

      Er zuckte die Achseln.

      Sie überlegte, was in ihm vorgehen mochte. Fühlte er sich in irgendeiner Weise von Nash bedroht? Sie hatte seit Martys Tod keine Männerbekanntschaften geschlossen. Vielleicht fürchtete er nun, dass sein Vater ersetzt werden sollte.

      „He, keine Sorge.“ Sie beugte sich zu ihm und schlang die Arme um ihn. „Nash ist ein Gast. Das bedeutet, dass er woanders zu Hause ist und in ein paar Wochen wieder verschwindet. Er ist nett und räumt seine Sachen auf, und ich habe gern einen Erwachsenen zum Reden. Das ist alles. Okay?“

      Da sie allein waren, schmiegte Brad sich an sie. Er hatte das Stadium erreicht, in dem er keine Liebkosungen in Gegenwart anderer Leute gestattete, aber unter vier Augen war er immer noch ihr kleiner Junge.

      Er hob den Kopf und blickte sie forschend an. „Vermisst du Dad noch?“

      Sie musterte seine tiefblauen Augen und den Mund, der genau wie Martys geformt war. „Natürlich. Ich habe ihn sehr geliebt.“

      Brad nickte erleichtert.

      Stephanie sagte sich, dass die Lüge unter den gegebenen Umständen nicht zählte. Ihre erste Pflicht war es, den Kindern eine sichere und stabile Welt zu bieten. Ein kleiner dunkler Fleck auf ihrem Gewissen war ein geringer Preis dafür.

      Die blutjunge Kellnerin musterte die vier Männer am Tisch und verkündete: „Ich bin neu hier in der Stadt, aber nach allem, was ich gehört habe, seid ihr die Brüder Haynes. Groß, dunkelhaarig, umwerfend. Will jemand meine Telefonnummer?“

      Die vier Männer waren nahezu identisch in Größe und Statur. Ihre Haare wiesen dieselbe Farbe auf. Die Form ihrer Augen und Münder war ähnlich. Travis und Kyle waren ein paar Jahre älter als Nash und Kevin, aber unverkennbar mit ihnen verwandt.

      „Danke, heute nicht“, entgegnete Kyle und nahm die Speisekarten entgegen.

      „Dein Verlust“, meinte sie.

      „Vielleicht, Darling, aber du solltest dich lieber an Jungs in deinem Alter halten.“

      „Was ist mit all dem Gerede, dass ältere Männer sich besser mit Frauen auskennen?“

      Er grinste. „Alles gelogen.“

      „Das glaube ich nicht.“ Sie zwinkerte ihm keck zu, nahm die Getränkebestellung auf und ging davon.

      Kevin schüttelte den Kopf. „Sie hat ja ein äußerst einladendes Wesen.“

      Travis wickelte das Besteck aus der Papierserviette. „Unsere Familie hat einen gewissen Ruf in dieser Stadt. Vier Generationen lang hatten die männlichen Haynes einen beachtlichen Verschleiß unter der weiblichen Population. Wir vier versuchen, das zu ändern, aber diese Art von Image ist schwer auszulöschen.“

      „Anscheinend“, warf Nash ein. „Wir in Possum Landing haben so einen Ruf nicht. Wir müssen irgendwas falsch gemacht haben.“

      „Eher richtig“, entgegnete Kyle. „Ein Frauenheld zu sein, ist nichts, worauf man stolz sein kann. Ein guter Ehemann und Vater zu sein, das ist wichtig.“

      „Stimmt“, pflichtete Travis ihm bei. Er wandte sich an Nash. „Bist du gut untergebracht?“

      „Ja. Ich bin in einer Frühstückspension am anderen Ende der Stadt abgestiegen.“

      „Bei Stephanie Wynne“, sagte Kyle. „Ihr Ältester ist mit meinem Ältesten befreundet.“ Er grinste. „Es ist eine Kleinstadt. Hier gibt es nicht viele Fremde und noch weniger Geheimnisse.“

      Travis verteilte die Speisekarten. „Alles ist gut hier. Ich empfehle die Hamburger, aber ich habe ja auch einen einfachen Geschmack.“

      Kevin blickte Nash an. „Wir sind auch nicht unbedingt Sushi-Liebhaber.“

      Kyle beugte sich vor. „Findet ihr das alles auch so seltsam wie wir?“

      „Nach all der Zeit Familienangehörige zu finden?“, hakte Nash nach. „Wir hatten keine Ahnung, dass unser Vater weitere Kinder gezeugt hat.“

      „Es war schon überraschend festzustellen, dass unsere besten Freunde in Wirklichkeit unsere Halbbrüder sind“, sagte Kevin. „Als wir auch noch von euch erfuhren, waren wir total verblüfft.“

      Die Kellnerin erschien mit den Getränken. Alle vier hatten Eistee bestellt, und alle bestellten nun Hamburger mit viel Zwiebeln und Pommes.

      „Wir sind insgesamt fünf“, eröffnete Travis mit angestrengt gerunzelter Stirn. „Wir haben noch eine Halbschwester – Hannah. Sie arbeitet auch im Sheriffbüro, als Telefonistin. Ihre Mutter Louise ist …“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist verdammt verwirrend.“

      „Dann sprich langsam“, riet Kevin.

      Kyle schmunzelte. „Darin ist er gut – wenn er geistig derart gefordert wird.“

      „Mit dir kann ich es immer noch aufnehmen“, konterte Travis.

      „Mit welcher Armee denn?“

      „Jedenfalls sind wir vier Brüder“, fuhr Travis fort. „Craig ist der Älteste. Er wohnt in Fern Hill mit seiner Frau Jill und ihren fünf Kindern.“

      Nash hatte gerade an seinem Glas genippt und verschluckte sich beinahe. „Fünf?“

      Travis grinste. „Wir haben alle viele Kinder. Ich bin mit Elizabeth verheiratet. Wir haben vier Mädchen. Jordan und Holly haben drei Mädchen.“

      „Ich bin der Jüngste“, sagte Kyle. „Ich bin mit Sandy verheiratet. Wir haben auch fünf Kinder. Vier Mädchen, ein Junge. Hannah ist unsere Halbschwester, durch unseren Vater. Sie ist mit Nick verheiratet und hat mit ihm zwei Mädchen.“ Er wandte sich an Kevin. „Die Pension, in der du und Haley abgestiegen seid, gehört Nick und Hannahs Mutter Louise.“

      Nash stellte sein Glas ab. „So viele Personen werde ich nie auseinanderhalten können.“

      „Mit der Zeit klappt es schon“, meinte Travis. „Dann ist da noch Austin Lucas. Er ist gewissermaßen ein adoptiertes Familienmitglied. Er und seine Frau Rebecca haben drei Jungen und ein Mädchen.“

      „Warte ab, bis wir euch erzählen, welche Kinder aus vorangehenden Ehen stammen“, warf Kyle ein.

      Kevin hielt die Hände hoch. „Das will ich lieber gar nicht erst wissen.“

      Nash versuchte auszurechnen, wie viele Personen zum Dinner an diesem Abend zu erwarten waren, aber irgendwo über zwanzig verlor er den Überblick. „Das sind verdammt viele Familienmitglieder. Kevin hat mir erzählt, dass euer Vater nicht hier lebt.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich sollte wohl unser Vater sagen, aber irgendwie betrachte ich ihn nicht so.“

      Travis tauschte einen Blick mit Kyle und sagte: „Er lebt in Florida mit Ehefrau Nummer sechs oder sieben. Ich habe den Überblick verloren. Wir stehen nicht in Kontakt mit ihm.“

      „Warum nicht?“, wollte Kevin wissen.

      „Er ist … Er war uns kein besonders guter Vater.“

      Nash beugte sich vor. „Ihr braucht keine Angst zu haben, unsere Gefühle zu verletzen. Was Kevin und mich angeht, ist Earl Haynes nichts weiter als ein Schuft, der unsere minderjährige Mutter geschwängert und sitzen gelassen hat.“

      „Das ist Dads Stil“, sagte Kyle leise. „Er ist chronisch untreu, genau wie seine Brüder, und seine Kinder interessieren ihn keinen Deut.“

      „Wir wollen anders sein“, fügte Travis hinzu. „Meine Brüder und ich waren sehr unglücklich wegen unseres Rabenvaters und wollten verhindern, dass sich die Geschichte wiederholt. Nach drei Generationen von Schuften wollten wir uns um unsere Frauen und Kinder kümmern.“

      „Wir wollten Mädchen zeugen“, warf Kyle schmunzelnd ein.

      „Wieso das denn?“, hakte Nash nach.

      Die Kellnerin servierte das Essen.

      Kyle griff nach dem Senf und erläuterte: „Vier Generationen lang wurde kein Mädchen in der Familie geboren.“

      „Hannah nicht mitgerechnet“, korrigierte Travis. „Wir wussten lange nichts von ihr.“

      „Okay, kein Mädchen außer Hannah.“

      „Zuerst kriegten Travis und Elizabeth eine Tochter, dann Sandy und ich, dann Craig und Jill“, zähle Kyle auf. „Holly und Jordan waren die nächsten. Er ist auf die passende Theorie gekommen.“

      „Welche Theorie?“, hakte Kevin nach.

      „Dass ein Haynes nur dann Mädchen zeugen kann, wenn er die Frau liebt.“

      „Das ist ja verrückt“, meinte Nash.

      Travis wandte sich an Kevin. „Warte ab, bis du und Haley Kinder kriegt.“

      „Ich freue mich auf unsere Kinder – unabhängig vom Geschlecht.“

      „Das ist gut so“, meinte Kyle, „weil ihr bestimmt viele kriegen werdet.“

5. KAPITEL

      Als Nash vom Lunch in die Pension zurückkehrte, hörte er Geräusche aus dem kleinen Pförtnerhaus neben der Auffahrt.

      Aus Neugier näherte er sich der offenen Haustür. Die Geräusche erwiesen sich als Radiomusik. Er folgte den Klängen in ein leeres, renovierungsbedürftiges Wohnzimmer. Stephanie stand in einem Türrahmen und hielt in jeder Hand ein Stück Sandpapier.

      An diesem Morgen war sie öffentlich gekleidet gewesen, wie er es bei sich nannte – in Schneiderhose und pinkfarbenem Sweater. Nun trug sie Jeans und T-Shirt und ein Tuch um den Kopf.

      Sie reckte sich und bearbeitete eine Stelle hoch über ihrem Kopf. Das T-Shirt rutschte hinauf und enthüllte einen Streifen Bauch. Sofort regte sich etwas in seiner Lendengegend. Was hatte es mit dieser Frau und ihrem Bauch nur auf sich? Hätten ihn nicht eher ihre Brüste oder ihre Beine erotisch aufreizen sollen?

      „Sie brauchen eine Leiter“, stellte er lapidar fest.

      Sie zuckte zusammen, schrie auf, starrte ihn finster an. „Ich schwöre, dass ich beim nächsten Einkauf in die Tierhandlung gehe und ein Halsband mit Glöckchen für Sie kaufe.“

      „Das wird mir nicht passen.“

      „Ich binde es Ihnen ums Handgelenk.“

      „Dazu müssten Sie mich erst zu Unterwürfigkeit zwingen.“

      Seine Bemerkung sollte ein Scherz sein, aber ihre Augen verdunkelten sich.

      Also ist diese Zuneigung nicht ganz einseitig, dachte er zufrieden. Nicht, dass es etwas bedeutete. Als ledige Mutter von drei Kindern war sie vermutlich nicht auf der Suche nach Vergnügungen ohne Verpflichtung. Sehr schade.

      Er mochte sie begehren, aber er würde sie auf keinen Fall benutzen. Er war mit einer allein erziehenden Mutter aufgewachsen und wusste daher, welch schweres Dasein es war.

      Er ignorierte das Verlangen zwischen ihnen und deutete auf die nackten Wände. „Wird das die Präsidentensuite?“

      Stephanie blinzelte, so als erwache sie aus einer Trance. „Was? Oh. Nein. Das ist für mich und die Kids.“

      Das Haus war nicht groß, wies aber ein zweites Stockwerk auf. „Warum wollen Sie denn umziehen?“

      „Das war schon immer geplant. Marty und ich wollten gleich nach dem Kauf dieses Haus herrichten und einziehen. Dadurch hätten wir mehr Zimmer zum Vermieten gehabt. Als er starb, musste ich dieses Projekt zurückstellen. Ich hoffe, dass ich in diesem Sommer fertig werde.“

      „Ist im Haupthaus nicht mehr Platz für Sie und die Kinder?“

      „Das schon, aber wir wohnen im zweiten Stock über den Gästezimmern, und wenn wir ausgebucht sind, müssen die Jungs still sein. Sie bemühen sich wirklich, aber sie sind jung. Außerdem hasse ich es, sie ständig zu ermahnen. Ich will nicht, dass sich ihre Kindheitserinnerungen darauf beschränken, dass sie keinen Lärm machen durften. Wir sind bereit, Platz für mehr Privatsphäre zu opfern.“

      „Das leuchtet mir ein. Darf ich mich mal umsehen?“

      „Gern.“

      Er ging durch das Wohnzimmer, das einen Kamin und große Fenster zur Straße aufwies, in einen kurzen Flur mit Treppe nach oben. Im rückwärtigen Teil befanden sich Küche, Esszimmer und Abstellkammer. Das zweite Stockwerk wies drei Schlafzimmer und ein Badezimmer auf.

      Nash kehrte ins Wohnzimmer zurück. „Sehr hübsch, aber nur drei Schlafzimmer. Teilen sich die Zwillinge eins?“

      Stephanie nickte. „Sie tun es jetzt auch und lieben es.“

      Er sah ihr etwa dreißig Sekunden bei der Arbeit zu. Als sie sich erneut reckte und ein Streifen nackter Haut sichtbar wurde, knurrte er: „Schmirgeln Sie irgendwo tiefer.“

      Sie wirbelte zu ihm herum. „Wie bitte?“

      Er nahm ihr das Sandpapier aus der Hand. „Sie sind nicht groß genug. Ich mache das.“

      „Ich bin durchaus selbst dazu fähig.“

      „Nicht ohne Leiter.“ Er legte die Hände auf ihre Oberarme und schob sie sanft beiseite. Einen Moment lang hatte er den Eindruck von weichen Rundungen, Wärme und femininem Duft. Dann kehrte er der Versuchung entschieden den Rücken und begann, den oberen Türrahmen zu bearbeiten.

      „Ich kann das nicht zulassen“, protestierte sie. „Sie sind Gast hier.“

      „Ich bin unruhig und gelangweilt. Ich brauche eine Beschäftigung.“

      Sie lachte. „Ach ja, wie dumm von mir. Natürlich tue ich Ihnen einen Gefallen, indem ich Sie helfen lasse. Wie konnte ich das nur vergessen?“

      „Keine Ahnung.“ Er blickte über die Schulter und sah, dass sie rebellisch das Kinn vorgereckt und die Hände in die Hüften gestemmt hatte. „Sagen Sie einfach Danke und lassen Sie es gut sein.“

      „Aber ich …“ Sie seufzte. „Danke, Nash, ich weiß die Hilfe zu schätzen. Solange wir es beim Namen nennen. Ihr Versuch, mir einzureden, dass ich Ihnen einen Gefallen tue, war ziemlich dürftig.“

      Er schmunzelte und schmirgelte weiter. Unter dem alten Lack kam wundervolles altes Holz zutage. „Wer immer dieses Haus gebaut hat, verstand sein Handwerk. Qualitativ gutes Material und großartige Konstruktion.“

      „Wann immer ich wegen der Hypothek in Panik gerate, sage ich mir, dass diese Gemäuer die Zahlungen wenigstens ein Jahrhundert überdauern werden. Nicht, dass ich beabsichtige, dann noch da zu sein.“

      „Die Jungs werden sich über die Erbschaft freuen.“

      „Das hoffe ich. Wenn einer von ihnen die Pension fortführen will, ist es großartig. Wenn nicht, können sie das Haus verkaufen und den Erlös aufteilen.“

      „Sie planen sehr langfristig.“

      „Ich lege Wert aufs Detail und versuche, verantwortungsvoll zu sein. Mein Mann nannte mich pedantisch.“ Sie kniete sich auf den Boden und schmirgelte die Fußleisten. „Bestimmt kommt es daher, dass ich Einzelkind bin.“

      „Nicht unbedingt. Ich war auch immer der Verantwortungsbewusste in der Familie. Da mein Bruder und ich zweieiige Zwillinge sind, kann ich nicht mal sagen, dass ich der Ältere bin. Trotzdem war ich immer brav und Kevin notorisch ungezogen. Er bekam etwa dreimal pro Woche Hausarrest.“

      Nun konnte Nash darüber schmunzeln, doch früher hatte er sich große Sorgen um Kevin gemacht.

      „Was hat er denn so angestellt?“

      „Er hat zum Beispiel ein Auto gestohlen, als wir noch zur Highschool gingen. Er wollte nur eine Spritztour mit seinen Kumpels machen, aber der Besitzer hat Anzeige erstattet. Das war der sprichwörtliche letzte Tropfen für meine Mom. Kevin wurde auf die Militärakademie geschickt. Die Erfahrung hat ihn offensichtlich zur Vernunft gebracht. Nach dem College wurde er Cop, und seit einigen Jahren ist er US Marshal.“

      „Eine beachtliche Kehrtwende.“

      „Allerdings. Übrigens haben Kevin und ich uns heute mit unseren Halbbrüdern Travis und Kyle Haynes zum Lunch getroffen.“

      „Wie ist es gelaufen?“

      „Gut. Sie haben uns über unsere weiteren Geschwister aufgeklärt. Alle sind verheiratet und haben mehrere Kinder. Ich glaube nicht, dass wir uns alle merken können.“ Nash versuchte vergeblich, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, denn er war zu sehr fasziniert von ihrem Po, der in die Luft ragte.

      „Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, eine fertige Familie zu entdecken“, meinte sie und blickte zu ihm auf. „Was ist? Mache ich was falsch?“

      „Nein, Sie machen es großartig.“

      „Sie gucken mich an.“

      Da konnte er nicht widersprechen. „Soll ich mit geschlossenen Augen arbeiten?“

      Sie rieb sich mit einer Hand über die Stirn. „Sehe ich furchtbar aus?“

      „Das ist unmöglich.“

      Farbe stieg ihr in die Wangen. Sie senkte den Kopf und schmirgelte heftig weiter. „Großartiges Kompliment“, murmelte sie. „Das würde ich gern in mein Kopfkissen sticken für die wirklich schlechten Tage.“

      Die Spannung war zurückgekehrt, und mit ihr erwachte eine Sehnsucht nach mehr als Sex. Er wollte Stephanie berühren und festhalten. Er wollte sich verbinden.

      Woher zum Teufel kam dieser Gedanke? Mit gerunzelter Stirn wandte Nash sich wieder dem Türrahmen zu. Keine Verbindung, keine Beziehung, keine Gefühle.

      Sie räusperte sich. „Zurück zu Ihrer Familie. Wenn ich richtig informiert bin, sind es vier Brüder und eine Halbschwester. Moment mal. Ist die Halbschwester überhaupt mit Ihnen verwandt?“

      Er nickte. „Wir haben alle denselben Vater.“

      „Wie hat er Ihre Mutter kennengelernt?“

      „Sie war siebzehn und arbeitete im Kongresszentrum von Dallas. Earl Haynes war zur Messe für ein paar Tage in der Stadt. Er hat sie mit seinem Charme betört. Ehe sie es sich versah, war sie schwanger und er verschwunden.“

      Sie setzte sich zurück auf die Fersen. „Das ist ja furchtbar.“

      „Stimmt. Sie war sehr streng erzogen worden und wusste nicht viel von der Welt und den Männern. Sie versuchte, sich mit Earl in Verbindung zu setzen, fand ihn aber nicht. Ihre Eltern waren nicht gerade hilfreich. Kurz nachdem Kevin und ich geboren waren, warfen sie uns aus dem Haus.“

      „Einfach so?“

      „Ja. Inzwischen war Earl wieder zur Messe in der Stadt. Sie suchte ihn im Hotel auf und traf ihn mit einer anderen Frau an. Er wollte nichts von ihr und uns Kindern wissen. Als sie völlig verzweifelt im Foyer saß und nicht weiterwusste, kam die Frau zu ihr, die bei Earl gewesen war. Edie Reynolds nahm uns mit nach Possum Landing und besorgte ihr einen Job. Vor kurzem haben wir erfahren, dass ihre beiden Söhne auch von Earl Haynes stammen. Deshalb ist Gage auch hier, und Quinn müsste demnächst auftauchen.“

      „Ich konnte den Seifenopern im Fernsehen nie folgen, und diese Geschichte ist noch komplizierter.“ Stephanie schüttelte den Kopf. „Ich habe viel über Earl Haynes und seine Brüder gehört. Sie sind als Ladykiller bekannt. Bisher dachte ich, dass es nur Gerüchte sind, aber offensichtlich ist es wahr. Interessant ist, dass seine Söhne wundervolle Männer sind. Sie waren früher mal recht wild, aber inzwischen sind sie beständig geworden und haben recht anständige Kids. Brad geht mit einem der Söhne in eine Klasse, und die Zwillinge kennen einige der Töchter.“

      „Sie haben die verrückte Vorstellung, dass ein Haynes nur dann Mädchen zeugen kann, wenn er die Frau liebt, die er schwängert.“

      Sie lachte. „Oh, bitte! Das ist so unmöglich!“

      „Offensichtlich sind reichlich viele Mädchen da, die diese Theorie belegen.“

      „So was habe ich noch nie gehört. Aber wenn da was dran ist, müssen Sie darauf gefasst sein, keine Jungs zu kriegen.“ Ihre Miene wurde sehnsüchtig. „Ich liebe meine Söhne, aber ich hätte nichts gegen eine Tochter einzuwenden. Manchmal vermisse ich Dinge wie Haarschleifen und hübsche Kleidchen.“

      „Das könnte immer noch passieren.“

      „Da ich nicht noch mal heiraten werde, sind die Chancen sehr gering.“

      Seltsamerweise berührten ihn ihre Worte auf unangenehme Weise. „Sie müssen ihn sehr geliebt haben“, murmelte er.

      „Was? Wen?“

      „Ihren Mann. Ich nehme an, Sie wollen nicht wieder heiraten, weil Sie ihn so sehr geliebt haben.“

      Abrupt wandte sie sich ab und attackierte heftig die Fußleisten mit dem Sandpapier. „Hören Sie, es gibt viele Gründe, aus denen ich nicht wieder heiraten will, aber Liebe zu Marty gehört nicht dazu. Ich weiß, dass es furchtbar klingt, aber es ist die Wahrheit.“

      Nash konnte sich nicht erklären, warum sein Unbehagen plötzlich wieder verschwand.

      Einen Moment herrschte betretenes Schweigen; dann sprachen beide gleichzeitig.

      „Sie zuerst“, sagte er.

      Stephanie schmirgelte weiter, aber nun mit weniger Kraftverschwendung. „Ob an der Theorie mit dem Geschlecht nun was dran ist oder nicht, auf jeden Fall sind Sie vielfacher Onkel. Machen Sie sich auf was gefasst.“

      „Das habe ich noch gar nicht bedacht. Kein Wunder, dass das Treffen heute Abend in einer Pizzeria stattfindet.“

      Sie lachte. „Das klingt ja nicht besonders begeistert. Werden alle Familienmitglieder erwartet?“

      „Bis auf Earl. Er lebt mit Frau Nummer sechs oder sieben in Florida und wurde nicht eingeladen. Aber alle Geschwister nebst Anhang werden da sein.“

      „Das wird bestimmt lustig.“

      „Das glaube ich weniger.“ Da Kevin und Gage inzwischen verlobt waren und Quinn, der einzige andere Single in der Familie, noch nicht eingetroffen war, befürchtete Nash, sich als fünftes Rad am Wagen zu fühlen. „Wollen Sie nicht mitkommen?“, fragte er impulsiv. „Ihre Jungs hätten bestimmt viel Spaß, und Sie können die Theorie mit dem weiblichen Nachwuchs überprüfen.“

      Stephanie ließ das Sandpapier fallen und wischte sich die Hände an der Jeans ab, während sie über seine Einladung nachdachte. Sie hatte nichts dagegen, Zeit mit dem Helden ihrer erotischen Fantasien zu verbringen, aber warum sollte er auf ihre Begleitung Wert legen? „Kommt denn nicht nur die Haynes-Familie?“

      „Zu viel Familie. Sie können mich beschützen.“

      Sein Ton klang gelassen, aber sie glaubte, einen Anflug von Einsamkeit in seinen Augen zu erkennen.

      Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Sie musste aufhören, Dinge in sein Verhalten zu interpretieren, die nicht vorhanden waren. Er war garantiert nicht einsam, und schon gar nicht bedurfte er ihres Schutzes.

      „Ich lasse Ihnen auch das größte Stück Pizza zukommen“, versprach er.

      Sie musste zugeben, dass sie neugierig auf die Familie Haynes war. Und die Jungen aßen sehr gern Pizza. Und sie selbst genoss es immer mehr, mit Nash beisammen zu sein.

      Sie blickte in seine dunklen Augen und auf seinen lächelnden Mund. Wenn sie Ja sagte, würden sie vielleicht so nahe beieinandersitzen, dass sich ihre Schenkel berührten und sie sich ausmalen konnte, mit ihm im Bett zu liegen. Nicht, dass sie in dieser Hinsicht viel Anregung brauchte. Er war längst der Star ihrer sexuellen Tagträume. Und was hatte sie schon zu verlieren?

      Es ist kein Date, sagte Stephanie sich entschieden, als sie den roten Sweater auszog. Daher bestand auch kein Grund, viel Aufhebens um ihre Kleidung zu machen. Sie schlüpfte in einen taubenblauen Pullover und betrachtete sich im Spiegel. Der Farbton ließ ihre Augen kräftiger leuchten.

      Es klopfte an der Tür. „Mom?“

      „Komm rein.“ Sie zupfte ihre kurzen Haare in Form, wünschte zum tausendsten Mal, größer zu sein, und kramte in ihrer Schmuckschatulle nach Ohrringen.

      „Warum gehen wir heute aus?“, wollte Brad wissen.

      Im Spiegel musterte sie seine hängenden Schultern und seine mürrische Miene. „Du bist schlecht gelaunt, weil wir Pizza essen gehen? Bist du krank?“

      Er lächelte halbherzig. „Das mit der Pizza ist schon okay.“

      „Dann nervt es dich wohl, deine Freunde zu treffen und mit ihnen zu spielen?“

      Sein Lächeln wurde breiter. „Nee.“

      „Hm. Stört es dich, dass wir deine Brüder mitnehmen? Wir haben zwar schon mal darüber gesprochen, dass wir sie im Schrank einschließen könnten, wenn wir beide ausgehen wollen, aber das würde ihre Gefühle verletzen. Der Van hat keinen Kofferraum, also können wir sie da auch nicht deponieren.“

      „Mom, ich will Adam und Jason doch gar nicht einschließen.“

      „Gut zu wissen.“ Sie legte goldene Kreolen an und drehte sich zu ihm um. „Dann bleibt also nur noch Nash als Wurzel des Übels.“

      Brad senkte den Kopf und starrte auf die Bettdecke. Obwohl das Blumenmuster sehr hübsch war, glaubte sie nicht, dass es eine derart intensive Musterung verdiente.

      Sie ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Rücken. „Er ist ein netter Kerl, und er hat uns heute eingeladen. Er hat gerade erst herausgefunden, dass er mit den Brüdern Haynes verwandt ist. Du weißt ja, wie viele es sind, und dazu kommen die Frauen und Kinder.“ Sie senkte die Stimme. „Nash hat es nicht direkt zugegeben, aber ich glaube, er will uns dabeihaben, weil er etwas nervös ist. Er möchte, dass wir lautstark für Verstärkung sorgen.“

      Brad blickte zu ihr auf. „Ehrlich?“

      „Ja.“

      Er lächelte wieder. „Laut sein können wir echt gut.“

      Sie strich ihm die Haare aus der Stirn. „Ich würde sagen, du und deine Brüder seid Experten darin.“

      „Das klingt nach kontrolliertem Chaos“, bemerkte Stephanie, als sie sich mit Nash und den Kindern dem Hinterzimmer der großen Pizzeria näherte und ihnen lautes Stimmengewirr entgegenschlug.

      Er öffnete die Tür und blickte sich in dem großen Saal um, in dem Dutzende Personen umherwanderten. „Ich fürchte, kontrolliert ist etwas übertrieben.“

      Travis und Kyle hießen sie willkommen. Nash stellte ihnen Stephanie und die Kinder vor, lernte zwei weitere Brüder, mehrere Ehefrauen und drei Kinder kennen.

      „So hat es keinen Sinn“, bemerkte eine hübsche Frau mit hellbraunen Haaren namens Elizabeth. „Du siehst jetzt schon völlig verwirrt aus.“ Sie holte eine Tüte aus ihrer Handtasche. „Ich habe in weiser Voraussicht Namensschilder mitgebracht.“

      „Zwei Seelen, ein Gedanke“, bemerkte eine zierliche Rothaarige und hielt eine Schachtel hoch. „Ich habe auch welche dabei.“ Sie wandte sich an Nash. „Ich bin Jill, Craigs Frau. Er ist der Älteste.“ Sie blickte sich im Raum um und deutete zu einem großen, dunkelhaarigen Mann mit grauen Schläfen. „Er ist leicht zu erkennen. Er sieht am besten aus von allen.“

      „Das ist gar nicht wahr!“, protestierte Elizabeth. Dann lachte sie. „Na ja, wir haben alle unseren Favoriten.“

      „Zum Glück ist das für gewöhnlich der Mann, mit dem wir verheiratet sind. Sonst wären diese Zusammenkünfte sehr peinlich.“ Jill blickte von Nash zu Stephanie. „Euch muss das alles verwirrend vorkommen. Ich weiß noch gut, wie es war, als ich neu in der Familie war. Es hat mich ein bisschen bange gemacht, obwohl es damals einfacher war. Nur Travis, Kyle und Austin waren verheiratet, und es waren noch nicht so viele Kinder da. Wusstest du eigentlich, dass Austin kein offizieller Haynes ist? Er ist adoptiert.“

      Nash schüttelte verwirrt den Kopf. „Du kannst nicht einfach noch mehr Personen auf die Liste setzen. Nicht ohne meine schriftliche Genehmigung.“

      „Alle mal herhören!“, rief Elizabeth laut.

      Ein etwa vierzehnjähriger Junge steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus. Stille kehrte im Saal ein.

      „Wir haben hier Namensschilder“, erklärte sie. „Jeder kommt her und holt sich eins. Wenn du erwachsen bist, schreibst du zuerst deinen Namen und dann den Namen deines Partners. Wenn du ein Kind bist, schreibst du deinen Namen und darunter die Namen deiner Eltern. Wenn du noch nicht schreiben kannst, kommst du zu mir oder Jill. Irgendwelche Fragen?“

      „Veranstalten wir ein Quiz?“, fragte Travis.

      „Darauf kannst du wetten. Und wenn du versagst, kriegst du es mit mir zu tun.“

      „Das hoffe ich doch!“, rief er äußerst erfreut über die Aussicht.

      „Nachdem ihr die Namensschilder ausgefüllt habt, setzt ihr euch bitte. Der große Tisch hinten ist für die Erwachsenen reserviert. Ihr Kinder setzt euch zu euren Freunden an die anderen Tische.“

      „Möchten Sie am liebsten die Flucht ergreifen?“, erkundigte sich Stephanie mitfühlend bei Nash, nachdem sie den Zwillingen geholfen hatte, die Namensschilder auszufüllen. „Ich bin durch die Pension an viele Menschen gewöhnt, aber sogar ich bin ein bisschen überwältigt.“

      „Es geht schon. Aber das Quiz würde ich nicht bestehen.“

      Sie grinste. „Falls ich an die Reihe komme, sage ich einfach, dass derjenige ein Haynes ist. Dann liege ich etwa mit fünfundachtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit richtig.“

      „Gute Idee.“ Sein Blick fiel auf ihr Namensschild, und ihm wurde bewusst, dass auf ihrem wie auf seinem kein weiterer Name stand. Sie waren die beiden einzigen ungebundenen Erwachsenen im ganzen Saal.

      Elizabeth winkte sie an den großen Tisch, und sie setzten sich zwischen Jill und Kevin.

      Als alle Platz genommen hatten, erhob sich Craig. „Als Ältester in der Runde möchte ich euch allen danken, dass ihr gekommen seid.“ Er lächelte. „Wir sind hier, um unsere neuen Brüder zu begrüßen. Gage Reynolds, Kevin und Nash Harmon.“

      Nash, Kevin und Gage standen auf. Applaus ertönte. Als sie sich wieder gesetzt hatten, fuhr Craig fort.

      „Wir brennen alle darauf, uns kennenzulernen. Ich schlage vor, dass wir uns der Reihe nach vorstellen. Und vergesst dabei eure Kinder nicht.“

      „Ja, vergesst uns bloß nicht!“, rief ein kleines, dunkelhaariges Mädchen.

      Die Erwachsenen lachten.

      „Da ich bereits eure Aufmerksamkeit genieße, fange ich an. Ich bin Craig Haynes. Meine wundervolle Frau Jill sitzt neben mir.“ Er legte ihr einen Arm um die Schultern. „Wir haben fünf Kinder. Unser Ältester, Ben, ist der hübsche Junge da drüben. Er ist achtzehn.“ Er zählte seine weiteren Kinder auf und fügte hinzu: „Jill hat den härtesten Job. Sie hält uns alle in Schach. Ich dagegen bin nur ein Cop.“

      Nach Travis, der seine Frau Elizabeth und ihre vier Kinder vorstellte, kam Jordan an die Reihe. Er proklamierte sich als einzigen Haynes, der genug Verstand besaß, um Feuerwehrmann statt wie alle anderen Gesetzeshüter geworden zu sein.

      Austin Lucas war groß und dunkeläugig wie die übrigen Haynes, aber seine ebenfalls dunklen Haare waren viel länger, und er trug einen kleinen goldenen Ohrring. Er erwähnte, dass er in Geist und Herz ein Haynes war, aber nicht vom Blut her.

      Gage berichtete von seinem Leben in Possum Landing, wo er als Sheriff arbeitete, stellte seine Verlobte vor und erklärte, dass sein Bruder Quinn demnächst eintreffen würde.

      Hannah, groß und dunkelhaarig wie ihre Halbbrüder, erzählte, dass sie erst sechs Wochen zuvor ein Baby zur Welt gebracht hatte, auf das ihre Mutter Louise zu Hause aufpasste.

      Als Nash an der Reihe war, verkündete er: „Ich bin Nash Harmon, Kevins Zwillingsbruder. Ihr könnt uns leicht auseinanderhalten. Ich bin der Klügere.“

      Alle lachten.

      Er grinste, als Kevin ihn in den Arm boxte. „Ich lebe in Chicago und bin beim FBI.“ Überrascht stellte er fest, dass Stephanie ihn verwundert anblickte. Hatte er ihr nicht gesagt, was er beruflich tat? „Ich dachte mir, dass ihr so viele seid, dass Kevin und ich euch nicht allein verkraften können“, fuhr er leichthin fort. „Deshalb habe ich meine derzeitige Wirtin überredet, das zahlenmäßige Missverhältnis etwas auszugleichen. Das ist Stephanie Wynne. Ihre drei Söhne sitzen …“ Er drehte sich zu den anderen Tischen um und entdeckte Adam und Jason, die eifrig winkten. „… da drüben.“

      Als Nash sich wieder setzte, traten mehrere Kellner mit großen Tabletts ein und servierten Erfrischungen.

      Sobald jeder ein Getränk vor sich stehen hatte, stand Craig noch einmal auf, hob sein Glas und sagte schlicht: „Willkommen in unserer Familie.“

6. KAPITEL

      Nash hatte längst den Überblick über die Anzahl an Pizza und Getränken verloren, die vom Haynes-Clan verzehrt wurden. Während des Essens hatte er hauptsächlich mit Stephanie und Jill geredet, doch nun, als die Kinder im Nebenzimmer spielten und sich die Erwachsenen zu kleinen Gesprächsgruppen zusammengefunden hatten, unterhielt er sich mit seinen Brüdern.

      Brüder. Es wunderte ihn immer noch, wie es möglich war, dass Kevin und er so viele Jahre lang nicht gewusst hatten, dass sie zu dieser Familie gehörten. Und wie hatte ein gewissenloser Mensch wie Earl Haynes so ehrlichen, aufrichtigen Nachwuchs zeugen können?

      Er ging zu dem Getränketisch und schenkte sich noch ein Glas Eistee ein. Nach zwei Gläsern Bier war er auf antialkoholisch umgestiegen – nicht wegen der Rückfahrt, denn Stephanie würde in ihrem Van am Steuer sitzen. Vielmehr befürchtete er, dass zu viel Bier sie noch verlockender machen würde, als sie ohnehin schon war. Nüchtern empfand er sie als angenehm faszinierend; betrunken könnte er ihr womöglich nicht widerstehen.

      Er ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Die Männer konnte er inzwischen benennen, aber es bereitete ihm immer noch Probleme, die jeweiligen Ehegatten zuzuordnen. Bei Hannah war es einfach, denn ihr Mann war der einzige Blonde im Saal. Aber war Kyles Frau die Brünette mit den braunen Augen oder die Blondine mit den grünen Augen?

      „Verwirrt es dich sehr?“

      Er drehte sich um und erblickte eine schlanke Frau neben sich. Auf ihrem Namensschild stand Rebecca und Austin. „Dein Mann ist der mit dem Ohrring“, sagte er.

      Sie lächelte. „Stimmt. Er ist gewissermaßen ein böser Junge.“

      Nash blickte zu Austin hinüber, der einen kleinen Jungen auf dem Schoß hielt und zum Lachen brachte, indem er ihm in die Hand blies. „Du scheinst ihn gezähmt zu haben.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Das hat er ganz allein vollbracht.“

      Er sieht zufrieden aus, dachte Nash, als wäre er mit sich und der Welt im Einklang – was er selbst höchst selten erlebte.

      Er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Rebecca. Sie besaß klassisch schöne Gesichtszüge und trug ein hübsches langes Kleid mit Spitzenbesatz, das an eine vergangene Ära erinnerte. Ihre lockigen dunklen Haare reichten fast bis an die Taille.

      Sie trat näher und sagte mit gesenkter Stimme: „Wir waren alle sehr erfreut, als wir von euch verlorenen Brüdern erfahren haben. Als ich hörte, dass ihr alle Single seid, war ich doppelt begeistert.“

      Verblüfft zog er die Augenbrauen hoch.

      Sie lachte. „Es geht um meine Freundin D. J. Sie weiß es noch nicht, aber es ist an der Zeit für sie, sich einen Mann zu suchen. Ich hatte vor, sie mit einem von euch zu verkuppeln. Aber ihr seid gar nicht mehr alle Single, oder?“

      „Gage und Kevin sind inzwischen in festen Händen.“

      „Das habe ich gehört.“ Sie grinste. „Ich hatte meine Hoffnung auf dich gesetzt, aber die wurde inzwischen zunichtegemacht.“ Sie drehte sich um und deutete mit dem Kopf durch den Raum.

      Er folgte ihrem Blick und sah Stephanie mit Jill reden. Sie gestikulierte mit beiden Händen und lachte. Er stand zu weit entfernt, um es zu hören, aber er stellte sich den Klang vor und lächelte unwillkürlich.

      „Oje“, murmelte Rebecca. „Es ist schlimmer, als ich gedacht habe.“

      „Es ist nichts weiter.“

      „Wirklich?“

      „Ja. Ich bin nur für ein paar Wochen in der Stadt.“

      „Pläne können sich ändern.“

      „Meine nicht.“

      „Schade. Wenn du so schnell wieder verschwindest, bist du nicht der Richtige für D. J., selbst wenn du zu haben wärst. Somit bleibt nur der geheimnisvolle Quinn Reynolds. Vielleicht klappt es mit ihm.“

      „Er ist ein großartiger Kerl, aber äußerst gefährlich.“

      „D. J. liebt Herausforderungen.“

      „Das wäre Quinn in jedem Fall. Er ist ein Einzelgänger. Frauen erfüllen nur einen Zweck in seinem Leben, und das ist nicht kochen.“

      Sie reagierte nicht etwa schockiert, wie er es erwartet hatte, sondern grinste. „Das würde D. J. total verrückt machen.“

      „Willst du deine Freundin quälen?“

      „Nein, aber ich weiß keinen anderen Weg, sie zu verkuppeln.“

      Eine Weile später, nachdem Rebecca sich entfernt hatte, trat Stephanie zu ihm und fragte: „Haben Sie etwas dagegen, wenn wir die Jungs einsammeln und gehen? Morgen ist Schule, und sie müssen allmählich ins Bett.“

      „Kein Problem. Soll ich helfen?“

      „Bitte. Sie können die Zwillinge suchen, während ich Brad Bescheid sage und das Auto hole.“

      Sie verabschiedeten sich von der Familie Haynes und verließen den Saal. Nash fand die Zwillinge im Spielzimmer auf einer Bank und verkündete: „Wir fahren jetzt nach Hause.“

      „Gut“, sagte Adam und stand auf.

      Jason blinzelte schläfrig und reckte die Arme hoch. „Ich bin müde.“

      Reglos starrte Nash ihn an. Ein kleines Kind mit hochgestreckten Armen war ein globales Symbol, das er trotz seiner kindfreien Existenz zu deuten wusste. Doch er zögerte. Er wollte keine Beziehungen – nicht zu Frauen, nicht zu Freunden, nicht zu Kindern. Beziehungen erforderten ein gewisses Maß an Offenheit, das er sich nicht gestattete.

      „Er will getragen werden“, erklärte Adam.

      „Ich weiß.“ Nash fiel keine angemessene Ausrede ein, und er wollte nicht aus einer Mücke einen Elefanten machen. Also bückte er sich und hob Jason hoch, der ihm sofort die Arme um den Nacken schlang und den Kopf an die Schulter lehnte.

      Adam nahm Nash bei der anderen Hand. „Holt Mommy das Auto?“

      „Ja. Komm, gehen wir.“

      Sie traten in die Nacht hinaus. Brad wartete schon am Kantstein. Nach einem feindseligen Blick auf das Trio wandte er sich ab.

      Der Kummer und Zorn in Brads Augen erweckten in Nash Erinnerungen an seine eigene Kindheit. Doch in diesem Moment fuhr Stephanie vor und lenkte ihn ab. Er setzte die Zwillinge auf den Rücksitz und stieg ein.

      „Sie haben eine großartige Familie“, sagte sie. „Sie sind ein Glückspilz.“

      Nash hatte sich nie als solcher betrachtet, aber in diesem Fall traf es vielleicht zu.

      Stephanie holte tief Luft und bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Brad, es ist spät, du hast morgen Schule, und du führst dich auf wie ein Gör. Wenn du mich überzeugen willst, dass du nicht reif genug bist, um unter der Woche auszugehen, dann gelingt es dir bestens.“

      Er warf sich auf das Bett und starrte an die Decke. Seit der Rückkehr aus der Pizzeria war er störrisch, trotzig und überaus frech. Sie konnte sich den Grund nicht erklären. Sicher, er kam allmählich in die Pubertät, aber Hormone konnten sich doch nicht innerhalb weniger Stunden so drastisch auswirken, oder?

      Sie sank auf die Bettkante und legte ihm eine Hand auf den Bauch. „Ich weiß, dass du Spaß hattest. Ich habe dich mehrmals lachen sehen.“

      „Es war ganz okay.“

      „Nur ganz okay?“

      Er zuckte die Achseln.

      Sie rieb ihm den Bauch, wie sie es getan hatte, als er noch klein gewesen war und sich nicht wohl gefühlt hatte. „Ich gehe nicht, bevor du mir sagst, was dich bedrückt. Ich bleibe einfach hier sitzen, und nach einer Weile fange ich vielleicht an zu singen.“

      Er starrte weiter an die Decke, aber es zuckte ein wenig um seine Mundwinkel. Ihre Söhne fanden ihre Stimme furchtbar und flehten sie an, nicht zu singen.

      Sie beugte sich über ihn. „Oder ich starre dich einfach an.“ Sie riss die Augen so weit wie möglich auf und zwang sich, nicht zu blinzeln.

      Brad presste die Lippen zusammen, aber es half nichts. Zuerst lächelte er, dann kicherte er und wandte sich ab. „Hör auf, mich so anzugucken!“

      Sie entspannte ihre Gesichtsmuskeln und lehnte sich zurück. „Ich höre nur damit auf, wenn du mit mir redest.“

      Er drehte sich zu ihr um, aber er blickte nicht sie an, sondern die Bettdecke. „Hast du Dad noch lieb?“

      Sie zögerte. Brad wollte nicht oft über dieses Thema reden, aber wenn er es zur Sprache brachte, war es ihr unangenehm. Sie wählte stets die leichte Antwort statt der Wahrheit, weil Brad die nicht hören wollte. Weil er seinen Vater in guter Erinnerung behalten sollte.

      „Natürlich hab ich ihn noch lieb. Warum fragst du?“

      Er zuckte die Achseln.

      „Ist es wegen Nash? Befürchtest du, dass zwischen uns was läuft?“

      Erneut ein Achselzucken.

      „Er ist nett, und ich mag ihn, aber das bedeutet nichts. Er ist auf Urlaub hier, und wenn dieser Urlaub vorbei ist, geht er zurück nach Chicago.“

      Und dort buhlten vermutlich Dutzende von eleganten, schönen Frauen um die Gunst des gut aussehenden Witwers. Dort würde er sich nicht mal an die ledige Mutter mit drei Kindern erinnern, die peinlicherweise in ihn verknallt war.

      „Willst du mit ihm … na ja, du weißt schon, ausgehen?“

      Noch vor zwei Wochen hätte sie ihm geantwortet, dass sie nie wieder mit einem Mann auszugehen gedachte. Aber durch Nashs Gegenwart hatte sie gemerkt, dass eine gewisse Leere in ihrem Leben herrschte und sie hin und wieder nichts gegen männliche Gesellschaft einzuwenden hatte. Allerdings zog sie es vor, mit Nash im Haus zu bleiben, und daher entsprach es der Wahrheit, als sie erklärte: „Ich kann mir nicht vorstellen, mit Nash auszugehen. Aber dein Dad ist seit drei Jahren fort. Meine Gefühle zu ihm haben sich nicht geändert, aber irgendwann werde ich wieder mit einem Mann ausgehen wollen.“

      Tränen traten in Brads Augen. „Warum? Warum kannst du Dad nicht einfach lieb haben?“

      „Weil er fort ist.“ Sie zog ihn vom Bett hoch und schloss ihn in die Arme. „Wenn du erst mal etwas älter bist, wirst du Mädchen nicht mehr so furchtbar finden und dir vielleicht sogar eine Freundin zulegen.“

      Er wand sich in ihren Armen und rief entsetzt: „Mo-om!“

      „Mal angenommen, du hast eine Freundin, die du wirklich magst. Hast du deine Brüder dann immer noch lieb?“

      „Was hat das denn damit zu tun?“

      „Antworte einfach. Hast du sie dann noch lieb?“

      „Wahrscheinlich. Wenn sie sich nicht zu blöd benehmen.“

      „Hast du mich dann noch lieb?“

      „Na klar.“

      „Darauf will ich hinaus. Das menschliche Herz ist so groß, dass wir so viele Leute lieb haben können, wie wir wollen. Ob ich wieder ausgehe oder nicht, ändert nichts an meinen Gefühlen für dich, die Zwillinge oder Dad.“

      „Aber ich denke lieber von dir mit Dad.“

      „Das kannst du ja auch. Ich habe ihn nicht verlassen, Honey. Er ist gestorben. Wir haben um ihn getrauert, und wir haben ihn noch lieb. Das ist richtig so. Aber es ist auch richtig, unser Leben zu genießen. Meinst du nicht, dass dein Dad gewollt hätte, dass wir glücklich sind?“

      Brad nickte nachdenklich. „Aber du gehst nicht mit Nash aus?“

      „Nein.“

      „Versprochen?“

      „Ja. Aber darüber hinaus wirst du mein Leben nicht diktieren, junger Mann. Sollte ich beschließen, mit jemandem auszugehen, wirst du es akzeptieren müssen. Okay?“

      „Ja.“

      „Gut.“ Sie küsste ihn auf die Stirn und deckte ihn zu, bevor sie sein Zimmer verließ.

      Während sie die Treppe hinunterging, fragte sie sich, seit wann Brad in Nash eine Bedrohung sah. Spürte er unbewusst die starke Anziehungskraft zwischen ihnen? Nicht, dass es bedeutungsvoll war. Sie hatte guten Gewissens versprochen, nicht mit Nash auszugehen. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sie zum Dinner und ins Kino einlud. Er war eher der Typ für Spaziergänge am Fluss und leidenschaftliche Küsse in den baufälligen Gemäuern des alten Schlosses.

      Stephanie lächelte. Zumindest war er dieser Typ in ihrer Fantasie. Da es weder einen Fluss noch ein Schloss in der Nähe gab, war sie vermutlich in Sicherheit – wo sie nicht unbedingt sein wollte.

      Als sie das Erdgeschoss erreichte und in die Küche gehen wollte, sah sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Sie wirbelte herum.

      Nash wanderte rastlos im Wohnzimmer auf und ab. Er sah sie, blieb stehen und erklärte: „Ich bin aufgedreht vom Dinner und kann noch nicht schlafen gehen. Störe ich Sie?“

      Nicht auf die Weise, die er meinte. „Natürlich nicht. Ich muss Kekse für die Zwillinge backen, die sie morgen mit zur Schule nehmen sollen. Es gibt nicht viele Dinge, die weniger interessant sind, als jemandem beim Backen zuzusehen. Wollen Sie mit in die Küche kommen und sich eine Weile langweilen? Das hilft Ihnen vielleicht einzuschlafen.“

      „Vielleicht ja.“

      Sobald er zugestimmt hatte, bereute Stephanie ihren Vorschlag. Für ihn mochte es langweilig sein, ihr zuzusehen, aber seine Nähe war für sie höchst aufregend. Eigentlich sollte sie nicht noch mehr Zeit mit ihm verbringen, denn es beflügelte nur ihre übereifrige Fantasie. Vor dem Dinner hatte sie ihn für sexy und verwegen charmant gehalten, doch nun mochte sie ihn darüber hinaus richtig gern.

      Sie hatte es genossen, ihn im Kreis seiner Familie zu beobachten. Er war fürsorglich und verständnisvoll mit den Kindern umgegangen und hatte sich aufmerksam und interessiert seinen Brüdern gegenüber gezeigt. Es hatte sie überrascht, womit er sich den Lebensunterhalt verdiente. So viel zu ihrer Theorie, dass er Professor oder Schuhverkäufer sein könnte. Vielmehr lebte er in einer dunklen und gefährlichen Welt, die seine Anziehungskraft nur noch erhöhte.

      Sie ermahnte sich, dass sie aufhören musste, von ihm zu träumen. Der arme Mann war als Gast in ihr Haus gekommen, nicht als Star ihrer erotischen Fantasien. Wenn er wüsste, was in ihr vorging, würde er schreiend die Flucht ergreifen.

      Sie holte die Zutaten für Schokoplätzchen aus dem Schrank und stellte sie auf die Arbeitsplatte.

      „Kann ich helfen?“, bot Nash an.

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe diese Kekse schon so oft gebacken, dass ich das Rezept im Schlaf kann. Aber wenn Sie ganz brav sind, lasse ich Sie einen frisch aus dem Ofen probieren.“

      „Okay.“

      „Was sagen Sie also zu dem Familientreffen?“, erkundigte sie sich, während sie Mehl in einen Messbecher schüttete.

      „Es lief gut. Aber ich kann nicht alle auseinanderhalten.“

      „Ich würde es gar nicht erst probieren. Die Namensschilder waren eine gute Idee.“ Sie maß Zucker ab. „Wo wohnen Sie in Chicago?“

      „Ich habe eine Eigentumswohnung am See, mit einem guten Joggingpfad ganz in der Nähe.“

      „Ich war noch nie dort, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie im Winter viel joggen.“

      „Stimmt. Dann gehe ich ins Fitnessstudio.“

      Und sein Körper bewies es. Aber sie bezweifelte, dass er aus Eitelkeit trainierte. Sicherlich war es unerlässlich für seinen Beruf. Sie musste ein Seufzen unterdrücken bei der Vorstellung, wie er in Shorts und Trägerhemd Gewichte stemmte, und baute ihre überschüssige Energie ab, indem sie heftig Eier verquirlte.

      „Ich bin nur mit einem Bruder und meiner Mom aufgewachsen“, sagte er. „Ich hatte bisher keine Erfahrung mit einer großen Familie.“

      „Sie werden sich erst daran gewöhnen müssen, aber es wird der Mühe wert sein.“

      Er nickte. „Was ist mit Ihnen? Wie sind Sie aufgewachsen?“

      „Meine Eltern waren Künstler und total auf ihre Werke und einander konzentriert. Sie lebten in ihrer eigenen Welt. Dinge wie Stromrechnungen und leere Kühlschränke interessierten sie nicht. Ich bin ziemlich früh erwachsen geworden. Jemand musste die Verantwortung übernehmen, und als Einzelkind war ich es.“

      „War das hart?“

      „Manchmal. Da habe ich mir gewünscht, Kind sein zu dürfen wie meine Freunde. Aber ich habe viel gelernt. Als ich zum College kam, war ich echt vorbereitet auf das wirkliche Leben.“

      „Wollten Sie eine große Familie?“

      „Unbedingt. Als Teenager habe ich mir ausgemalt, einen Mann, fünf Kinder und eine ganze Schar Haustiere zu haben.“

      Den Traum hatte sie bei der Heirat mit Marty immer noch gehegt. Später erst hatten sich ihre Pläne geändert, als ihr bewusst geworden war, dass sie einen furchtbaren Irrtum begangen hatte. Da hatte sie sich damit abgefunden, nur ein Kind zu bekommen. Die Zwillinge waren zwar ein Segen, aber nicht geplant gewesen.

      „Stephanie?“

      „Ja?“

      „Was ist? Sie sind so still geworden.“

      „Entschuldigung. Ich habe nur nachgedacht.“

      Er trat zu ihr an die Kochinsel. „Über Ihren Mann?“

      „Ja, aber nicht auf die Weise, die Sie meinen.“

      „Liegt es an dem Familientreffen?“

      „Nein. Das war großartig. Ich hatte viel Spaß.“ Sie versuchte zu lächeln, aber er stand nur wenige Schritte entfernt, und sein eindringlicher Blick raubte ihr den Atem. Sie räusperte sich. „Ich gehe nicht sehr oft aus.“

      „Bei drei Kindern und einem Geschäft bleibt Ihnen wohl nicht viel Zeit für Dates.“

      „Dates?“ Sie lachte. „Ich weiß gar nicht mehr, was das ist.“

      „Warum nicht?“

      „Gute Frage.“

      Sie schüttete Zucker und Mehl in eine Schüssel und begann zu rühren. Als sich die Mischung verdickte, erforderte es einige Kraft.

      Nash trat zu ihr, nahm ihr den Holzlöffel aus der Hand und quirlte zügig.

      „Warum tun Sie das?“, fragte sie überrascht. „Warum helfen Sie immer so gern?“

      „Warum nicht?“

      Sie zuckte schweigend die Achseln.

      „Kommen die als Nächstes rein?“, fragte er und deutete zu den Schokostückchen.

      „Ja.“ Sie leerte die Tüte in die Schüssel.

      „Also, warum haben Sie keine Verabredungen?“

      „Ich … na ja, es gibt nicht sehr viele interessierte Männer, und mir begegnen selten welche.“

      „Interessierte Männer?“

      „Männer im Allgemeinen.“

      „Also liegt es nicht daran, dass Sie nicht interessiert sind.“

      Eine gefährliche Frage. War sie interessiert? Nicht an der Liebe. Aber an einem anständigen Mann, der unterhaltsam und aufmerksam war und ihre Sehnsucht im Innern stillte? „Ich könnte interessiert sein“, gestand sie leise ein.

      „Gut.“

      Er ließ den Löffel los und drehte sich zu ihr um. Ehe sie es sich versah, ehe sie Luft holen konnte, zog er sie in die Arme. Einfach so. Er presste sie an seinen harten Körper und senkte den Kopf, und sie wusste, dass er sie küssen wollte.

      Ihr letzter klarer Gedanke war, dass es zwölf Jahre zurücklag, seit ein anderer Mann als Marty sie geküsst hatte.

      Dann nahm Nash ihren Mund gefangen in einem zärtlichen, erotischen Kuss, der ihr Herz pochen ließ und jeglichen Gedanken verscheuchte.

      Sie spürte seine großen, starken Hände auf dem Rücken. Sie spürte seine Schenkel an ihren. Sein Duft umhüllte sie, betörte sie, ließ ihre Knie weich werden, sodass sie sich an seinen Nacken klammern musste.

      Langsam, forschend, aufreizend bewegte er den Mund und strich mit der Zungenspitze über ihre Lippen. Ihre Willenskraft schwand dahin. Erregung durchströmte sie. Ihr Verlangen hätte sie erschrecken sollen, doch es machte sie verwegen. Sie wollte seine Hände überall spüren, wollte ihn überall berühren, wollte ihn in sich spüren und sich in einem erdbebengleichen Höhepunkt verlieren.

      Sie stöhnte auf und erwiderte die Liebkosung mit einem unmäßigen Verlangen, das ihr fremd war. Als er die Hände zu ihrem Po gleiten ließ, schmiegte sie sich an ihn. Sie streichelte seinen Rücken und spürte seine Erregung wachsen. Er hob die Hände zu ihrer Taille, während er den Mund zu der erogenen Zone unter ihrem Ohr gleiten ließ. Er saugte an ihrem Ohrläppchen, und gleichzeitig schloss er die Hände um ihre Brüste.

      Sie musste die Lippen zusammenpressen, als er die harten Spitzen mit Daumen und Zeigefinger liebkoste. Sie sehnte sich nach mehr. Sie wollte sich und ihm die Kleider vom Leib reißen. Sie wollte auf der Stelle von ihm genommen werden.

      „Nash“, flüsterte sie und griff zu seinen Hemdknöpfen.

      Er begann, ihr den Sweater auszuziehen. In diesem Moment ertönte ein lautes Knacken von oben.

      Stephanie wusste, dass es nur das alte Gebälk war, das durch die sinkende Nachttemperatur ächzte, aber es rief ihr in Erinnerung, dass dort oben ihre drei Kinder schliefen. Sie versteifte sich ein wenig.

      Nash verstand das Signal augenblicklich und wich zurück. Sein Gesicht glühte, seine Pupillen waren geweitet und seine Lippen feucht. Sie hatte das Gefühl, dass sie ebenso erregt aussah. In der Stille klang ihr Atem unnatürlich laut und schnell.

      Er beruhigte sich als Erster. Oder vielleicht war er nicht so aufgewühlt wie sie.

      „Ich habe eine Weile nicht mehr geküsst“, murmelte er rau. „Ich kann mich nicht erinnern, dass es so war.“

      Sie musste sich räuspern, bevor sie sagen konnte: „Ich auch nicht.“

      „Ist alles klar?“

      Sie nickte.

      „Soll ich mich entschuldigen?“

      „Nein. Es sei denn, es tut dir leid.“

      Fältchen erschienen in seinen Augenwinkeln, als er lächelte. „Kein bisschen.“ Er streckte eine Hand nach ihr aus, ließ sie dann sinken. „Ich sollte nach oben gehen, bevor … wir wieder anfangen.“

      Sie wollte nicht, dass er ging, aber sie wusste, dass es das Beste war. Vernunft, dachte sie seufzend. Warum machte es nie so viel Spaß, überlegt zu handeln statt wie ein leichtsinniges Kind?

      „Schlaf gut“, wünschte er und wandte sich ab.

      „Das ist sehr unwahrscheinlich“, entgegnete sie unwillkürlich.

      Er grinste. „Wem sagst du das?“

7. KAPITEL

      Nash war schon um fünf Uhr aufgewacht, aber er wartete bis sieben, bevor er duschte, sich anzog und hinunterging. Die Küchentür war geschlossen, während die Esszimmertür offen stand. Er fasste es als Wink auf und trat ein. Sein gewöhnlicher Platz war bereits gedeckt. Die Morgenzeitung lag neben einem Teller. Ein Körbchen mit noch warmen Croissants stand neben einer leeren Tasse.

      Kaum hatte er sich gesetzt, als Stephanie aus der Küche kam. Sie trug ihre übliche Berufskleidung: lange Hose, flache Schuhe und einen Pullover, der ihren Oberkörper umschmiegte – und die Funktion seiner Gehirnzellen beeinträchtigte. Make-up betonte ihre blauen Augen – die ihn nicht direkt anblickten.

      „Guten Morgen“, wünschte sie höflich, während sie eine volle Thermoskanne auf den Tisch stellte. „Was möchtest du in dein Omelett? Ich habe Käse, Gemüse, Schinken, Speck und Würstchen.“ Sie bot ihm ein freundliches Lächeln, das ihre Nervosität nicht zu verschleiern vermochte.

      Nash hatte Verständnis für ihr nüchternes, geschäftsmäßiges Gebaren, auch wenn er sich etwas anderes erhofft hatte. Sie kannte ihn kaum. Sie hatte zahlreiche Verpflichtungen als Geschäftsfrau und Mutter, zu denen gewiss nicht zählte, sich auf Techtelmechtel mit den zahlenden Gästen einzulassen.

      „Ich hätte gern ein Omelett mit Käse und Gemüse. Und eine Scheibe Schinkenspeck wäre auch nicht schlecht.“

      „Kein Problem. Aber es wird eine Viertelstunde dauern. Die Jungs müssen bald zur Schule, und ich möchte sie vorher versorgen. Ist dir das recht?“

      „Natürlich.“

      Sie nickte und ging wieder hinaus, ohne ihn direkt anzublicken. Nash setzte sich und schlug die Zeitung auf, aber er sah das Gedruckte nicht wirklich.

      Bereute Stephanie den Vorfall des vergangenen Abends? Als sie sich getrennt hatten, war er überzeugt gewesen, dass sie die Liebkosungen ebenso angenehm überrascht und erregt hatten wie ihn. Doch nach mehreren Stunden Zeit zum Nachdenken war sie womöglich zu dem Schluss gekommen, dass es ein Fehler gewesen war.

      Er wollte nicht, dass sie so dachte. Er wollte, dass sie ihn ebenso wollte wie er sie.

      Seufzend schüttelte er den Kopf. Es hatte ihn erwischt, und zwar heftig. Er stand im Begriff, sich wie ein Narr zu benehmen, was ihm nicht mehr passiert war, solange er zurückdenken konnte.

      Eilige Schritte auf der Treppe erregten seine Aufmerksamkeit. Die Jungen stritten sich lautstark darüber, wer an der Reihe war, im oberen Wohnzimmer aufzuräumen.

      Dann wollten anscheinend alle drei gleichzeitig durch die Küchentür stürmen, denn es ertönten Rufe wie: „Hör auf zu schubsen!“ und „Drängle nicht so!“.

      Nash lächelte vor sich hin, während er sich vorstellte, wie die Jungen in die Küche platzten. Er hörte Stephanies liebevolle Begrüßung und das Scharren von Stuhlbeinen.

      Zum ersten Mal seit Jahren wollte er nicht allein sein. Er lauschte den Gesprächsfetzen und dem Lachen und wünschte sich, daran teilzuhaben. Dann, ohne an mögliche Konsequenzen zu denken, nahm er die Thermoskanne, die Tasse und den Brotkorb und marschierte in die Küche. „Im Esszimmer ist es heute Morgen ein wenig einsam“, erklärte er. „Darf ich zu euch kommen?“

      Emotionen huschten in so rascher Folge über Stephanies Gesicht, dass er sie nicht zu deuten vermochte. Ihr Zögern ließ ihn erwägen, ins Esszimmer zurückzukehren und ihr für den Rest seines Aufenthalts aus dem Weg zu gehen. Doch dann hoben sich ihre Mundwinkel, und als sie seinem Blick begegnete, glitzerten ihre Augen vor Verlangen.

      „Das wäre schön“, sagte sie.

      Die Zwillinge rückten auseinander, um ihm zwischen ihren Stühlen Platz zu machen. Er stellte Tasse und Brotkorb auf den Tisch und holte sich einen leeren Stuhl. Als er sich setzte, erkannte er, dass Brad nicht so erfreut wie die anderen wirkte.

      Bevor Nash etwas dazu sagen konnte, fragte Jason: „Was hast du da denn?“ Er schlug die Serviette auf dem Brotkorb zurück, spähte hinein und sagte mit gerümpfter Nase: „Igitt.“

      „Magst du keine Croissants?“

      Jason schüttelte den Kopf. „Die schmecken so komisch. Nicht richtig süß und nicht richtig salzig.“

      Brad nahm sich ein Gebäck aus dem Korb. „Sie sind noch Babys. Sie mögen so was noch nicht.“

      „Das leuchtet mir ein“, erwiderte Nash und unterdrückte ein Grinsen über Brads Ton, der ihn wie einen Vierzigjährigen klingen ließ. Er schenkte sich Kaffee ein und hörte, dass Stephanie hinter ihm Eier in eine Pfanne schlug.

      „Heute ist eine Talentshow in der Schule“, verkündete Jason. „Ein Mädchen aus meiner Klasse will Ballett tanzen.“ Er rümpfte die Nase. „Sie hat so einen komischen Rock. Der heißt Tutu und ist ganz steif und steht ab. Aber man kann ihn richtig weit werfen.“

      „Ein Junge aus meiner Klasse spielt Schlagzeug“, erklärte Adam, „und drei Mädchen wollen ein Lied aus dem Radio singen.“

      „Das wird bestimmt lustig.“

      Adam nickte ernst.

      Die Zwillinge plapperten während des ganzen Frühstücks. Brad sagte nicht viel, behielt Nash aber aufmerksam im Auge. Stephanie stellte Teller mit Rührei für die Kinder auf den Tisch und bereitete dann das Omelett für Nash zu.

      Während er aß, sammelten die Jungen ihre Ranzen ein. Jeder einzelne bekam von Stephanie ein Pausenbrot, einen Kuss und eine liebevolle Umarmung, der Brad sich hastig entzog. Dann stürmten sie aus dem Haus und schlugen die Tür hinter sich zu.

      Nash leerte seinen Teller und schenkte sich eine zweite Tasse Kaffee ein. Stephanie ging ins Esszimmer und blickte aus dem Fenster, bis die Kinder in den Bus gestiegen waren.

      Unwillkürlich dachte Nash zurück an seine Kindheit. Seine Mutter hatte ihm und Kevin stets das Frühstück und ein Pausenbrot zubereitet, sie an der Hand zum Bus gebracht und ihnen bis hin zum Abschluss der Highschool versichert: „Ich hab euch mehr lieb, als ich euch sagen kann, und ihr seid das Schönste in meinem Leben.“

      Eine Weile lang hatte er ihr in beiden Punkten nicht mehr geglaubt. Nun, da er mit der Einsicht eines Erwachsenen zurückblickte, wusste er, dass sich von ihrer Seite aus nichts geändert hatte.

      Stephanie kehrte in die Küche zurück und hantierte nervös herum, bis er schließlich mit dem Fuß einen Stuhl in ihre Richtung schob und sagte: „Setz dich.“

      Sie seufzte. „Okay. Wir sollten wohl darüber reden.“

      Sie schenkte sich Kaffee ein und gesellte sich zu ihm an den Tisch. Sie schaute ihn an, senkte dann den Blick. Ihre Wangen wurden abwechselnd blass und rot.

      Nash erkannte, dass er das Gespräch eröffnen musste. „War es ein Problem, dass ich dir und den Jungs beim Frühstück Gesellschaft geleistet habe?“

      „Was?“ Sie hatte auf die Maserung der Tischplatte gestarrt. Nun hob sie den Kopf und schaute Nash an. „Nein. Natürlich nicht.“ Sie lächelte. „Es hat mir gefallen. Wenn du willst, kann ich gleich für dich in der Küche decken.“

      „Das wäre mir sehr lieb. Wenn es also nicht daran liegt, was ist dann das Problem? Gestern Abend?“

      Sie schluckte, nickte dann bedächtig. „Ich dachte …“ Sie wandte den Blick ab. „Du bist so ruhig.“

      „Und du bist es nicht?“

      „Ist das nicht offensichtlich?“ Sie umfasste die Kaffeetasse mit beiden Händen. „Ich … na ja, eigentlich möchte ich wissen, warum es passiert ist.“

      Er schätzte sie auf Anfang dreißig. Sie war klug, erfolgreich, hübsch und verdammt sexy. Aber momentan wirkte sie total nervös und verlegen. Seinetwegen? Er hätte gern geglaubt, dass er sie derart berührte, aber vermutlich war das nur Wunschdenken.

      „Du bist attraktiv“, erwiderte er und fragte sich, ob sie das wirklich nicht wusste. „Sehr attraktiv, und ich genieße deine Gesellschaft. Ich hatte eine ziemlich universale männliche Reaktion auf diese beiden Fakten.“

      Sie presste die Lippen zusammen und nickte. „Okay.“ Es klang fast wie ein Krächzen. Sie räusperte sich. „Du sprichst also von … Interesse.“

      Er sprach von Sex. „So könnte man es nennen. Die Frage ist, ob es erwidert wird.“

      Ihre Wangen erglühten heftig, und sie ließ beinahe die Tasse fallen. „Ich bin es nicht gewohnt, mit Erwachsenen zu reden“, erklärte sie leise. „Mit Männern, meine ich. Ich glaube, ich war nie besonders gut darin, und der Mangel an Praxis hat es nur noch schlimmer gemacht.“

      „Dann lassen wir uns Zeit. Mit dem Gespräch, meine ich.“

      „Okay. Nun, dann sollte ich wohl am Anfang beginnen.“

      Er hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. „Am Anfang?“

      „Ja. Ich habe Marty im letzten Jahr im College kennengelernt. Ich war ein paar Mal mit Jungen ausgegangen, hatte mich aber nie verliebt, nicht so wie in Marty. Mit ihm war alles so aufregend. Er war ein paar Jahre älter. Charmant, geistreich. Er hatte so oft die Studienfächer gewechselt, dass er nach fünf Jahren noch im ersten Semester war. Es hat mich beeindruckt, dass er so voller Lebensfreude und Interesse an mir war.“

      Sie seufzte. „Ich habe dir ja schon erzählt, dass für meine Eltern die Kunst das Wichtigste im Leben war. Ich bin in dem Wissen aufgewachsen, dass keine aufgeschlagenen Knie und kein Kümmernis mit dem perfekten Licht oder dem richtigen Blickwinkel konkurrieren konnten. Wenn sie malten, existierte ich nicht für sie.“

      „Und Marty war anders?“

      „Das dachte ich. Er war so auf mich fokussiert, dass ich nicht gemerkt habe, dass ich für ihn nur die neueste in einer langen Reihe von flüchtigen Passionen war. Nach zwei Monaten habe ich ihn geheiratet, und sechs Wochen später wurde mir klar, dass er genau wie meine Eltern war.“

      Nash beugte sich zu ihr vor. „In welcher Hinsicht?“

      „Er war verantwortungslos. Er war nicht bereit, an jemand anderen als sich selbst zu denken. Es war ihm egal, ob die Rechnungen rechtzeitig bezahlt wurden oder man uns den Strom abdrehte. Er kam unpünktlich zur Arbeit, weil er spaßigere Dinge zu tun hatte. Einen Psychologen hätte es vermutlich nicht überrascht, dass ich mir jemanden wie meine Eltern ausgesucht hatte, aber für mich war es ein Schock.“

      Er hätte gern ihre Hand genommen, aber er sah davon ab. „Warum hast du ihn nicht verlassen?“

      „Ich wollte es. Aber bevor ich meine Sachen packen konnte, stellte sich heraus, dass ich schwanger war.“

      Sie schob ihre Tasse auf dem Tisch umher. „Marty war begeistert. Er schwor, dass alles anders werden würde, und ich wollte ihm glauben. Ich hielt es für falsch, ihm sein Kind wegzunehmen. Also blieb ich. Er wechselte die Arbeitsstellen, die Städte, die Staaten, und wir zogen mit ihm. Jedes Mal, wenn ich ein paar Dollar gespart hatte, gab er sie für verrückte Dinge wie ein altes Motorrad oder eine Segeltour aus. Nach ein paar Jahren stellte ich ihm ein Ultimatum. Ich drohte, ihn zu verlassen, sofern er sich nicht fest niederließ, bevor Brad schulpflichtig wurde.“

      Sie lehnte sich zurück und zuckte die Achseln: „Brad war damals drei. Somit blieben Marty drei Jahre. In der Zwischenzeit belegte ich überall Abendkurse, hauptsächlich in Wirtschaftslehre. Ich wollte darauf vorbereit sein, Brad und mich im schlimmsten Fall ernähren zu können.“

      „Dann kamen die Zwillinge.“

      „Wieder eine unerwünschte Schwangerschaft“, bestätigte sie. „Wir hatten kein Geld. In der Woche, als ich mit den Zwillingen aus dem Krankenhaus nach Hause kam, wurde uns der Strom abgestellt. Marty fuhr fort, unpünktlich zur Arbeit zu gehen oder den Job hinzuschmeißen. Etwa ein Jahr später schnappte ich die Kinder und verließ ihn. Ich wusste, dass es hart werden würde, aber drei Kinder zu versorgen ist immer noch leichter als vier.“

      „Und wie ging es weiter?“, hakte Nash nach, als sie verstummte.

      „Er flehte mich an, zu ihm zurückzukommen. Brad betete ihn an. Ich liebte ihn nicht mehr, aber ich fühlte mich schuldig und gab nach. Dann bekam er die Erbschaft, und ich verlangte von ihm, davon ein Haus zu kaufen. Aber er konnte kein gewöhnliches Haus kaufen. Es musste dieser monströse Kasten sein. Ich willigte ein, weil ich es immer noch besser fand, als das ganze Geld für eine Weltreise zu verpulvern. Kurz darauf starb er.“

      Nash wusste nicht, was er dazu sagen sollte. „Du hast dich tapfer gehalten.“

      „Ich habe mich bemüht, an die Jungs zu denken. Sie sollen glücklich sein und sich sicher fühlen. Sie sollen wissen, dass sie mir wichtig sind. Aber um all das geht es eigentlich nicht.“

      Sie straffte die Schultern. „Ich bin dreiunddreißig. Ich bin für andere verantwortlich, seit ich alt genug war, telefonisch Lebensmittel zu bestellen. Mit zehn habe ich schon die Rechnungen bezahlt und das Haushaltsgeld verwaltet. Meine Eltern sind nach Frankreich gereist, als ich zwölf war. Sie waren ein halbes Jahr weg. Ich hatte Angst, so lange allein zu sein, aber ich habe es überstanden. Ich war die einzige Erwachsene in meiner Ehe mit Marty, und ich bin es jetzt wieder. Ich will keine weitere Verantwortung. Ich habe gehört, dass Männer auch Partner in einer Beziehung sein können, aber bisher habe ich es nie erlebt.“

      „Ich bin beeindruckt, wie gut du alles bewältigt hast.“

      „Aber du weißt nicht, warum ich dir das alles erzähle.“

      „Richtig.“

      Sie atmete tief durch und starrte auf den Tisch. „Der Kuss gestern Abend war ziemlich unglaublich. Die Tatsache, dass du heute Morgen nicht schreiend aus dem Haus gelaufen bist, als du mich gesehen hast, deutet darauf hin, dass du dich vielleicht nicht sonderlich daran gestört hast.“

      Er lachte unwillkürlich. „Du unterschätzt meine Position. Ich wollte dich. Ich will dich immer noch.“

      „Oh.“ Verblüfft, mit großen Augen starrte sie ihn an. „Ich danke dir für deine Ehrlichkeit. Die Sache ist die, dass ich mir seit Martys Tod keinen sexuellen Gedanken mehr gestattet habe. Die wenigen Männer, die ich kennenlerne, nehmen entweder Reißaus, sobald sie von meinen drei Kindern erfahren, oder sie sind Marty so ähnlich, dass ich weglaufe. Ich will keine Beziehung. Ich will mich nicht engagieren. Aber … ich dachte, dieser Teil von mir wäre erloschen. Aber dem ist nicht so.“

      „Gut zu wissen.“

      Stephanie lächelte vage. „Das hatte ich gehofft. Und da du Ende nächster Woche die Stadt wieder verlässt, habe ich mich gefragt …“

      Er setzte ihre Aussagen zusammen wie ein Puzzlespiel, nahm sie wieder auseinander, setzte sie erneut zusammen und kam zu demselben verblüffenden Ergebnis. Ihm musste ein Fehler unterlaufen sein. Oder war es tatsächlich möglich, dass er ein solches Glück hatte?

      „Allmählich solltest du etwas dazu sagen.“

      „Ich soll es aussprechen?“

      Sie nickte.

      Wenn er sich irrte, würde sie ihm vermutlich den Kaffee ins Gesicht schütten und er sich eine neue Unterkunft besorgen müssen. Damit konnte er leben. „Du bist nicht an einer Beziehung interessiert.“

      „Richtig.“

      „Der Kuss hat dir gefallen.“

      „Stimmt.“

      „Sehr sogar.“

      Sie grinste und nickte.

      „Du willst also eine Affäre, solange ich in der Stadt bin. Ohne Bedingungen, ohne Reue, ohne gebrochene Herzen. Liege ich da richtig?“

      Sehr richtig, dachte Stephanie, während Verlegenheit und Entsetzen in ihr aufstiegen.

      Es war eine Sache, an wilden Sex mit einem praktisch fremden, überwältigend erotischen Mann zu denken, aber eine ganz andere, es vom Objekt ihrer Begierde laut ins Gesicht gesagt zu bekommen.

      Bei Tageslicht betrachtet erschien ihr die Idee schäbig, peinlich und total unangebracht.

      Spontan sprang sie vom Stuhl und floh aus dem Zimmer. Sie hatte kein besonderes Ziel im Sinn; sie wollte nur fort von Nash.

8. KAPITEL

      Stephanie hatte gerade den Fuß der Treppe erreicht, als jemand ihr Handgelenk umfasste. Sie blieb stehen und rang nach Atem. Okay, es war nicht irgendjemand, sondern Nash. Mit glühenden Wangen zog sie den Kopf ein.

      Ein brütendes Schweigen lastete auf ihnen, bis er schließlich leise sagte: „Ich entschuldige mich. Offensichtlich habe ich die Situation falsch gedeutet und dich beleidigt. Es war Wunschdenken. Ich habe auf dich projiziert, was ich will.“

      Sie blinzelte verwirrt. Er gab sich die Schuld? „Ich … Du … Projiziert?“

      „Der Kuss war heiß. Er hat den Drang nach mehr erweckt.“

      Ihr Entsetzen, ihre Beschämung über ihr verwegenes Verhalten verwandelten sich in freudige Erregung. „Du störst dich nicht daran, dass ich an einer lockeren Affäre interessiert bin? Du findest es nicht schmutzig und billig und schäbig von mir?“

      Ein Lächeln spielte um seine Lippen, und ein feuriges Glitzern trat in seine Augen. „Sehe ich so aus, als ob es mich störte?“ Er ließ ihr Handgelenk los und streichelte ihre Wange. „Du bist attraktiv und sexy, und du küsst, als ob ein feuchter Traum wahr geworden wäre.“

      Seine Worte erweckten ein Sehnen zwischen den Beinen, das sich rasch ausbreitete. Sie fühlte sich schwach und unglaublich mächtig zugleich. „Warum fragst du mich nicht noch mal? Ich versuche, diesmal nicht wegzulaufen.“

      Die Atmosphäre knisterte förmlich vor Spannung. Ihr Nacken prickelte, als sich ihre Blicke gefangen hielten.

      „Bist du an einer Affäre interessiert?“, fragte er leise und rau und voller Verlangen. „Sex und Spaß, solange ich in der Stadt bin, und danach trennen sich unsere Wege. Keine Reue, keine Erwartungen.“

      Es klang verrückt. Es klang perfekt. „Ja“, flüsterte sie. „Genau das will ich.“

      „Ich will es auch“, murmelte er. „Ich habe seit Jahren Gerüchte gehört, und jetzt werde ich endlich herausfinden, ob es wahr ist.“

      „Gerüchte? Über mich?“, hakte sie schockiert nach.

      Er presste den Mund auf ihren Hals, und ein köstliches Prickeln lief über ihren Rücken.

      „Nicht über dich speziell. Über ältere Frauen.“

      Gekränkt wollte Stephanie die Hände zurückziehen, die sie ihm auf die Schultern gelegt hatte. Doch seine harten Muskeln fühlten sich zu gut an. „Ältere Frauen?“, wiederholte sie empört.

      Er hob den Kopf und grinste. „Du bist dreiunddreißig und ich bin einunddreißig. Seit ewigen Zeiten höre ich, wie toll es mit älteren Frauen sein soll. All die Erfahrung. All das Verlangen, wenn sie den sexuellen Höchststand erreicht haben. Ich habe mich immer gefragt, ob da was dran ist.“

      „Natürlich ist da was dran“, bestätigte sie. „Ich kann nur hoffen, dass du mit mir mithalten kannst.“

      Er lachte leise, bevor er den Mund auf ihren senkte.

      Der heiße, hungrige Kuss raubte ihr den Atem und bestätigte ihr hundertprozentig, dass er sie ebenso begehrte wie sie ihn. Sie öffnete die Lippen, ließ ihn eindringen und erschauerte beim ersten intimen Kontakt vor Verlangen.

      Als er den Kuss vertiefte, zog er sie noch näher. Sie berührten sich überall. Ihre Brüste waren an seine Brust gepresst, und sie spürte deutlich seine Erregung.

      Während sie seine breiten Schultern erforschte, schmiegte er eine Hand um ihren Po. Die Berührung war zart, doch sie spürte die sengende Wärme seiner Finger.

      Als er sanft an ihrer Unterlippe saugte, stöhnte sie auf. Ihr Verlangen wuchs. Sie wollte ihm näher sein, wollte nackte Haut auf nackter Haut spüren, und zerrte ihm das Hemd aus der Hose. Sie öffnete die ersten beiden Knöpfe. Er schob die Hände unter ihren Sweater. Sie rang nach Atem vor Erregung, als er ihre Brüste umschmiegte.

      Ihr BH erschien ihr wie eine stählerne Barriere. Sie versuchte, sich den Sweater und ihm das Hemd gleichzeitig auszuziehen.

      „Wir sollten es nach oben verlegen“, murmelte er, während er ihren Hals küsste.

      „Okay“, flüsterte sie und ließ den Kopf zurückfallen. Sie konnte nicht mehr denken. Es war alles zu überwältigend. Seine feuchten Lippen, die zu ihrem Ohr wanderten; seine Finger, die mit ihren Brustspitzen spielten. Nicht hart, nicht sanft. Nicht schnell, nicht langsam. Gerade richtig. Genau richtig.

      „Halt dich fest.“ Er schwang sie auf die Arme und trug sie die Treppe hinauf, wie Rhett Butler es mit Scarlett getan hatte.

      „Ich wäre jetzt gern nackt“, gestand sie.

      „Ich auch. Mein Zimmer ist näher. Okay?“

      Sie konnte nicht antworten, weil er sie gerade küsste, aber sie nickte, und schon stieß er seine Zimmertür auf und trat ein.

      Die Jalousien standen offen. Sonnenschein strömte durch die Spitzengardinen. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Neben dem Bett ließ er sie an seinem Körper hinabgleiten. Sobald ihre Füße den Boden berührten, schlang sie die Arme um seinen Nacken und presste sich an ihn.

      Jede Faser ihres Körpers verlangte nach seiner Berührung, nach Nacktheit, nach Erlösung. Sie versuchte vergeblich, sich die Schuhe abzustreifen, während Nash an seinem Hemd fummelte.

      Schließlich brach er den Kuss ab und wich schmunzelnd ein Stück zurück. „So kommen wir nicht weiter.“

      Er zog sich das Hemd aus. Sie streifte sich Schuhe und Sweater ab. Er küsste sie, während er ihr den BH auszog. Ihre harten Knospen stießen an seine Brusthaare. Es kitzelte und erregte sie zugleich. Sie klammerte sich an seine Schultern und bewegte den Oberkörper, sodass ihre Brüste seine Brust streiften.

      Nash stöhnte auf, hob die Hände zu ihren Brüsten und rieb die Spitzen mit den Daumen. Sie waren noch halb angezogen, und doch zitterte Stephanie bereits vor Verlangen.

      Wie auf ein Stichwort entledigten sie sich gleichzeitig ihrer restlichen Kleidung.

      „Rühr dich nicht von der Stelle“, murmelte Nash mit einem raschen Kuss und verschwand im Badezimmer.

      Sie hörte ihn rumoren, fluchen, etwas zu Boden fallen. Dann kehrte er mit einer Packung Kondome zurück.

      Der Anblick der Verhütungsmittel hätte ernüchternd wirken sollen, aber Stephanie war längst zu erregt für vernunftbegabte Gedanken.

      Er warf das Päckchen auf den Nachttisch und drückte sie zurück auf die Matratze. Dann beugte er sich über sie und schob ein Bein zwischen ihre. Während er eine Brustspitze zwischen die Lippen nahm, rang sie nach Atem, ließ die Hüften kreisen und steigerte immer mehr den Druck und das Tempo.

      Er richtete die Aufmerksamkeit auf ihre andere Brust, zog das Bein zurück und ersetzte es durch seine Hand. Er erforschte sie, streichelte jenen einzigartigen Punkt des Entzückens, schob schließlich zwei Finger hinein.

      Sie konnte nur noch fühlen. Jede Zelle ihres Körpers war erregt. Er senkte den Mund von ihrer Brust zu ihrem Bauch, glitt tiefer und tiefer, während er die Finger in ihr bewegte.

      Dann schloss er die Lippen direkt um diese einzigartig erogene Stelle, saugte sanft und streichelte sie mit der Zunge.

      Der Höhepunkt war so überwältigend wie unerwartet. Sie zitterte und rang nach Atem und stöhnte und grub die Fersen in die Matratze. Kontraktionen schüttelten ihren Körper, als sich die Spannung, die sie eine scheinbare Ewigkeit geplagt hatte, in Entzücken auflöste. Er berührte sie weiterhin, küsste sie sanfter, bewegte die Finger langsamer, dehnte ihren Höhepunkt aus, bis sich ihr Körper schließlich völlig entspannte.

      Nash küsste ihren Schenkel und glitt hinauf, bis er neben ihr lag. Er lächelte. „Ich brauche wohl nicht zu fragen, ob es geklappt hat.“

      „Wohl kaum. Falls in den Nachrichten von einem Erdbeben in dieser Gegend berichtet wird, muss ich wohl die Verantwortung übernehmen. Oder vielleicht ist es deine Schuld.“

      „Es würde mir gefallen, wenn es meine Schuld wäre.“

      Sie berührte sein Gesicht. „Es war erstaunlich.“

      „Das freut mich.“

      Sie drehte sich zu ihm um. „Bist du bereit für den zweiten Akt?“

      Statt zu antworten, griff er nach den Kondomen. Während er das Päckchen öffnete, beugte sie sich über ihn und küsste ihn. Bei der ersten Berührung ihrer Zungen kehrte die Spannung in ihren Körper zurück. Sie vertiefte den Kuss, wich dann zurück und ließ die Lippen über seinen Hals wandern.

      „Du lenkst mich ab“, murrte er.

      „Wirklich?“ Sie blickte hinab und beobachtete, wie er mit dem Kondom hantierte. „Brauchst du Hilfe?“

      „Ja. Ich bin noch nie mit diesen Dingern klargekommen.“

      Sie nahm das Kondom und streifte es ihm geschickt über. „Bedeutet das ungeöffnete Päckchen, dass du nicht viel geübt hast?“

      „Ich war mit niemandem mehr zusammen, seit meine Frau gestorben ist. Vor ein paar Monaten habe ich jemanden kennengelernt und dachte … na ja, ich habe die Kondome gekauft, aber bevor es so weit kam, war es wieder aus.“

      „Bist du bereit, dieses Latex zu testen?“, fragte sie lächelnd.

      „Sicher.“

      Sie wollte sich hinlegen, doch er legte die Hände auf ihre Hüften und hob sie hoch. Sie schwang ein Bein über seine und setzte sich auf ihn. Er umschmiegte ihre Brüste mit beiden Händen. Sobald er die Spitzen berührte, spannte sich ihr Körper. Offensichtlich war nicht nur er bereit für den zweiten Akt.

      Sie griff zwischen ihre Beine und führte ihn ein. Ihr Körper musste sich ein wenig dehnen, um ihn aufzunehmen, und dann begann sie, sich zu bewegen.

      Ihre Spannung wuchs immer mehr, und seine Hände auf ihren Brüsten brachten sie dem Gipfel nur noch näher.

      „Du hältst dich zurück“, bemerkte er in angespanntem Ton.

      Sie öffnete die Augen und sah, dass er sie beobachtete.

      „Gib einfach nach.“

      „Ich will ja, aber …“

      „Du glaubst, dass ich mich beschwere, wenn du noch mal kommst?“

      Sie lächelte. „Könnte sein.“

      „Komm schon, ich will es spüren. Lass dich gehen.“

      Er begleitete seine Worte mit raschen Stößen seiner Hüften und ließ die Hände schneller über ihre Brüste gleiten. Das Verlangen wuchs beinahe ins Unerträgliche. Sie richtete sich auf, stützte die Hände auf seine Schenkel, hob und senkte sich schneller und schneller.

      Nash empfand es als den vollkommensten Augenblick seines Lebens. Nur Sekunden trennten ihn von seinem Höhepunkt, aber er wollte sich zurückhalten, bis auch Stephanie so weit war. Ihr Anblick stellte seine Absicht jedoch auf eine harte Probe. Mit jeder Bewegung ihres Körpers hüpften ihre Brüste auf und ab und steigerten seine Erregung. Sie hielt den Kopf zurückgeworfen und die Augen geschlossen und verlor sich im Entzücken des Augenblicks. Es war die erotischste Situation, die er je erlebt hatte.

      Er spürte die Spannung tief in sich wachsen. Er versuchte, an etwas anderes zu denken, aber es wollte ihm nicht gelingen. Ihr nackter Körper und ihre selbstvergessene Miene, der leicht geöffnete Mund und die Zungenspitze, die über ihre Unterlippe glitt …

      Er stöhnte auf, als er nicht länger an sich halten konnte. Als es ihn überkam, schrie sie auf. Während der ungeheuren Wogen der Erlösung spürte er die Zuckungen ihres Körpers, und es dehnte seinen Höhepunkt so lange aus, wie er es nicht für möglich gehalten hätte.

      Sie lagen einander zugewandt unter der Decke. Stephanie lächelte ihn an. Nash gefiel, dass auf ihrem Gesicht ein zufriedener Ausdruck lag. Er begehrte sie erneut, obwohl erst kurze Zeit vergangen war.

      Es ist lange her, sinnierte er. Zu lange. Nach Tinas Tod hatte er sich nicht etwa vorsätzlich von Frauen und Sex distanziert. Es war einfach so geschehen. Er hatte sich in seine Arbeit vergraben und nie einen Ausweg gefunden.

      „Was denkst du gerade?“, fragte sie.

      „Dass ich eigentlich nie vorhatte, nach dem Tod meiner Frau wie ein Mönch zu leben.“

      „Es überrascht mich, dass es nicht alle ledigen Frauen im Büro auf dich abgesehen haben.“

      „Woher willst du wissen, dass es nicht der Fall ist?“

      Sie lächelte. „Musst du sie gewaltsam abwehren?“

      „Nur hin und wieder.“

      Sie wandte den Blick ab, und ihr Lächeln schwand. „Du musst sie immer noch sehr lieben.“

      Einen Moment lang war er verwirrt. Dann begriff er, worauf sie hinauswollte. „He.“ Er berührte ihr Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich herum. „Wir beide waren die Einzigen hier im Bett. Zumindest was mich angeht.“

      Ihre Heiterkeit kehrte zurück. „Was mich angeht auch. Ich war seit Marty mit niemandem mehr zusammen, aber nicht aus gebrochenem Herzen. Die Dinge waren kompliziert.“

      Er schob eine Hand unter die Decke und legte sie auf ihre nackte Hüfte. Ihre Haut fühlte sich wie warme Seide an. „Ist es mit uns einfach?“

      „Sehr.“

      Er stimmte zu. In der Vergangenheit hatte er die ersten sexuellen Kontakte in einer Bekanntschaft als so gefährlich wie ein Minenfeld empfunden. Die Wahrscheinlichkeit eines Fehltritts war zu groß. Mit Stephanie dagegen klappte alles. Er war nie zuvor eine lockere Affäre ohne Bedingungen eingegangen, aber bisher lief alles besser als erwartet.

      „Was hältst du davon, wenn wir ein paar Grundregeln aufstellen, damit es so bleibt?“, schlug er vor.

      „Gute Idee.“

      Sie setzte sich auf, und die Decke rutschte hinunter. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf ihren Körper. Er beugte sich zu ihr und berührte die Rundung ihrer Brust. Dann befeuchtete er einen Finger und strich über die Spitze, die sich sofort verhärtete. Sein Körper reagierte spontan.

      „Regel Nummer eins“, sagte sie. „Viel Sex.“

      „Das ist eine gute Regel. So gut, dass wir sie zu Regel eins und zwei erklären sollten.“

      „Okay. Jede Menge Sex. Du bist nur noch kurze Zeit hier, und die will ich gründlich auskosten.“

      „Das ist eine Frau nach meinem Geschmack.“

      Er verspürte den Drang, ihre Brüste zu küssen, aber er sah ein, dass sie zunächst einige Dinge klären sollten, bevor sie zur zweiten Runde übergingen. Er zwang sich, seine Hand sinken zu lassen und sich auf das Gespräch zu konzentrieren. „Ich nehme an, dass die Jungs nichts davon erfahren sollen.“

      Sie nickte. „Es würde sie nur verwirren. Brad befürchtet, dass ich seinen Vater ersetzen will, und die Zwillinge würden dich zu sehr ins Herz schließen.“

      „Also lasse ich meine Tür unverschlossen. Du kannst zu mir kommen, wann immer dir nach mir zumute ist.“

      „Gut. Wir haben außerdem tagsüber Zeit, bis die Ferien Ende der Woche anfangen. Wenn du nicht zu sehr mit deiner Familie beschäftigt bist.“

      „Das bin ich nicht.“ Er nahm ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren. „Apropos Familie. Würdet ihr mich zu den größeren Zusammenkünften begleiten? Du und die Jungs?“

      Sie nickte spontan. „Gern. Es hat mir Spaß gemacht, und den Jungs auch. So viele Angehörige können ein bisschen einschüchternd wirken.“

      „Ich bin nicht eingeschüchtert.“

      „Weil du ein harter, zäher Bursche bist.“

      „Genau.“

      Sie lachte und legte sich wieder hin. „Okay, dann betrachte ich es als kleine Gefälligkeit – in dem Tenor: Wir kratzen uns gegenseitig, wenn es juckt.“

      „Das klingt gut.“ Er rückte näher, schlug die Decke zurück und entblößte Stephanie bis zur Taille. „Wo juckt es denn?“

      Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. „Überall.“

9. KAPITEL

      Stephanie hatte es immer als eine eher lästige Aufgabe betrachtet, Wände zu streichen, doch an diesem Nachmittag machte es ihr richtig Spaß, und sie summte vor sich hin. Plötzlich klang das Schwirren der Farbrolle fröhlich und lebhaft. Der Geruch störte sie nicht, denn die Fenster standen weit offen, und Sonnenschein strömte herein.

      Das Leben ist schön, dachte sie und kicherte leise, als sie den Arm mit der Rolle hoch über den Kopf streckte und ein leichtes Ziehen in der Hüfte verspürte. Es rührte daher, dass sie die Beine ganz weit gespreizt und um Nash geschlungen hatte. Das Unbehagen steigerte nur ihre gute Laune. Muskelkater, der von Sport herrührte, war unangenehm, aber überwältigender Sex mit einem unglaublichen Liebhaber war jedes Wehwehchen wert. Noch immer verspürte sie ein wohliges Prickeln im Innern. Es war erst drei Stunden her, seit sie sein Bett verlassen hatten, und doch konnte sie es nicht erwarten, dorthin zurückzukehren.

      Im Geist zählte sie bereits die Stunden, bis die Jungen im Bett lagen, und sie fragte sich, wie sie es so lange aushalten sollte. Seit sie wusste, dass die Wirklichkeit mit Nash noch schöner war als ihre Fantasien, wollte sie jede Sekunde auskosten, die ihr mit ihm vergönnt war.

      „Du arbeitest ja gar nicht“, bemerkte er, als er aus der Küche kam. „Du stehst nur da und grinst.“

      Sie lachte. „Ist es okay, wenn ich dir sage, dass ich an uns beide denke?“

      „Absolut.“

      Mit einer Dose Feinputz und einem Spachtel in der Hand lehnte er sich an den Türrahmen. Ihr gefiel, wie kompetent er in allem war, ob er nun sie in Ekstase brachte oder eine Wand verspachtelte. Ihr gefiel, dass er sich nicht scheute, ihr seine Hilfe im Haushalt anzubieten und nach ihren Vorlieben im Bett zu fragen. Ihr gefiel, dass er ein bisschen nervös war, was seine neue Familie anging, und er sie gern als Puffer dabeihatte. Letzteres hatte er zwar nie direkt ausgesprochen, aber sie erahnte es aus seinen Worten.

      Vor allem aber gefiel ihr, dass sie gleichgestellt waren. Beide hatten Bedürfnisse. Keiner besaß mehr Macht. Keiner war unterwürfig. Sie kümmerten sich gegenseitig umeinander und bekamen beide, was sie wollten.

      Sie tauchte die Rolle in die Farbe. „Wie kommst du voran?“

      „Die Küche ist fertig. Soll ich diese Wände nicht lieber weiterstreichen? Du bist zu klein, um bis ganz oben zu reichen.“

      „Deshalb wurde die Leiter erfunden. Ich tue es gern. Wenn du helfen willst, kannst du die Fensterrahmen streichen. Ich habe die Scheiben schon abgeklebt.“

      „Okay. Ich räume nur diese Sachen weg.“ Er schloss die Dose Feinputz mit dem Deckel und stellte sie auf die behelfsmäßige Werkbank, die sie aus zwei Holzböcken und einem Türblatt errichtet hatte. Dann ging er hinaus und wusch den Spachtel ab.

      Erneut freute und wunderte sie sich darüber, wie ordentlich und häuslich er doch war.

      Als er zurückkehrte, nahm er eine Dose Lack und einen Pinsel und trat an das große Fenster.

      Sie beobachtete, wie geschickt er mit dem Pinsel hantierte. „Wie hat ein FBI-Agent gelernt zu streichen?“

      „Ich habe als Teenager ein paar Mal geholfen, unser Haus zu streichen, und mich später an Renovierungsarbeiten bei Arbeitskollegen beteiligt.“

      „Gefällt dir dein Job?“

      „Meistens. Nicht an schlechten Tagen.“

      Sie wusste nicht sehr viel über seine Tätigkeit, aber ihr war bekannt, dass er die Verhandlungen mit den Tätern bei Geiselnahmen führte. Ein schlechter Tag bedeutete für ihn, wenn jemand ums Leben kam. „Wie hast du dich für diese Richtung entschieden?“

      Er zuckte die Achseln. „Das FBI hat mich vom College weg rekrutiert. Eine Weile habe ich in Dallas gearbeitet, Psychologie studiert und eine Vorlesung von einem Vermittler besucht. Es hat mir gefallen, und ich dachte mir, dass ich das richtige Temperament dafür habe.“

      „Bedeutet es, dass du mit nervenaufreibenden Situationen umgehen kannst?“

      „Das auch, und ich kann emotionale Distanz zu den Vorfällen wahren.“

      Besonnen und distanziert, dachte sie. So hatte er sich bei dem Familientreffen gegeben. Freundlich, aber nicht total engagiert. Sie beneidete ihn um diesen emotionalen Abstand. Hätte sie auch ein wenig davon aufbringen können, hätte sie Marty verlassen.

      „Demnach hast du deine Frau vermutlich auf die Palme gebracht, wenn sie mit dir streiten wollte. Sie war außer sich vor Wut, und du bist sachlich und logisch geblieben.“

      Sie hatte es als Neckerei gedacht, aber Nash wurde nachdenklich statt belustigt.

      „Wir waren sehr unterschiedlich“, sinnierte er. „Tina war sehr gefühlsbetont. Dramatik lag ihr. Ich hätte nie gedacht, dass sie es als Agentin schaffen würde.“

      Stephanie ließ beinahe die Farbrolle fallen. Sie hatte nicht groß über seine verstorbene Frau nachgedacht, aber damit hatte sie nicht gerechnet. „Sie war FBI-Agentin?“, hakte sie verblüfft nach.

      Er nickte. „Wir haben uns während der Ausbildung kennengelernt. Ich war einer ihrer Ausbilder. Ich hielt sie für zu emotional und wollte sie durchrasseln lassen. Aber ich wurde überstimmt.“

      Sie wandte sich wieder der Wand zu und strich weiter. „Kein besonders romantischer Anfang“, murmelte sie.

      „Stimmt. Ich hielt sie für eine Spinnerin, und sie hielt mich für einen hartherzigen Pedanten. Sie wurde versetzt, und ich vergaß sie. Etwa ein Jahr später begegneten wir uns wieder bei einem Einsatz.“

      Bei einer gefährlichen Unternehmung, dachte sie nachdenklich. Auf Verbrecherjagd oder bei der Lebensrettung Unschuldiger. Das erzeugte Adrenalin, gefolgt von Leidenschaft.

      Ihr gefiel nicht, dass sich ihr Magen verkrampfte und sie sich wie eine gewöhnliche, langweilige allein erziehende Mutter fühlte. „Da ihr geheiratet habt, muss sich eure ursprüngliche Meinung voneinander geändert haben.“

      „Wir waren immer Gegensätze.“

      „Manchmal klappt das gut.“

      „Bei dir und Marty hat es nicht funktioniert.“

      „Ich glaube, dass wir weniger gegensätzlich waren als unterschiedliche Dinge anstrebten. Mir gefiel es nicht, immer die Vernünftige zu sein, aber Marty ließ mir keine andere Wahl. Jemand musste die Rechnungen rechtzeitig bezahlen und Lebensmittel einkaufen. Aber manchmal habe ich ihn um die Fähigkeit beneidet, sich nicht um Dinge wie Geld und Konsequenzen zu scheren.“

      „Du hast sehr jung Verantwortung übernehmen müssen. Kids, die zu früh erwachsen werden mussten, vergessen das nie. Mir ging es genauso. Meine Mom arbeitete sehr viel, und mein Bruder war total unnütz. Obwohl wir Zwillinge sind, habe ich mich immer wie der Ältere gefühlt.“

      „Aber Kevin hat sich gebessert. Immerhin hat er es zum US Marshal gebracht.“

      Nash drehte sich zu ihr um. „Wie sind wir eigentlich auf so ein ernstes Thema gekommen? Leute, die eine Affäre haben, sollten eigentlich nicht über wichtige Sachen reden.“

      Sie lächelte. „Davon weiß ich nichts. Es ist meine erste Affäre. Also musst du mich über die Regeln aufklären.“

      Er legte den Pinsel auf die Lackdose und ging zu ihr. „Die Regeln bestimmen wir selbst.“

      „Wirklich?“ Ihr Herz schlug schneller, als sie das Funkeln in seinen Augen sah. Sie legte die Rolle nieder und beugte sich zu ihm hinab.

      Der Kuss war stürmisch und atemberaubend. Verlangen erwachte in ihr. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und ließ sich von der Leiter heben.

      „Es ist gerade mal drei Stunden her, und ich will dich schon wieder“, murmelte er an ihren Lippen. „So werden wir nicht viel zum Arbeiten kommen.“

      „Das macht mir nichts.“

      „Gut, denn ich …“

      Ein Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit. Beide drehten sich um. Stephanie zuckte zusammen, als sie Brad in der Tür stehen sah. Seine Miene verriet, dass er sie in Nashs Armen gesehen hatte und sich verraten fühlte. Bevor sie etwas sagen konnte, rannte er davon zum Haupthaus.

      Das Verlangen verebbte abrupt, ließ Schuldgefühl zurück. Einerseits war sie froh, dass Brad sich an seinen Vater erinnerte. Andererseits war es nicht richtig, jeden anderen Mann aus ihrem Leben zu verbannen, nur weil ihr zwölfjähriger Sohn es so wollte. Brad musste lernen, dass das Leben weiterging. Aber war es der richtige Zeitpunkt für diese Lektion? Und wenn ja, was sollte sie ihm sagen? Erschwerend kam hinzu, dass sie mit Nash eine Beziehung unterhielt, die sie ihren Kindern nicht erklären konnte.

      Mir kann niemand helfen, dachte sie traurig. Mit niemandem konnte sie ihre Sorge teilen. Wie in den meisten schwierigen Situationen musste sie allein zurechtkommen.

      Sie ging einen Schritt auf das Haupthaus zu, blieb dann stehen, als Nash sie am Arm berührte und sagte: „Brad ist aufgebracht.“

      „Ich weiß.“

      „Vielleicht sollte lieber ein Mann mit ihm reden.“

      Verblüfft starrte Stephanie ihn an. „Du willst mit ihm reden?“

      „Wollen ist zu viel gesagt, aber ich kann nachempfinden, was er fühlt. Ich werde ihm nicht sagen, was zwischen uns läuft, aber ich kann ihn beruhigen.“

      „Eigentlich sollte ich selbst mit ihm reden. Schließlich ist er mein Sohn und nicht deiner.“

      Nash küsste sie sanft. „Streich du weiter. Gib mir zehn Minuten. Wenn ich dann nicht zurück bin, komm nach.“

      Die Verantwortung abzugeben war ihr fremd. Sie kämpfte mit sich. Bevor sie sich entscheiden konnte, verließ er das Pförtnerhaus.

      Sie blickte zur Uhr und sagte sich, dass er in zehn Minuten nicht viel Schaden anrichten konnte. Oder doch?

      Nash betrat das Haupthaus, blieb stehen und lauschte, bis er Geräusche aus der Küche hörte.

      Als er eintrat, räumte Brad lautstark den Geschirrspüler aus, mit hängenden Schultern und kummervollem Blick. „He, wie läuft’s?“, fragte er.

      Brad blickte ihn feindselig an. „Du gehörst nicht in die Küche!“, rief er aufgebracht. „Du bist ein Gast. Die Küche ist nur für die Familie. Geh weg.“

      Nash schloss die Tür hinter sich und trat zu ihm.

      „Hast du mich nicht gehört?“

      „Ich habe alles gehört. Sogar das, was du nicht gesagt hast.“

      Nash kannte die Hilflosigkeit, die Verzweiflung und den Zorn des Jungen. Er wusste, dass Brad stark genug sein wollte, um den unliebsamen Gast aus der Küche, dem Haus, dem Leben seiner Mutter werfen zu können.

      Die alten Gefühle waren zwar begraben, fast vergessen, aber doch noch vorhanden, wie Nash überrascht feststellte. Er setzte sich an den Tisch und fragte sich, wie oft er Howard verwünscht hatte. Es war schlimm genug gewesen, als Howard und seine Mutter nur miteinander gegangen waren. Fast unerträglich war es geworden, als die zwei sich verlobt hatten und Howard beschlossen hatte, Kevin und Nash zu adoptieren, so als wären sie noch Babys.

      „Deine Mom ist echt nett“, eröffnete Nash. „Hübsch und lustig.“ Er lächelte vage. „Dir kommt sie vielleicht alt vor, aber mir nicht. Ich mag sie sehr.“

      Angst blitzte in Brads Augen auf.

      Nash beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Aber die Sache ist die, dass ich nur auf der Durchreise bin. Ich bleibe nicht hier. In ein paar Wochen gehe ich zurück nach Chicago. Da wohne und arbeite ich. Dort spielt sich mein Leben ab.“

      Sein Leben? Zum ersten Mal seit Tinas Tod erkannte er, dass er nicht wirklich lebte. Er hatte einen Job, aber kaum Bekannte außerhalb der Arbeit. Er lebte allein und war es leid.

      Er verdrängte diesen Gedankengang. Momentan war Brad wichtiger. „Ich verstehe, was du durchmachst“, erklärte er.

      „Ach ja?“

      „Okay, Erwachsene sagen das ständig. Es ist langweilig und nervt, aber in diesem Fall stimmt es wirklich. Dein Dad ist gestorben. Mein Dad ist verschwunden, sobald er meine Mom geschwängert hatte. Wir waren nur zu dritt, Mom und Kevin und ich. Sie war echt jung und hatte kein Geld, und deshalb war es schwer für sie. Sie hat viel gearbeitet und sich große Sorgen gemacht. Das habe ich gehasst, und deshalb habe ich geholfen, so gut ich konnte. So ähnlich wie du mit den Zwillingen.“

      Mit gesenktem Kopf malte Brad Muster auf die Arbeitsplatte, doch er schien zuzuhören.

      „Die Zwillinge sind noch zu klein, aber du verstehst, wie schwer es für sie ist“, fuhr Nash fort. „Du machst dir Sorgen. Und das Letzte, was du dir wünschst, ist irgendein Typ, der deine Familie durcheinanderbringt.“

      Überrascht blickte Brad ihn an.

      „So war es bei uns. Meine Mom ist mit diesem Typen gegangen – Howard. Er war ganz okay, aber ich habe ihm nie richtig getraut. Er hat nicht zu uns gehört.“

      „Und was ist passiert?“, wollte Brad wissen.

      „Sie haben geheiratet. Ich wollte es nicht, aber sie haben es trotzdem getan. Bei mir liegt die Sache anders. Ich mag deine Mom und möchte sie sehen, solange ich hier bin. Aber das ist nur vorübergehend, denn ich gehe wirklich weg. Ich will nicht heiraten oder deinen Dad ersetzen. Das wollte ich dir nur sagen, so von Mann zu Mann.“

      Brad dachte über diese Mitteilung nach. „Okay, ich begreife“, murmelte er schließlich. Er wirkte immer noch besorgt, aber nicht mehr so ängstlich. „Ich kann mir denken, dass meine Mom wen zum Reden braucht und so. Aber du solltest sie nicht küssen, wo jeder es sehen kann. Meine Brüder würden das nicht verstehen. Die könnten glauben, dass du bleiben willst.“

      „Guter Gesichtspunkt. Ich werde daran denken.“ Nash stand auf. „Noch was, Brad. Selbst wenn deine Mom jemanden findet, in den sie sich verliebt und den sie heiraten will, bedeutet es nicht, dass er den Platz von deinem Dad einnehmen will. Das kann niemand. Vielleicht würdest du ihn sogar mögen, und das wäre auch okay. Aber dein Dad bleibt immer dein Dad.“

      Brad blickte zweifelnd drein, widersprach aber nicht.

      Nash reichte ihm die Hand. „Freunde?“

      Reglos starrte Brad die Hand an. Schließlich nahm er sie und murmelte: „Okay, wir können wohl Freunde sein.“

      „Das wäre schön.“ Er deutete mit dem Kopf zum Pförtnerhaus. „Ich gehe jetzt wieder zurück, wenn es dir recht ist.“

      Brad nickte. „Sag meiner Mom, dass ich mich umziehe und dann auch helfen komme.“

      „Da wird sie sich freuen.“

      Brad ging zur Tür, blieb stehen und sagte mit gesenktem Blick: „Danke, dass du mir die Sache erklärt hast.“

      „Keine Ursache.“

      Stephanie erwartete Nash voller Ungeduld an der Tür. „Du hast dein Limit fast überschritten. Ich wollte dir gerade nachkommen und die Sache selbst in die Hand nehmen.“

      Er sah die Sorge in ihren Augen, obwohl sie zu lächeln versuchte. „Wir haben alles geklärt“, beruhigte er sie und berichtete von dem Gespräch mit Brad.

      Als er endete, sank sie auf den Boden und schlang die Arme um die angezogenen Knie. „Danke. Früher konnte ich mit Brad über alles reden, aber in letzter Zeit ändert sich einiges. Wahrscheinlich liegt es daran, dass er älter wird. Ich freue mich nicht unbedingt darauf, dass er ein Teenager wird.“

      „Er wird schon mit der Pubertät klarkommen. Er ist ein guter Junge.“

      „Zu gut. Oh, er kann auch nerven, aber meistens bemüht er sich wirklich, mir zu helfen. Manchmal muss ich mich zwingen, nicht zu vergessen, dass er noch ein Kind und nicht mein Assistent ist. Manchmal denke ich, dass ich meine Angst vor einem weiteren verantwortungslosen Mann ablegen und wieder heiraten sollte, um Brad zu entlasten.“

      Sie redete weiter, aber Nash hörte ihr nicht länger zu. Er dachte vielmehr zurück an ein Gespräch, das er mit seiner Mutter kurz nach ihrer Verlobung mit Howard geführt hatte. Er hatte protestiert und sich gegen Howards Anwesenheit verwehrt.

      „Er ist ein guter Mensch, und ich habe ihn sehr lieb“, hatte sie entgegnet, „aber darum allein geht es nicht. Dass ich ihn heirate bedeutet, dass du nicht mehr der Mann im Haus sein musst. Du wirst nicht mehr so viel Verantwortung tragen müssen, und das wünsche ich mir für dich.“

      Damals hatte er es so empfunden, als würde er aus seiner Familie verdrängt. Rückblickend fragte er sich nun, ob seine Mutter sich ebenso um ihn gesorgt hatte wie Stephanie um Brad.

      Schritte auf dem Gehweg unterbrachen seine Überlegungen. „He, Nash, hat deine Wirtin dich schon rausgeworfen?“

      Nash erkannte Kevins Stimme, trat hinaus auf die Veranda und sah ihn mit Travis auf dem Bürgersteig stehen. Sie winkten ihm zu und kamen näher.

      Kevin lächelte, als er Stephanie erblickte. „Ich wusste, dass du diesen hässlichen Anblick bald satt haben würdest. Du hast ihn rausgeworfen, oder?“

      Sie lachte. „Er hilft mir, das Pförtnerhaus zu renovieren, und er leistet Qualitätsarbeit. Ich werde ihm einen Rabatt auf sein Zimmer geben müssen.“

      Kevin schüttelte den Kopf. „Er macht sich die Finger schmutzig? Ich fasse es nicht.“

      Nash trat zu ihm und boxte ihn spielerisch in den Oberarm.

      Kevin klopfte ihm auf die Schulter und verkündete: „Hör dir an, was Travis zu sagen hat.“

      Travis nahm sich den beigefarbenen Stetson ab, der zu seiner Khakiuniform gehörte, und strich sich über das Haar. „Ich habe zufällig Kevin gegenüber erwähnt, dass sich das Sheriffbüro, die lokale Feuerwehr und die Sanitäter von Glenwood jedes Jahr für ein paar Tage auf dem Armeestützpunkt treffen. Wir teilen uns in verschiedene Mannschaften auf und veranstalten ein Manöver. Erfahrene Männer bilden ein Team mit den Rekruten und bringen ihnen was bei. Bei deinem Beruf und so dachte ich, dass du vielleicht interessiert wärst.“

      Aus den Augenwinkeln sah Nash, dass Stephanie die Augen verdrehte.

      „Gage hat schon zugesagt“, warf Kevin ein. „Ich auch. Wenn Quinn rechtzeitig ankommt, ist er bestimmt auch dabei.“

      „Ich mache mit“, sagte Nash. Er wandte sich an Stephanie. „Was ist mit dir?“

      Sie schüttelte den Kopf. „In meinem Leben ist kein Platz für Kriegsspiele. Warum wollen Männer bloß nicht aufhören, sich wie kleine Jungs zu benehmen?“ Ihr Blick war streng, doch ihre Stimme klang neckend.

      „Jeder muss hin und wieder mal spielen“, wandte Nash ein.

      Sie begegnete seinem Blick. Er spürte die sexuelle Spannung zurückkehren und wünschte, sie wären allein.

      „Ich mag eine andere Art von Spiel“, teile sie ihm mit. Dann wandte sie sich an Kevin und Travis. „Gentlemen, ich muss zurück an die Arbeit. Ich hoffe, eure Kriegsspiele erfüllen voll und ganz eure Erwartungen.“

      Travis grinste. „Du klingst genau wie meine Frau. Sie macht sich jedes Jahr wieder über mich lustig.“

      Stephanie eilte zurück ins Pförtnerhaus. Nash blickte ihr nach. Ihre schmale Taille und der Schwung ihrer Hüften erweckten eine Woge der Hitze in ihm. Es hatte ihn schlimm erwischt, doch es kümmerte ihn nicht. Stephanie zu begehren machte ihm mehr Spaß, als er seit Jahren erlebt hatte.

      „Das Manöver ist erst in ein paar Wochen“, gab Kevin zu bedenken. „Du wirst deinen Urlaub ausdehnen müssen.“

      „Kein Problem.“

      „Gut.“

      „Wir müssen …“ Travis’ Handy klingelte und unterbrach ihn. Er entfernte sich ein paar Schritte, während er den Anruf entgegennahm.

      Kevin trat zu Nash und fragte mit gesenkter Stimme: „Na, was läuft zwischen dir und Stephanie?“

      „Nichts Besonderes.“

      „Den Eindruck macht es aber nicht.“

      „Sie ist großartig, aber ich will keine dauerhafte Beziehung, und sie auch nicht.“

      „Du kannst nicht ewig allein bleiben.“

      „Warum nicht?“

      „Weil es nicht gut ist.“

      Nash schüttelte den Kopf. „Das sagst du jetzt, wo du Haley gefunden hast. Aber noch vor sechs Monaten fandest du es prima, allein zu sein.“

      „Du hast Tina genug geliebt, um sie zu heiraten. Was ist denn so Schlimmes passiert, dass du es nicht noch mal riskieren willst?“

      „Nichts war schlimm.“

      „Du bist starrsinnig.“

      „Das haben wir gemeinsam.“

      „Ich weiß. Mom hat sich ständig darüber beschwert.“ Kevin holte tief Luft. „Da wir gerade von ihr reden, ich habe sie und Howard für ein paar Tage hierher eingeladen, damit sie alle kennenlernen können. Ich weiß, dass es dir nicht gefällt, aber du …“

      „Es ist mir recht“, unterbrach Nash ihn.

      „Ist das dein Ernst?“

      Nash nickte besonnen. Er dachte an seine neuesten Erkenntnisse über die Vergangenheit. Vielleicht waren die Dinge nicht ganz so gewesen, wie er sie erinnerte. Als Zwölfjähriger hatte er die Tatsachen vielleicht falsch gesehen. Vielleicht war es an der Zeit, etwas zu ändern. „Sicher. Gib ihnen diese Adresse. Sie können hier absteigen.“

      „Großartig. Ich rufe sie nachher gleich an.“ Kevin grinste. „Stephanie wird ihnen gefallen.“

      „Fang ja nicht damit an“, knurrte Nash. „Wenn du mir Probleme machst, erzähle ich Haley, wie Mom dich damals mit den zwei Cheerleadern überrascht hat. Wenn ich mich recht erinnere, wart ihr alle drei nackt.“

      „He, ich war doch erst sechzehn. Ich wusste nicht, was ich tue.“

      „Du wusstest sehr genau, was du tust, und die Cheerleader waren um einiges älter als du.“

      Kevin brummelte etwas vor sich hin und versprach dann: „Okay, okay, ich halte mich aus allem raus.“

      Nash glaubte es ihm aufs Wort, denn er war sich bewusst, dass der Versuch, ihn mit Stephanie zusammenzubringen, als Gefälligkeit gedacht war.

      Kevin wusste jedoch nicht, dass es mehr als nur eine gescheiterte Ehe zu überwinden galt, dass Tina nicht nur in Ausübung ihres Dienstes getötet worden war, sondern bei einem Einsatz, den Nash geleitet hatte.

      Die Vorgesetzten hatten Nash nie einen Vorwurf gemacht, aber er wusste, was an jenem Tag wirklich geschehen war. Er war verantwortlich für ihren Tod, so als hätte er die Bombe eigenhändig gezündet.

10. KAPITEL

      Die Nacht war klar und kalt. Sterne glitzerten am Himmel. Die Jungen lagen schon im Bett, schliefen aber wahrscheinlich noch nicht.

      „Was denkst du gerade?“, fragte Stephanie, die neben Nash auf der obersten Stufe der Veranda saß, und lehnte den Kopf an seine Schulter. „Dass du so unglaublich heiß auf mich und sehr versucht bist, mir auf der Stelle die Kleider vom Leib zu reißen? Wenn du das nicht denkst, musst du lügen.“

      Er lächelte. „Ich habe an deine Kinder gedacht und dass es besser ist, noch ein bisschen zu warten, bis sie schlafen, bevor wir reingehen.“

      „Gut, solange du überhaupt daran gedacht hast.“

      „Es fällt mir schwer, an etwas anderes zu denken.“ Er drehte den Kopf und küsste ihre Schläfe. „Aber jetzt mal im Ernst. Du hast vorhin etwas gesagt, was mich nachdenklich gemacht hat.“

      „Was denn?“

      „Du hast gefragt, warum wir Männer nicht aufhören wollen, uns wie kleine Jungs zu benehmen. Das impliziert, dass wir nicht erwachsen werden. Ich weiß, dass du es im Spaß gesagt hast, aber ich frage mich, ob du es wirklich glaubst.“

      Sie wich ein wenig zurück und wandte ihm das Gesicht zu. Eine Hand lag auf seinem Knie, und mit der anderen spielte sie mit dem Saum seines T-Shirts. „Du bist der erste Mann, den ich kenne, der erwachsen zu sein scheint. Mein Vater war total verantwortungslos, ebenso wie Marty. Insofern bin ich ein gebranntes Kind.“

      „Ist das der Grund, weshalb du nicht mit Männern ausgehst?“

      „Vielleicht. Wahrscheinlich. Ich weiß nicht.“

      Er legte eine Hand auf ihre und drückte sie. „Komm schon, du weißt es.“

      „Man merkt, dass du Psychologie studiert hast. Jetzt willst du wohl deine Theorien an mir ausprobieren, wie?“

      „Du weichst meiner Frage aus.“

      Sie seufzte. „Okay, ich werde ernst. Ich habe schon drei Kinder und keine Zeit, ein viertes aufzuziehen, das als Mann getarnt ist. Du scheinst anständig und normal zu sein, aber zwischen uns ist es nur eine vorübergehende Sache und nichts Ernstes. Bei meinen Erfahrungen habe ich wohl das Recht, vorsichtig zu sein.“

      Er verstand ihren Standpunkt, aber ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass sie den Rest ihres Lebens allein verbringen würde. Er wollte es gerade aussprechen, als ihm bewusst wurde, dass ihm die Vorstellung ebenso wenig gefiel, dass sie mit einem anderen zusammen war. Entschieden ermahnte er sich zur Vernunft. Auf keinen Fall wollte er sich auf eine ernste Beziehung mit ihr einlassen. „Manchmal muss man bereit sein, ein Risiko einzugehen.“

      „Warum? Höchstwahrscheinlich würde ich wieder bei jemandem wie Marty landen. Das scheint mir vorherbestimmt zu sein. Das will ich nicht noch mal riskieren.“

      „Dann lass es beim nächsten Mal langsamer angehen. Lern denjenigen erst mal richtig kennen.“

      „So wie dich? Obwohl ich behaupte, verantwortungsbewusst zu sein, scheine ich sehr impulsiv zu sein, was Beziehungen angeht.“ Sie lachte. „So ist es viel besser. Ich habe viel Spaß mit dir, und momentan reicht mir das. Ich habe kein Interesse, wieder zu heiraten.“

      Das haben wir gemeinsam, dachte er. Doch obwohl ihm ihre Einstellung vernünftig vorkam, sorgte er sich um sie. „Wie steht es mit Geld?“

      Sie blickte ihn mit großen Augen an. „Oh, Nash, der Sex mit dir ist wirklich großartig, aber ich hatte eigentlich nicht vor, dafür zu bezahlen.“

      „Das meine ich nicht.“

      Sie rückte näher zu ihm. „Aber da wir gerade davon sprechen, ich finde, ich bin gut genug, dass du mich bezahlen solltest.“

      Er lachte und zog sie auf seinen Schoß. „Meinst du?“

      „Allerdings.“ Sie rutschte auf seinem Schoß hin und her und erregte sie beide. „Das fühlt sich nett an“, murmelte sie.

      „Und groß. Ist das alles nur für mich?“

      „Meinst du, du kannst damit umgehen?“

      „Ich würde nichts lieber tun. Lass uns reingehen und uns ausziehen.“

      Ihre Worte steigerten sein Verlangen. Während er sie stürmisch küsste, stand er auf, schlang die Arme um sie und hob sie hoch. Sie legte die Beine um seine Hüften und klammerte sich fest.

      „Ich sollte dir sagen, dass ich allein gehen kann“, murmelte sie, als er zur Haustür ging, „aber so ist es viel aufregender.“

      „Für mich auch.“ Er umfasste ihren Po und drückte sie fest an seine Erregung. „Außerdem will doch jede Frau auf Händen getragen werden, oder?“

      „Und das kannst du hervorragend, Honey.“

      Stephanie summte fröhlich vor sich hin, während sie in die Küche ging und überlegte, was sie zum Dinner vorbereiten sollte. Als sie Stimmen hörte, blieb sie stehen und lauschte. Sie hörte Nash und die Zwillinge im rückwärtigen Teil des Hauses reden. Verwundert folgte sie den Stimmen in die Waschküche und sah Nash vor Adam und Jason hocken. Zwischen ihnen stand ein voller Wäschekorb.

      Sie wusste genau, worum das Gespräch ging. Sie hatte den Zwillingen aufgetragen, den Korb nach oben zu bringen und die Wäsche zu falten. Meistens erledigten sie bereitwillig ihre Aufgaben, doch alle drei Jungen hassten alles, was mit Wäsche zusammenhing.

      „Ihr habt Verantwortung gegenüber eurer Familie“, erklärte Nash. „Eure Mom arbeitet hart und sorgt für euch, und als Gegenleistung müsst ihr zur Schule gehen und ihr helfen, wenn sie euch darum bittet. Versteht ihr das?“

      Beide Jungen nickten.

      Nash lächelte. „Gut. Wenn ihr als Team zusammenarbeitet, geht es viel schneller. Einverstanden?“

      „Aber Adam muss die Wäsche falten“, wandte Jason ein. „Ich hab es letztes Mal gemacht.“

      „Das hast du gar nicht!“, widersprach Adam heftig. „Ich hab es gemacht. Jetzt bist du dran. Du willst immer, dass ich deine Sachen mache, aber diesmal tue ich es nicht.“

      „Aha, ihr streitet also ständig darüber“, warf Nash ein. „Wie merkt ihr euch denn, wer an der Reihe ist?“

      Jason zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. „Er ist dran.“

      „Gar nicht wahr!“

      „Also schreibt ihr es nicht auf“, stellte Nash fest.

      Beide Jungen schüttelten den Kopf. Sie hatten die Lippen trotzig zusammengekniffen und die Arme vor der Brust verschränkt.

      „Warum handeln wir nicht ein System aus, das für euch beide fair ist?“, schlug Nash sachlich vor.

      Stephanie unterdrückte ein Lachen. Es klang sehr einleuchtend, aber er schien zu vergessen, dass er es mit Achtjährigen zu tun hatte. Wenn er so weitermachte, würde er drei Tage lang mit ihnen diskutieren und schließlich die Wäsche selbst zusammenlegen.

      Sie trat ein und deutete auf den Wäschekorb. „Bringt den nach oben“, sagte sie entschieden. „Jetzt sofort. Jeder von euch faltet die Hälfte. Wenn ein Stück übrig bleibt, dann lasst es auf dem Bett liegen. Wenn ihr nicht sofort damit anfangt, gibt es heute keinen Nachtisch.“

      Jason öffnete den Mund zu einem Protest. Sie brachte ihn mit einem Kopfschütteln zum Schweigen und erklärte: „Ich will kein Wort hören. Ein Wort heißt, dass ihr zehn Minuten früher ins Bett müsst. Zwei Wörter bedeuten zwanzig Minuten früher. Wenn ihr das verstanden habt und einverstanden seid, dann nickt einfach.“

      Die beiden blickten sie und dann einander an. Sie seufzten tief und nickten.

      „Gut.“ Sie trat beiseite, damit sie mit dem Korb hinausgehen konnten. „Sagt mir Bescheid, wenn ihr fertig seid.“

      Nash blickte ihnen nach und murmelte: „Eigentlich bin ich ein Profi.“

      „Du hast es normalerweise mit Kriminellen zu tun, nicht mit Kindern. Ich nehme an, dass Kriminelle wesentlich rationaler denken.“

      „Meinst du?“

      Sie lächelte. „Ich würde sogar Geld darauf verwetten. Aber danke für deine Hilfe. Mir hat gefallen, was du über die Verantwortung gesagt hast. Ich bin nicht sicher, ob sie es begriffen haben, aber nächstes Mal klappt es bestimmt.“

      Er legte ihr einen Arm um die Schultern. „Du willst damit sagen, dass ich verdammt mies in Kindererziehung bin.“

      „Ich sage, dass es süß von dir ist, dich darin zu versuchen.“

      Er zupfte sie sanft an den Haaren. „Gib mir deinen Autoschlüssel.“

      „Er liegt oben in der Wohnung. Warum? Streikt dein Wagen wieder?“

      „Nein. Ich will deinen auftanken. Hast du was dagegen, wenn ich den Schlüssel hole?“

      Sie schüttelte nur den Kopf, weil sie plötzlich kein Wort herausbrachte. Okay, es war nicht viel dabei, dass Nash ihren Wagen auftanken wollte. Aber die unverhoffte Aufmerksamkeit ließ Tränen in ihren Augen brennen. Sie blickte ihm nach, als er die Treppe hinauflief, und unwillkürlich wünschte sie – nur für eine Sekunde –, dass sein Aufenthalt in Glenwood ein bisschen dauerhafter sein möge.

      „Verrückte Träume“, murmelte sie vor sich hin.

      Das Telefon klingelte und bot eine willkommene Abwechslung. Sie eilte in die Küche und griff zum Hörer. „Serenity House, Stephanie am Apparat.“

      „Hi, Stephanie, hier ist Rebecca Lucas. Wir haben uns neulich in der Pizzeria kennengelernt. Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst. Da waren so viele Leute.“

      Stephanie sah im Geist eine große, schlanke Frau mit langen dunklen Locken vor sich. „Natürlich erinnere ich mich. Wie geht’s?“

      „Gut. Ich rufe an, weil wir heute eine Grillparty geben und ich Nash einladen möchte. Seine Brüder kommen auch alle.“ Sie lachte. „Eigentlich wollte ich dich und die Jungs auch einladen. Passt es euch?“

      „Ich glaube schon, aber ich frage ihn lieber. Bleib bitte einen Moment dran.“ Sie legte den Hörer auf den Küchenschrank und ging die Treppe hinauf. Als Nash ihr entgegenkam, berichtete sie ihm von Rebeccas Einladung.

      „Willst du hingehen?“, fragte er.

      „Ja, aber es ist deine Familie. Willst du denn?“

      „Solange du mitkommst, ja.“

      „Gut. Den Jungs wird es bestimmt Spaß machen.“

      Sie trat einen Schritt zurück, konnte aber den Blick nicht abwenden. Allein seine Nähe reichte, um ihren Herzschlag zu beschleunigen. Die knisternde Anziehungskraft zwischen ihnen ließ sie sehnsüchtig seufzen.

      „Mir geht es genauso“, murmelte er. „Jetzt telefonier weiter. Durch die Grillparty vergeht der Abend schneller. Wenn wir nach Hause kommen, wird es Zeit für die Jungs, ins Bett zu gehen.“

      „Und dann auch für uns“, flüsterte sie.

      „Genau das dachte ich auch.“

      Stephanie trug eine große Tüte mit Schokokeksen zum Hintereingang des großen Hauses. Bevor sie anklopfen konnte, öffnete Rebecca ihr die Tür und sagte lächelnd: „Ich habe dich kommen sehen. Deine Kinder sind schon im Spielzimmer, und Nash wurde von Kyle in Beschlag genommen.“

      „Du hast zwar gesagt, dass ich nichts mitzubringen brauche, aber ich wollte nicht mit leeren Händen kommen.“ Stephanie überreichte ihr die Tüte. „Das sind Schokokekse. Sie sind noch gefroren und halten sich ein paar Wochen, wenn du sie aufheben willst.“

      „Vielen Dank.“ Rebecca ging voraus in eine riesige, blauweiße Küche mit glänzenden Geräten. „Bei den vielen Kindern in der Familie werden sie weggehen wie warme Semmeln.“

      Sie stellte die Tüte auf den Schrank und fuhr fort: „Die Männer sind im Garten und zünden den Grill an, und die Salate stehen schon im Kühlschrank. Es gibt also momentan für uns nichts zu tun. Möchtest du was trinken?“

      „Eistee, wenn du hast.“

      „Sicher. Setz dich doch.“

      Stephanie setzte sich auf einen Barhocker am Ende des Tresens.

      „Jill ist oben bei den Kleinen und liest ihnen eine Geschichte vor. Elizabeth, Holly und Sandy überwachen draußen den Spielplatz. Kevin und Gage sind noch nicht da.“ Rebecca lachte und schenkte Eistee ein. „Oje. Ich sollte wohl die Namensschilder wieder rausholen. Es ist so verwirrend.“

      Stephanie schüttelte den Kopf. „Meinetwegen nicht. Ich blicke schon ganz gut durch.“

      Rebecca lehnte sich an den Tresen und strich sich die langen Locken über die Schultern zurück. Sie war groß und schlank und trug ein wadenlanges hellblaues Kleid. Ihre makellose Haut brauchte kein Make-up. „Wir waren alle sehr neugierig auf dich“, gestand sie ein. „Kevin hat geschworen, dass Nash nicht liiert ist.“

      Verlegen faltete Stephanie die Hände im Schoß. „Wir sind eigentlich nicht liiert.“

      „Ich weiß nicht recht, ob ich dir das glaube. Ich habe beobachtet, wie er dich anschaut.“ Abwehrend hielt sie die Hände hoch. „Ich sage ja schon nichts mehr. Ich will dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich dachte ursprünglich nur, dass ich Nash meiner Freundin D. J. vorstellen könnte, aber jetzt halte ich es nicht mehr für eine gute Idee.“

      Stephanie fühlte sich so gefangen wie ein Goldfisch in einem Glas. Was sollte sie dazu sagen? Sie wollte auf keinen Fall, dass Nash sich mit einer anderen einließ, aber eingestehen wollte sie das nicht. „Da er nur noch ein paar Wochen in der Stadt bleibt, ist er wohl nichts für deine Freundin.“

      „Wie lange dauert es schon, sich zu verlieben?“, entgegnete Rebecca. „Vielleicht werdet ihr doch noch ein Paar.“

      „Auf keinen Fall. So dumm bin ich nicht.“

      Rebecca zog eine Augenbraue hoch. „Du hältst nichts von der Ehe?“

      „Für manche ist sie großartig.“

      „Aber nicht für dich?“

      „So ungefähr.“

      „Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, nicht mit Austin verheiratet zu sein“, entgegnete Rebecca mit verträumter Miene. „Er und die Kinder sind mein ganzer Lebensinhalt, auch wenn das albern und altmodisch klingen mag. Ich habe meinen Beruf und meine Freunde, aber meine Familie ist mir wichtiger als alles andere.“

      „Das klingt beneidenswert. Meine Ehe war leider nicht so.“

      „Die Haynes sind ausgezeichnete Ehemänner, und Nash gehört praktisch dazu. Er ist …“

      Bevor sie weitersprechen konnte, stürmte eine Horde kleiner Kinder in die Küche, gefolgt von einer zierlichen rothaarigen Frau.

      „Hallo, Jill“, sagte Stephanie.

      „Schön, dass ihr kommen konntet.“ Jill bückte sich zu einem etwa dreijährigen Mädchen, das sie am Hosenbein zupfte. „Sarah, ich habe dir doch gesagt, dass es jetzt nichts zu naschen gibt. In einer halben Stunde wird gegessen. Aber ihr bekommt jetzt was zu trinken.“

      Rebecca öffnete einen Schrank und holte Plastikbecher heraus. „Es gibt Saft, Milch und Kakao.“

      Jedes Kind wollte etwas anderes. Rebecca schenkte ein, während Jill die halb vollen Becher austeilte.

      Stephanie fühlte sich überflüssig, trat an das große Fenster und blickte hinaus auf den Garten. Die größeren Kinder tobten auf einem Spielplatz mit Klettergerüsten und Schaukeln umher. Die Brüder Haynes umringten den großen Grillplatz, während ihre Frauen sich Plastikstühle in den Schatten eines Baumes gestellt hatten. Alle schienen sich blendend zu unterhalten.

      Stephanie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Männer. Elizabeth trat zu Travis, und er legte ihr lächelnd einen Arm um die Schultern. Selbst auf die Entfernung konnte Stephanie die Liebe aus seinen Augen leuchten sehen. Rebecca hatte recht – die Haynes schienen gute Ehemänner abzugeben.

      Sie musterte jeden Einzelnen, heftete den Blick dann auf Nash. Er stand ein wenig abseits und wirkte so verloren, dass sie den Drang verspürte, zu ihm zu laufen, ihn in die Arme zu schließen und …

      Und was? Entschieden rief sie sich in Erinnerung, dass er schon bald fortgehen würde. Zum ersten Mal war sie gar nicht glücklich darüber.

      Gerade als sie sich vom Fenster abwenden wollte, sah sie aus den Augenwinkeln, wie Jason über den Rasen rannte und sich mit ausgebreiteten Armen auf Nash stürzte, der ihn mühelos auffing. Beide lachten herzhaft.

      Stephanie lächelte und legte unwillkürlich eine Hand an die Scheibe, so als könnte sie die beiden berühren. Sehnsucht stieg in ihr auf. Eine Sehnsucht, die töricht und gefährlich war. Tiefe Gefühle sind unangebracht, ermahnte sie sich. Sie und Nash hatten klare Regeln aufgestellt, und es war sinnlos, diese brechen zu wollen. Selbst wenn sie verrückt genug war, es sich anders zu überlegen, war Nash es nicht. Und das durfte sie nicht vergessen.

11. KAPITEL

      Nach dem Dinner räumten die Männer die Feuerstelle auf, während die Frauen und Kinder sich im Haus um den Nachtisch kümmerten.

      Nach getaner Arbeit setzten sich die Brüder um die erkaltende Glut. Nash nahm Bier aus der Kühltasche und reichte es weiter an Craig, der es verteilte.

      „Ihr seid ja bloß neidisch“, verkündete Jordan gerade, „weil ich keine Angst hatte zu rebellieren.“

      Travis grinste. „Ja, ja, sicher, weil nur ein echt kluger Mann in ein brennendes Gebäude rennt! Du musst ja wohl verrückt sein.“

      Kyle wandte sich an Nash. „Jordan ist das schwarze Schaf in unserer Familie, weil er Feuerwehrmann und damit der einzige Haynes seit vier Generationen ist, der nicht das Gesetz vertritt. Verdammt, sogar Hannah arbeitet im Sheriffbüro. Aber er hat überhaupt nicht daran gedacht, diese jahrelange Tradition zu wahren.“

      „Nicht eine Sekunde“, pflichtete Jordan ihm munter bei.

      Nash blickte zu Kevin. „Vier Generationen? Irgendwie haben wir gar nicht bedacht, dass es außer euch noch mehr gibt.“

      „Nicht alle leben noch“, erklärte Craig. „Ein paar Onkel wohnen hier in der Gegend, aber wir sehen sie nicht oft.“

      Nash beobachtete, wie die vier Brüder mit Blicken stumm kommunizierten.

      Schließlich nickte Travis und erklärte: „Sie sind unserem Vater sehr ähnlich. Jetzt, wo wir alle glücklich verheiratet sind, betrachten sie uns als Verräter.“

      „Warum? Wollten sie nicht, dass ihr heiratet?“

      „Nein. Sie mögen viele Frauen. Earl Haynes ist der Einzige von ihnen, der geheiratet hat. Aber ich bezweifle, dass er auch nur einen Tag lang treu war. Er hat sich immer als guten Ehemann und Vater gerühmt, weil er nachts zu Hause geschlafen hat. Seiner Ansicht nach war es genug, im eigenen Bett zu nächtigen. Mit wem er es vorher getrieben hatte, schien unwichtig zu sein.“

      „Er und Mom haben oft deswegen gestritten“, fügte Kyle tonlos hinzu. „Sie hat ihn ständig angefleht, die anderen Frauen aufzugeben, aber er hat sie nur ausgelacht. Dann, eines Tages, ist sie gegangen.“

      „Wie gegangen?“, hakte Kevin nach.

      „Sie ist verschwunden und hat nie wieder von sich hören lassen“, sagte Jordan.

      Erneut tauschten die Brüder bedeutungsvolle Blicke.

      Dann eröffnete Travis: „Vor etwa drei Jahren haben wir einen Privatdetektiv engagiert, um herauszufinden, was aus ihr geworden ist. Es geht ihr gut. Sie wohnt in Phoenix. Sie hat nicht wieder geheiratet, aber sie lebt mit einem Mann zusammen, der sie glücklich macht.“

      „Wie hat sie reagiert, als ihr euch gemeldet habt?“, erkundigte sich Kevin.

      „Das haben wir nicht“, erwiderte Craig. „Wir wissen, dass es ihr gut geht. Wenn sie uns sehen wollte, wüsste sie ja, wo sie uns findet.“

      Kyle nahm einen Schluck Bier. „Niemand kann ihr verdenken, dass sie nichts mehr mit uns zu tun haben will, nachdem sie Earls Eskapaden jahrelang ertragen musste.“

      „Was ist daran Vererbung und was nicht?“, sinnierte Austin. „Wir haben es noch nicht ergründen können.“

      „Stimmt“, meinte Travis. „Warum haben meine Brüder und ich nach drei Generationen von Frauenhelden gelernt, erfolgreiche Ehen zu führen?“

      „Es war nicht einfach“, warf Craig ein. „Ich habe beim ersten Mal einen Fehler gemacht, wie meine Scheidung beweist.“

      „Ich auch“, sagte Travis. „Aber seit ich Elizabeth kenne, ist alles klar.“

      Jordan blickte zum Haus hinüber. „Das Geheimnis liegt darin, die richtige Frau zu finden.“

      „Das kann ich bestätigen“, warf Kevin im Brustton der Überzeugung ein.

      Nash lag auf der Zunge zu fragen, wieso sie sich da so sicher waren. Wie konnte eine einzige Frau die Richtige sein? Von Tina hatte er nie als die Richtige oder die Falsche gedacht. Die Beziehung hatte sich einfach ergeben, und als sie ihm vorgeschlagen hatte zu heiraten, hatte er eben eingewilligt.

      „Jetzt sind wir alte langweilige Ehemänner“, verkündete Craig. „Kinder, Hypotheken, feste Jobs und gute Ehefrauen.“

      Travis hielt sein Bier hoch. „Auf dass sich daran nichts ändert.“

      Die Männer ließen die Dosen klirren. Nash beteiligte sich halbherzig und fragte sich, ob er wirklich wollte, dass sein Leben so blieb, wie es war. Noch vor zwei Wochen hätte er bejaht. Doch seit er Stephanie kannte, war er sich da nicht mehr so sicher.

      Die Hintertür des Hauses öffnete sich, und Dutzende Kinder stürmten hinaus in den Garten. Die Frauen folgten mit Torten, Keksen und Eiscreme.

      Nash beobachtete Stephanie, die mit Tellern und Besteck über den Rasen kam und lächelte, als Adam und Jason zu ihr liefen. Sie bückte sich, sagte etwas, und die beiden lachten und stürmten in seine Richtung.

      Er hatte gerade noch Zeit, um seine Bierdose in sicherer Entfernung abzustellen, bevor die Jungen sich auf ihn stürzten.

      „Wir kriegen Eis zum Kuchen“, verkündete Jason strahlend.

      „Willst du auch welchen, Nash?“, wollte Adam wissen.

      „Unbedingt.“

      „Dann komm mit.“

      Sie nahmen ihn bei den Händen und versuchten, ihn hochzuziehen. Er stand auf und sah, dass Kevin ihn mit wissender Miene beobachtete.

      Nash wollte stehen bleiben und ihm sagen, dass er sich irrte, dass es ihn nicht schlimm erwischt hatte, sondern überhaupt nicht. Die Zeit mit Stephanie war eine angenehme Abwechslung, nichts weiter. Es konnte nicht mehr sein. Der Preis für eine ernste Beziehung war einfach zu hoch.

      „Wir müssen uns noch etwas gedulden“, verkündete Stephanie, als sie sich zu Nash auf die Couch in ihrem Wohnzimmer setzte. „Ich habe es endlich geschafft, sie ins Bett zu kriegen, aber es dauert bestimmt noch eine Weile, bis sie einschlafen.“

      „Dann reden wir eben bis dahin.“

      Sie drehte sich zu ihm um und musterte ihn. „Ein Mann, der halbwegs brauchbar im Bett ist und auch noch gern redet“, neckte sie. „Womit habe ich so ein Glück verdient?“

      „Diese Frage solltest du dir jeden Morgen stellen.“

      Sie lachte. „Überraschenderweise habe ich andere Dinge im Kopf, wenn ich aufstehe.“

      „Das überrascht mich wirklich. Du solltest an nichts anderes denken als daran, wie gut ich dir tue.“

      Das war tatsächlich ihr erster Gedanke, wenn sie am Morgen erwachte, doch das wollte sie ihm nicht eingestehen. „Ich hatte viel Spaß heute Abend. Du hast eine großartige Familie.“

      „Stimmt. Ich kann es irgendwie immer noch nicht fassen, dass ich die ganze Zeit nichts von ihnen wusste.“

      „Ich habe früher oft davon geträumt, dass ich plötzlich eine große Familie habe. Besonders in den Ferien und an Feiertagen. Es war immer sehr still bei uns zu Hause. Meine Eltern haben sich gerade lange genug von ihrer Arbeit losgerissen, um zu merken, dass Weihnachten oder mein Geburtstag ist, aber sie haben nie wirklich teilgenommen. Zum Beispiel haben sie mir Gesellschaftsspiele geschenkt, sich aber nie die Zeit genommen, sie mit mir zu spielen.“

      „Das ist sehr traurig.“

      „Sieh nicht so betroffen drein. Ich hab’s ja überlebt. Ich will damit nur sagen, dass es schön gewesen wäre, Geschwister zu haben. Du hattest wenigstens Kevin.“

      „Nicht nur ihn, sondern auch Gage und Quinn. Wir waren ständig zusammen. Unsere Mütter sind auch befreundet.“ Nash lehnte den Kopf zurück an das Polster. „Wir haben immer gesagt, dass wir wie Brüder wären, und das hat sich als zutreffend erwiesen.“

      „Wo steckt denn der geheimnisvolle Quinn? Ich höre ständig von ihm, habe ihn aber noch nie gesehen.“

      „Er arbeitet für die Regierung, bei irgendeiner Spezialeinheit des Militärs. Er ist auf der ganzen Welt unterwegs und nicht immer erreichbar. Gage hat ihm eine Nachricht hinterlassen, und sobald er sie bekommt, wird er auftauchen.“

      „Er klingt ein bisschen gefährlich. Ich stelle mir irgendwie einen Typen ganz in Schwarz und mit riesigen Waffen vor.“

      „Ich weiß nicht, wie er während der Arbeit rumläuft, aber es würde zu ihm passen.“

      Sie schüttelte sich. „Nicht mein Typ. War er sehr wild, als ihr noch Kinder wart?“

      „Wild nicht unbedingt, aber ein Einzelgänger. Er und sein Dad haben sich nie vertragen. Na ja, Ralph war ja auch nicht wirklich sein Dad. Ralph und Edie konnten keine Kinder kriegen. Es ist eine komplizierte Geschichte.“

      „Ich finde es großartig, dass Edie deiner Mom geholfen hat. Auch wenn du und Kevin nicht wusstet, dass ihr mit Gage und Quinn verwandt seid, seid ihr wenigstens zusammen aufgewachsen.“

      „Zum Glück hat Edie ein großes Herz. Meine Mom war in einer furchtbaren Situation. Gerade mal achtzehn und zwei Babys.“ Er schüttelte den Kopf. „Was sind das nur für Eltern, die ihre eigene Tochter unter solchen Umständen rauswerfen? Edie war wirklich für sie da.“ Er nahm Stephanies Hand. „Und wer ist für dich da?“

      Die Frage überraschte sie. „Ich habe Freunde, die mir in jeder Krise helfen würden.“

      „Und im Alltag?“

      „Da stehen leider keine Leute Schlange. Aber ich komme schon zurecht.“

      „Reicht dir das denn?“

      „Eine überflüssige Frage, da ich keine Wahl habe.“ Sie drückte seine Hand. „He, lass uns das Thema wechseln. Deine einzige Aufgabe mir gegenüber besteht darin, mich im Bett zu erfreuen.“

      Er musterte sie, so als wollte er noch etwas dazu sagen, doch dann nickte er. „Wir haben vorhin über unseren Vater gesprochen. Earl Haynes ist ein Schuft. Er hat herumgehurt und sich nicht um seine Frau oder seine Söhne geschert.“

      „Befürchtest du, dass du wie er werden könntest?“

      Er zuckte die Achseln.

      Sie beugte sich zu ihm. „Das ist unnötig.“

      „Wieso? Woher willst du wissen, ob ich anders bin? Ich schlafe doch mit dir.“

      „Schon, aber das ist nur ein Beweis für deinen außerordentlich guten Geschmack.“

      Seine Mundwinkel hoben sich. „Glaubst du?“

      „Nein. Ich weiß es.“

      Sie waren sich so nahe, dass sie seine Wärme spürte. Verlangen erwachte, aber sie unterdrückte es. Zum einen wollte sie warten, bis die Jungen eingeschlafen waren, und zum anderen gefiel ihr die Vorfreude. Nach so vielen Jahren der Enthaltsamkeit machte es ihr Spaß, sich plötzlich wie eine Sexbombe zu fühlen.

      „Wenn man über seinen Vater Bescheid weiß, kann man das bei seinen Entscheidungen berücksichtigen“, gab sie zu bedenken. „Man weiß, worauf man achten muss.“

      „Eine deiner Entscheidungen war, bei Marty zu bleiben. War die gut?“

      Sie seufzte. „Was meine Kinder angeht, ja. Ich möchte sie um nichts auf der Welt missen. Aber was mein persönliches Glück angeht, nein.“

      Er streichelte ihre Wange. „Ist finanziell alles klar?“

      „Hatten wir das Thema nicht schon mal?“

      „Ja, aber du hast meine Frage nicht beantwortet.“

      „Und du gibst keine Ruhe, bis ich es tue?“

      Nash nickte.

      Sie seufzte. „Ich habe dir ja erzählt, wie das Leben mit Marty aussah. Also weißt du, dass nicht viel Geld zum Sparen übrig blieb. Ich hatte als Einzige einen festen Job. Als er die Erbschaft bekam, war es wie ein Wunder.“

      „Es überrascht mich, dass er davon ein Haus gekauft hat. Das scheint nicht sein Stil zu sein.“

      „Das ist es auch nicht. Wir hatten ewig Streit deswegen. Schließlich hat er nachgegeben, aber nur unter der Bedingung, dass wir diesen Schuppen statt eines Einfamilienhauses kaufen.“ Sie betrachtete die hohe Decke. „Zuerst habe ich es gehasst. Ich wollte weder eine Hypothek noch umfangreiche Renovierungsarbeiten. Als Marty starb, war ich wütend. Aber mit der Zeit habe ich erkannt, dass es das Beste ist, was passieren konnte. Im Sommer kommen viele Touristen her, und ich habe die Renovierung größtenteils selbst ausgeführt und dadurch viel Geld gespart. Ich kann mir meine Zeit einteilen und bin zu Hause, wenn die Kinder aus der Schule kommen. Dadurch spare ich eine teure Tagesstätte.“

      „Interessante Informationen“, sagte Nash. „Aber keine Antwort auf meine Frage.“

      „Wir kommen zurecht. In manchen Monaten ist es eng, in anderen nicht. Ich hatte eine kleine Lebensversicherung für Marty abgeschlossen und das Geld als Notgroschen aufgehoben. Ich hoffe, dass ich es nicht anrühren muss. Wenn alles gut geht, finanziere ich damit das College für die Jungen. Also geht es mir gut. Wirklich.“ Sie lehnte sich zurück an die Couch. „So, ich habe dir eine sehr persönliche Frage beantwortet, und jetzt bist du an der Reihe.“

      „Nun gut.“

      „Erzähl mir von deiner Frau.“

      „Ich weiß nicht, was ich dir über sie sagen soll.“

      „Was immer du willst. Was immer …“ Stephanie verstummte, als ihr ein erschreckender Gedanke kam. Wollte er nicht über Tina reden, weil er sie immer noch liebte?

      „Das ist nicht der Grund“, sagte er.

      „Wie bitte?“

      „Ich zögere, weil ich nicht weiß, was ich dir von ihr erzählen soll, nicht weil ich so um sie trauere.“

      „Das erleichtert mich. Aber woher weißt du denn, woran ich gedacht habe?“

      „Es war eine logische Annahme.“

      „Aha.“ Wie seltsam, dass Nash sie schon nach wenigen Tagen durchschaute und Marty sie in all den Jahren nie wirklich gekannt hatte.

      „Ich habe mir schon als Kind emotionale Distanz angeeignet, und das ist in meinem Beruf sehr nützlich, weil man mit dem Herzen oft eine falsche Entscheidung trifft. Tina dagegen war sehr emotional und impulsiv. Am Anfang mochte ich sie nicht mal besonders, aber irgendwie hat es sich dann mit uns ergeben. Nach einer Weile wollte sie mit mir zusammenziehen. Die Ehe erschien wie der nächste logische Schritt.“

      „Wie alt warst du damals?“

      „Siebenundzwanzig.“

      „Wolltet ihr keine Kinder, oder hattet ihr keine Gelegenheit, welche zu bekommen?“

      Er zuckte die Achseln. „Wir haben nie darüber gesprochen. Ich wollte immer Kinder, und sie vielleicht auch. Dann wurde sie getötet.“

      „Wie denn?“

      „Bei einem Einsatz. Eine Bombenexplosion.“

      „Das tut mir leid“, flüsterte Stephanie betroffen.

      „Danke.“

      „Möchtest du weiter darüber reden oder lieber das Thema wechseln?“

      „Wechseln wir.“

      „Okay. Wie und warum hat ein Junge mit einem Zwillingsbruder und engen Freunden gelernt, sich emotional zu distanzieren?“

      „Ganz einfach. Meine Mom hat wieder geheiratet, als Kevin und ich zwölf waren. Howard und ich haben uns nie verstanden.“

      Das verblüffte sie. „Aber die beiden wollen doch übermorgen kommen. Ist das ein Problem für dich? Und warum willst du, dass sie hier absteigen, wenn ihr nicht miteinander redet?“

      „Wir reden durchaus miteinander.“

      „Ihr werdet euch doch nicht hier im Haus anschreien, oder?“

      „Nein. Falls wir streiten, verlegen wir es nach draußen.“

      Sie lächelte. „Okay. Also, hast du dich wegen dieser Distanz, die dir so gefällt, seit dem Tod deiner Frau mit niemandem mehr eingelassen?“

      „Nein. Ich habe Beziehungen gemieden, weil ich Tina geliebt habe und niemand anderen mehr lieben kann.“

      Stephanie starrte ihn sekundenlang an. Dann lachte sie laut. „Sind wir in einer Seifenoper gelandet? Du willst doch nicht im Ernst sagen, dass der Mensch nur einmal lieben kann! Was ist mit meinen Kindern? Sollte ich die Zwillinge zurückgeben, weil ich Brad schon lieb hatte, als sie kamen?“

      Nash blickte sie so schockiert an, als hätte sie ihm eine Pistole auf die Brust gesetzt. Das geladene Schweigen ließ sie befürchten, dass sie zu weit gegangen war und ihn zutiefst beleidigt hatte. Ängstlich wartete sie – bis es um seine Mundwinkel zuckte.

      „Du kaufst mir meinen besten Spruch nicht ab?“, fragte er schließlich.

      Erleichterung durchströmte sie. „Nicht eine Sekunde lang. Wer tut es denn?“

      „Jeder außer dir.“

      „Mit jeder meinst du Frauen?“

      „Hauptsächlich.“

      „Dann solltest du anfangen, dich mit Frauen abzugeben, deren IQ ein wenig höher ist.“

      Er lachte, umfasste ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß. „Ich ziehe es vor, wenn meine Frauen etwas mehr Respekt vor mir haben als du.“

      Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und küsste ihn auf den Mund. „Das wird nicht passieren, solange du redest wie ein Idiot.“

      „Ich bin ein Idiot, dem du nicht widerstehen kannst.“

      Sie küsste ihn erneut. „Da hast du völlig recht“, flüsterte sie.

12. KAPITEL

      „Adam, jetzt bist du wieder dran!“, rief Brad.

      Adam umfasste den Baseballschläger fester. Er mochte der ruhigere Zwilling sein, aber er war der bessere Sportler und hatte den Ball bisher kein einziges Mal verfehlt.

      Brad warf den Ball, der mit einem Knall auf den Schläger traf und direkt zurückflog. „Gut getroffen“, lobte er.

      Nash stand am Ende der Veranda an die Hauswand gelehnt. Die Jungen spielten im seitlichen Garten, um – wie Stephanie es ausdrückte – so viele Fenster wie möglich zu meiden.

      Der späte Vormittag war warm und sonnig – ein perfekter Anfang der Sommerferien.

      Stephanie trat zu Nash auf die Veranda. „Sie müssten jeden Moment da sein. Ist es dir auch wirklich recht, dass deine Mutter und dein Stiefvater hier absteigen?“

      Er lächelte. „Mehr als das. Ich freue mich auf ihren Besuch.“

      „Ich würde es dir eher glauben, wenn du mir nicht erzählt hättest, dass du und dein Stiefvater nicht miteinander auskommt.“

      „Das Problem liegt nur auf meiner Seite“, gestand er zum ersten Mal ein, und er fühlte sich dabei nicht einmal unwohl. „Mach dir keine Sorgen.“

      „Ich bemühe mich. Wir werden ab jetzt noch vorsichtiger sein müssen mit unseren nächtlichen Heimlichkeiten.“

      „Das habe ich noch gar nicht bedacht.“

      Sie lächelte ihn an. „Das macht die Dinge noch aufregender.“

      „Das ist nicht möglich, ohne dass einer von uns einen Herzanfall erleidet.“

      „Soll das heißen, dass du die Affäre mit mir als stressig empfindest?“

      „Das soll heißen, dass sie jetzt schon aufregender ist, als ich je für möglich gehalten habe. Noch mehr Aufregung könnte gefährlich sein.“

      „Aber du bist ein starker, harter Typ. Lebst du nicht für die Gefahr?“

      Ihre Worte riefen eine keineswegs überraschende Reaktion hervor. Er ignorierte das Pochen in den Lenden, und das war gut so, denn keine acht Sekunden später hielt ein Auto hinter seinem Leihwagen.

      Stephanie richtete sich auf. Die Belustigung schwand aus ihrem Gesicht. „Wie sehe ich aus?“

      Trotz der Gefahr, beobachtet zu werden, beugte Nash sich zu ihr und küsste sie auf den Mund. „Du siehst perfekt aus.“

      Ihre Miene erhellte sich wieder. „Eine ausgezeichnete Antwort.“

      Sie gingen die Verandastufen hinunter. Als sie sich dem Wagen näherten, stieg seine Mutter aus und verkündete lächelnd: „Welch hübsches Städtchen! Nash, ich schwöre, du bist gewachsen.“

      Er schmunzelte und schloss sie in die Arme. „Hallo, Mom. Wie war die Reise?“

      „Großartig.“ Sie küsste seine Wange, strich ihm das Haar zurück und legte ihm die Hände auf die Schultern. „Wie geht es dir?“

      Die Frage ging um mehr als nur sein Wohlbefinden an diesem Tag. Wie er wusste, wünschte sie sich, dass er die Vergangenheit überwand, eine neue Frau fand und zur Ruhe kam. Typisch Mom, dachte er. „Es geht mir gut.“

      „Wirklich?“ Sie forschte in seinem Gesicht. „Ich hoffe es sehr.“ Sie wandte sich an ihren Mann, der inzwischen ebenfalls ausgestiegen war. „Sieht Nash nicht größer aus, Howard?“

      „Ich nehme an, unser Junge hat schon vor ein paar Jahren zu wachsen aufgehört“, entgegnete er sanft und kam um das Auto herum. Während er Nash die Hand schüttelte, klopfte er ihm auf die Schulter. „Schön, dich zu sehen. Behandelt dich das Leben gut?“

      „Immer.“

      Nash trat zurück, stellte Stephanie vor und erklärte: „Ihr gehört diese Pension. Man hat nicht wirklich gelebt, solange man ihr Frühstück nicht gekostet hat.“

      „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. und Mrs. Harmon“, sagte sie. „Ich hoffe, dass Sie Ihren Aufenthalt hier genießen werden.“

      „Nennen Sie uns bitte Vivian und Howard“, bot seine Mutter an.

      „Danke.“

      Aus dem Garten ertönten laute Rufe. „Ich habe drei Söhne“, erklärte Stephanie. „Aber machen Sie sich bitte keine Sorgen wegen des Lärms. Wir wohnen zwar ein Stockwerk über Ihnen, aber nicht direkt über Ihrem Zimmer.“

      „Wir werden eine wundervolle Zeit haben“, versicherte Vivian. „Wie lange haben Sie die Pension schon?“

      „Fast vier Jahre. Möchten Sie jetzt Ihr Zimmer sehen?“

      „Das wäre schön.“ Vivian wandte sich an Howard. „Soll ich dir mit dem Gepäck helfen? Ich will nicht, dass du alles allein trägst.“

      Er lächelte sie an. „Ich kümmere mich gern darum. Geh du nur und melde uns an. Außerdem besteht Nash bestimmt darauf, den schwersten Koffer zu tragen.“

      Sie nickte und berührte ihn am Arm.

      Es war nichts Besonderes, nur ein flüchtiger Kontakt. Nash hatte die Geste hunderte Male zuvor gesehen. Doch nun wurden ihm zum ersten Mal die Zuneigung zwischen den beiden und der glückliche Ausdruck auf dem Gesicht seiner Mutter bewusst. Sie liebte diesen Mann – und das schon seit fast zwanzig Jahren.

      Die beiden Frauen gingen zum Haus. Howard öffnete den Kofferraum und lachte, als er all das Gepäck sah. „Jetzt weißt du, warum ich ein so großes Auto am Flughafen mieten musste. Deine Mutter reist nie mit leichtem Gepäck. Sie bringt immer etwas mehr mit, für alle Fälle. Wahrscheinlich hat sie genug für eine ganze Weltreise dabei, auch wenn sie da anderer Meinung ist. Ich glaube, wenn es jemals dazu käme, würde sie das ganze Haus mitnehmen, nur für alle Fälle.“

      Kopfschüttelnd begann er, das Gepäck auszuladen. Dabei erzählte er von dem Flug und berichtete, wer während ihrer Abwesenheit auf das Haus aufpasste.

      Nash wurde bewusst, dass zwischen ihnen keinerlei Anspannung herrschte. Zumindest nicht auf Howards Seite.

      Sie trugen das Gepäck ins Haus und fanden Vivian und Stephanie am Empfangspult.

      „Ich habe deiner Mutter gerade versichert, dass die Jungen sich ganz anständig benehmen“, sagte Stephanie. „Es dürfte nicht zu laut werden.“

      Vivian schüttelte den Kopf. „Und ich habe Stephanie gerade gesagt, dass ich den Lärm meiner Söhne zu Hause vermisse.“

      „Das bezweifle ich“, entgegnete Nash. „Du hast uns immer angeschrien, dass wir die Musik oder den Fernseher leiser stellen und aufhören sollen, die Automotoren in der Auffahrt aufheulen zu lassen.“

      „Wirklich?“ Sie lachte. „Ich kann mich gar nicht erinnern.“

      „Möchten Sie etwas zum Lunch, nachdem Sie ausgepackt haben?“, erkundigte sich Stephanie. „Ich habe zwar kein Restaurant, aber ich würde gern einen kleinen Imbiss aus Sandwichs und Salaten herrichten.“

      „Das klingt wundervoll, meine Liebe.“ Vivian hakte sich bei Stephanie unter. „Führen Sie mich in die Küche, und ich helfe Ihnen, während Howard und Nash unsere Sachen nach oben bringen.“

      Stephanie wirkte verblüfft über den Vorschlag. „Aber Sie sind Gast hier.“

      „Unsinn. Ich möchte helfen. Oder Ihnen zumindest Gesellschaft leisten. Sie können mir von Ihren Kindern erzählen. Also, wo ist die Küche?“

      „Mein Sandwich mit extra viel Käse!“, rief Howard ihnen nach.

      Vivian winkte ihm zu und lachte. „Er erinnert mich immer daran“, sagte sie zu Stephanie, „als ob ich es jemals vergessen hätte.“

      Nash nahm den Schlüssel, der auf dem Pult bereitlag. „Packen wir es an?“

      Howard nickte. „Geh vor.“

      Sie gingen hinauf in das geräumige Zimmer im ersten Stock und stellten das Gepäck auf das breite Bett. Nash fiel sofort auf, dass der Raum in einiger Entfernung zu seinem Zimmer lag. Das bedeutete, dass Stephanie und er bei ihren nächtlichen Besuchen nicht auf Zehenspitzen herumschleichen mussten. Gut geplant, dachte er grinsend.

      Howard nahm einen Anzug, ein Sakko und mehrere Kleider aus einem Kleidersack. „Wie stehen die Dinge hier? Kevin hat am Telefon gesagt, dass ihr eure Brüder schon kennengelernt habt.“

      „Wir haben uns schon ein paar Mal getroffen. Wenn der ganze Clan zusammenkommt, sind es Dutzende. Alle sind verheiratet und haben Kinder.“

      „Sind wirklich alle Gesetzeshüter?“

      „Außer Jordan. Der ist Feuerwehrmann.“

      Howard hängte die Kleider in den Schrank. „Interessant. Du und Kevin seid in ihre Fußstapfen getreten. Gage und Quinn auch.“ Er kehrte zum Bett zurück und öffnete den größten Koffer. „Sind sie anständig?“

      Nash nickte. „Sogar der Feuerwehrmann.“

      Howard schmunzelte. „Deine Mutter hat sich Gedanken gemacht, ob sie dich und Kevin akzeptieren – oder umgekehrt. Wir sind beide froh, dass es geklappt hat. Wir sagen uns dauernd, dass ihr erwachsen seid und wir uns nicht mehr um euch sorgen müssen, aber vielleicht können Eltern niemals wirklich loslassen.“

      „Du meinst damit doch nicht mich. Ich war nicht derjenige, der ständig Schwierigkeiten hatte.“

      „Stimmt, aber du bist seit einer ganzen Weile nicht du selbst. Ich bin froh, dass du allmählich wieder normal wirst.“

      Nash wusste, dass er sich in seiner Arbeit vergraben hatte, aber ihm war nicht bewusst geworden, dass es außer seinem Boss noch jemandem aufgefallen war. „Du meinst, weil ich endlich Urlaub genommen habe?“

      „Zum Teil. Aber hauptsächlich, weil du seit langem wieder lächelst.“

      „Seit Tinas Tod.“

      „Nein. Du hast dich schon vorher verändert.“ Howard nahm einen Stapel Hemden aus dem Koffer, legte ihn wieder nieder und drehte sich zu Nash um. „An Tina war nichts auszusetzen. Sie war eine sehr nette junge Frau. Aber deine Mutter und ich waren immer der Meinung, dass sie nicht die Richtige für dich war. Sie war fahrig und impulsiv. Obwohl du in deinem Job im Bruchteil von Sekunden Entscheidungen treffen musst, warst du immer besonnen. Du wägst die Optionen ab. Du setzt die Vernunft ein. Tina hat nicht besonders gut in dieses Schema gepasst.“

      Nash war verblüfft und wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Howard und seine Mutter hatten ihn ihre negative Einstellung zu seiner Ehe nie spüren lassen.

      „Diese Stephanie scheint eine nette Person zu sein“, sagte Howard, während er mit dem Auspacken fortfuhr. „Es erfordert Vernunft, ein Geschäft erfolgreich zu führen.“

      „Fang nicht so an“, wandte Nash ein. „Ich bin nur vorübergehend hier.“

      „Du könntest umziehen. Du hast nichts, was dich in Chicago hält.“ Er lächelte. „Okay, ich halte ja schon meinen Mund. Uns kümmert nicht, was du tust, Nash. Wir möchten nur, dass du glücklich bist.“

      „Danke. Das ist lieb von euch.“

      Howard ließ das Thema tatsächlich ruhen und brachte das Gespräch auf die Texas Rangers, doch Nash lauschte nur noch mit halbem Ohr.

      Ein Teil seiner Gedanken beschäftigte sich mit der Bemerkung über das Glücklichsein. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zum letzten Mal als glücklich bezeichnet hatte. Es war lange vor Tinas Tod, und vielleicht sogar vor seiner Bekanntschaft mit ihr.

      Aber war das überhaupt wichtig? Zählte nicht vielmehr, dass er in diesem Augenblick glücklich war?

      „Ich habe nicht genug Teller“, stellte Stephanie fest und versuchte, nicht in Panik zu geraten.

      „Nimm Plastik“, riet Nash auf dem Weg in die Garage.

      „Nimm Plastik“, murrte sie, doch es war eigentlich eine gute Idee. Sie kramte in den Küchenschränken auf der Suche nach Plastikgeschirr, das von der letzten Geburtstagsparty der Zwillinge übrig geblieben sein könnte. Schließlich entdeckte sie drei ungeöffnete Pakete auf dem obersten Regal.

      Nash kehrte mit vier Stühlen zurück. „Da stehen noch ein paar.“

      Sie verzog das Gesicht. „Es reicht trotzdem nicht annähernd.“

      „He, mach dir keinen Kopf über Kleinigkeiten.“

      „Du nennst es eine Kleinigkeit, nicht genug Sitzplätze zu haben?“

      „Sicher. Die Kinder sitzen liebend gern auf dem Fußboden.“ Er stellte die Stühle ab, legte Stephanie die Hände auf die Taille und küsste sie. „Danke, dass du angeboten hast, als Gastgeberin zu fungieren.“

      Allein seine Nähe beruhigte sie etwas. „Ich freue mich, deine Familie hier zu haben.“ Ihr Blick fiel auf die Uhr. Sie schrie erschrocken auf. „Sie müssen jede Sekunde kommen. Geh die Stühle aufstellen. Ich hole das Besteck.“

      Nash tat wie geheißen, und Stephanie sammelte hastig alle Löffel und Gabeln zusammen, die sie besaß.

      Kevin hatte angerufen und ein Familientreffen aus dem Stegreif vorgeschlagen. Anstatt zu kochen, wollte er das Dinner vom Chinarestaurant besorgen, und Stephanie hatte ihr Haus als Schauplatz angeboten. Vivian und Howard waren mit den Jungen zum Restaurant gefahren, um Kevin und Haley beim Transport der Unmengen zu helfen, die zur Beköstigung der Armee von Haynes, Harmons und Reynolds nötig waren.

      „Gläser“, murmelte Stephanie vor sich hin. „Ich habe Milch und Saft für die Kinder. Der Eistee ist fertig. Ich habe …“

      Ein leises Klingeln unterbrach ihre Überlegungen. „Nash, dein Handy klingelt!“

      „Geh du bitte ran!“, rief er aus der Waschküche.

      Sie fand das Handy im Flur und nahm das Gespräch an. „Hallo?“

      Einen Moment herrschte Stille in der Leitung, bevor ein Mann verkündete: „Ich möchte mit Nash Harmon sprechen.“

      „Einen Moment bitte.“ Sie eilte zu Nash und übergab ihm das Handy.

      Als sie sich diskret zurückziehen wollte, schlang er einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, während er sich meldete.

      Sie konnte nicht hören, was der Mann sagte. Also gab sie sich damit zufrieden, sich an Nash zu lehnen.

      Seine Brust vibrierte, als er sprach. „Ich dachte, du wolltest mir keine Aufträge mehr geben.“ Er lauschte eine Weile. „Ich denke darüber nach und melde mich dann.“ Er schmunzelte. „Das geht dich gar nichts an … Ja, sie ist Spitzenklasse … Pech für dich. Such dir selbst ein Mädchen … Okay, ich sage in ein paar Tagen Bescheid.“

      „Dein Boss?“, fragte Stephanie und bemühte sich redlich, sich nichts auf die Bemerkung Spitzenklasse einzubilden.

      Nash nickte. „Er hat mir von einem Jobangebot in einer anderen Stadt erzählt, das interessant für mich sein könnte. Er meint, der Tapetenwechsel würde mir guttun.“

      „Warum?“

      „Er befürchtet, dass ich ausgebrannt sein könnte.“

      „Wieso das denn?“

      „Ich habe seit Tinas Tod keinen Urlaub mehr genommen, und zu diesem hat er mich gezwungen.“

      Instinktiv zog sie sich zurück und lehnte sich an die gegenüberliegende Wand. Sie hasste es, dass Nash nicht länger lächelte. „Du vergräbst dich also in deine Arbeit.“

      „Ja, aber aus anderen Gründen, als du denkst.“

      Sie wusste nicht, was sie dachte. Sie wusste nur, was sie nicht wollte: dass er seine verstorbene Frau doch noch liebte. „Was sind denn diese Gründe?“, hakte sie in bewusst neutralem Ton nach.

      Er holte tief Luft und starrte auf eine Stelle über ihrem Kopf an der Wand. „Ich habe dir ja gesagt, dass Tina bei einem Einsatz getötet wurde. Ich war dabei. Ich wurde gerufen, um mit den Geiselnehmern zu verhandeln. Ich konnte sie überreden, sich zu ergeben. Als sie rauskamen, spürte ich, dass irgendwas nicht stimmte. Aber ich wusste nicht, was es war. Irgendwie war alles zu leicht gegangen. Ich trug dem Team auf zu warten, aber Tina wollte nicht hören. Sie handelte wie gewöhnlich impulsiv. Nach etwa zehn Sekunden rannte sie in das Gebäude, um die Geiseln zu befreien. Da wusste ich, was nicht stimmte.“

      Stephanie wollte nicht daran denken, wollte es sich nicht vorstellen, aber sie wusste, was geschehen war. „Die Bombe ging hoch.“

      Er nickte. „Tina, ein weiterer Agent und die Geiseln wurden getötet.“

      Er gab sich selbst die Schuld. Sie wusste es, weil sie Nash kannte und weil sie sich unter den Umständen womöglich ebenso die Schuld gegeben hätte. Töricht, aber wahr. „Niemand sonst denkt, dass es deine Schuld war.“

      Er blickte sie an. „Das kannst du gar nicht wissen.“

      „Irre ich mich?“

      „Nein.“

      „Du gibst dir also die Schuld und vergräbst dich in deiner Arbeit. Jetzt bietet dein Boss dir einen anderen Job in der Annahme, dass es dich da rausreißt.“

      „So ähnlich.“

      „Musst du denn rausgerissen werden?“

      „Momentan nicht.“ Sein Körper entspannte sich deutlich. „Du tust mir gut, Stephanie.“

      Seine Worte erwärmten sie. Er tat auch ihr gut. Er erweckte in ihr den Wunsch, an Liebe und Hoffnung und Zukunft zu glauben. Er ließ sie …

      Hör auf damit, ermahnte sie sich entschieden. Nash war nur vorübergehend bei ihr. Es hatte keinen Sinn, nach den Sternen zu greifen. Das konnte nur zu Enttäuschung führen – und einer ausgerenkten Schulter.

      „Mein Ziel ist es, in diesem Etablissement einen kompletten Rundum-Service zu bieten“, sagte sie leichthin. „Vergiss nicht, das alles auf deiner Bewertungskarte zu vermerken. Es wird das Management beeindrucken.“

      Er trat auf sie zu. „Ich meine es ernst. Seit ich dich kenne …“

      Was immer er auch sagen wollte, ging unter im Lärm von Motoren und Autotüren, die zugeschlagen wurden. Sie brannte darauf zu erfahren, was er ihr hatte gestehen wollen, aber die Invasion des gesamten Haynes-Clans stand unmittelbar bevor.

      „Heb dir den Gedanken auf“, murmelte sie, obwohl sie wusste, dass sie dieses Thema nie wieder ansprechen würden. Sie selbst wollte dafür sorgen. Denn was immer er ihr auch hatte sagen wollen, es war nicht das, was sie hören wollte. Nämlich, dass er bei ihr bleiben wollte.

      „Für mich wäre dein Job nichts“, sagte Howard zu Nash, als sie am nächsten Morgen zusammen durch das ruhige Viertel joggten. „Ich könnte das einfach nicht.“

      „Meistens ist es doch nur Papierkram.“

      „Aber wenn nicht, dann stehen Leben auf dem Spiel. Ich bewundere deine Fähigkeit, damit fertig zu werden.“

      Stolz schwang in Howards Stimme mit – der Stolz eines Vaters auf seinen Sohn. Nash wurde bewusst, dass er es unzählige Male gehört hatte, eigentlich von Anfang an. Verdammt, dachte er und fühlte sich wie ein Idiot. Er hatte sich vollauf in seine Ablehnung hineingesteigert und darüber nicht gemerkt, dass er geschätzt, ja sogar geliebt wurde.

      „Du hattest es verdammt schwer, als du Mom kennengelernt hast. Ich kann mich gut erinnern, wie aufsässig Kevin und ich waren.“

      Howard grinste. „Ihr habt mich gezwungen, mir meinen Platz in der Familie zu erkämpfen.“ Sein Atem kam ein wenig keuchend. „Aber das war es wert. Außerdem war ich verrückt nach eurer Mutter. Meine Freunde haben befürchtet, dass sie nur einen Vater für euch finden wollte, aber ich habe sie so sehr geliebt, dass es mir egal war. Natürlich haben sich diese Freunde geirrt. Ich würde sagen, fast zwanzig Jahre Ehe beweisen das.“

      „Wir waren schon zwölf, als es mit euch beiden anfing“, wandte Nash ein. „Wenn es ihr um einen Vater für uns gegangen wäre, hätte sie früher angefangen zu suchen.“

      Howard wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ihr wart fast Teenager. Das ist die Phase, in der Jungen wirklich einen Mann um sich brauchen. Deine Mutter war besorgt um euch.“

      „Warum um mich? Ich war immer ein braves Kind.“

      „Stimmt. Als das unartige Kind bekam Kevin all die Aufmerksamkeit. Wir haben befürchtet, dass du dabei zu kurz kommen könntest.“

      Nash hatte das Gefühl, dass ihm während seiner Kindheit sehr viel entgangen war. „Wieso habe ich nichts davon gewusst?“

      „Das solltest du nicht. Du warst noch ein Kind.“

      Sie erreichten den Sportplatz der Mittelschule und drehten um. Howard mäßigte das Tempo. „Puh“, seufzte er, „ich werde nicht jünger.“

      „Du bist immer noch großartig in Form.“

      „Du lügst, aber trotzdem danke. Na ja, jedenfalls dachten wir uns, dass wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen könnten, als die Polizei uns vorschlug, Kevin nach dem Autodiebstahl auf die Militärakademie zu schicken. Es sollte ihn auf den rechten Weg führen und dir durch seine Abwesenheit Gelegenheit geben, dich hervorzutun.“

      Überrascht und gerührt entgegnete Nash: „Ich hätte nie gedacht, dass ihr ihn meinetwegen weggeschickt habt.“

      „Nicht deinetwegen. Kevin hatte es bitter nötig, etwas Zucht und Ordnung zu lernen, wie man so schön sagt. Aber die Sorge um dich hat unsere Entscheidung bestärkt.“ Howard klopfte ihm auf die Schulter. „Ihr beide seid für mich wie meine eigenen Söhne. Ich hätte Vivian ohne euch genauso geliebt. Aber unter uns gesagt, hat das Wissen, dass ihr beide als Draufgabe zu dem Deal gehört, das Ganze unwiderstehlich für mich gemacht.“

      Nash wusste nicht, was er sagen sollte. Er kam sich töricht vor, so als hätte er all die Jahre nach bestimmten Spielregeln gehandelt, während in Wirklichkeit ein ganz anderes Spiel stattgefunden hatte.

      „Howard“, setzte er zögernd an, „ich …“ „Ich weiß, Nash. Ich habe es immer gewusst. Ich hab dich auch sehr lieb.“

13. KAPITEL

      Voller Ungeduld wartete Stephanie, bis es Punkt halb zwölf nachts war. Dann nahm sie ihre Schuhe und einen Reisewecker, der auf vier Uhr morgens gestellt war, und schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinauf zu Nashs Zimmer.

      Kaum war sie eingetreten und hatte die Tür hinter sich zugezogen, als Nash sie auch schon in die Arme schloss und stürmisch küsste. Sie ließ die Schuhe fallen und stellte den Wecker ab. Verlangen durchströmte sie, und dann spürte sie seine Hände überall.

      Sie waren oft genug zusammen gewesen, und er wusste genau, was ihr gefiel, was sie vor Entzücken stöhnen ließ. Sanft streichelte er die Rundungen ihrer Brüste, näherte sich den bereits harten Spitzen, ohne sie zu berühren. Spannung stieg in ihr auf.

      Sie wand sich unter seinen Händen, flehte ihn stumm an, doch er reagierte nur zögerlich. Seine Daumen näherten sich ganz allmählich ihren Knospen, berührten sie dann federleicht und allzu flüchtig.

      Sie stöhnte auf. Entschlossen, ihn ebenso aufzureizen wie er sie, saugte sie an seiner Unterlippe, während sie seinen Po umschmiegte und die Finger in seine Muskeln grub. Beide rangen nach Atem.

      „Ich will dich“, murmelte er. „Nackt.“

      Sie lösten sich voneinander, zogen sich hastig aus. Sie war als Erste fertig und sank auf das kühle Laken. Nash folgte ihr.

      Sie lagen einander zugewandt, ein Bein zwischen ihren. Während sie sich leidenschaftlich küssten, liebkoste er ihre Brüste. Sein Geruch, seine Wärme, seine Härte erregten sie. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen.

      Er brach den Kuss ab, drehte sie auf den Rücken und kniete sich zwischen ihre Schenkel. Während er mit der Zunge eine Brustspitze umkreiste, tat er es bei der anderen mit den Fingern gleich. Ihre Muskeln spannten sich, als ihr Verlangen wuchs. Sie wollte ihn bereits in sich spüren, aber erfahrungsgemäß würde er sie betteln lassen.

      Er widmete sich ihren Brüsten, bis sie vor Erregung zitterte. Dann glitt er hinab, presste feuchte Küsse auf ihren Bauch und noch tiefer.

      Sie zog die Knie an und stemmte die Fersen in die Matratze. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie wusste, dass er ganz nah war, denn sie spürte seinen warmen Atem. Sie war bereit und voller Sehnsucht. Und doch wartete er.

      Endlich berührte er sie mit der Zunge. Feuer schoss durch ihren Körper, raubte ihr den Atem. Er streichelte sie so sanft, so langsam, dass es ihr beinahe den Verstand raubte. Es war nicht schnell genug, um sie zum Höhepunkt zu bringen, aber er ließ die Spannung auch nicht abfallen.

      Sie bäumte sich auf, um mehr Druck zu spüren; sie bewegte die Hüften, damit er das Tempo steigerte. Es war sinnlos. „Nash, bitte“, flehte sie.

      Er lachte leise, schob einen Finger hinein und bewegte ihn auf und ab, sodass er sie im Innern ebenso streichelte wie außen mit der Zunge. Langsam, sanft, stetig.

      Ihr gesamter Körper spannte sich. Sie konnte nicht mehr denken, konnte sich nur noch auf den unaufhaltsamen Rhythmus konzentrieren. Sie brauchte mehr. Plötzlich hielt er inne. Einen Moment lang schwebte er über ihr, bewegte sich nicht, berührte sie nicht. Das Warten war schier unerträglich. Dann liebkoste er sie erneut, härter diesmal und schneller.

      Sie kam ohne Vorwarnung. Die Erlösung durchströmte sie mit Schallgeschwindigkeit, entführte sie ins Paradies und ließ sie aufschreien. Ihr gesamter Körper bebte.

      Er streichelte sie sanft weiter, bis sie schließlich die Augen aufschlug. Sie musste sich räuspern, bevor sie sprechen konnte.

      „Es war noch erstaunlicher als sonst“, sagte sie, „und das heißt was.“

      „Du bist leicht zu erfreuen.“

      „Ich bin froh, dass du so denkst.“ Sie senkte den Blick und sah, wie erregt er war. „Ich will dich in mir.“

      Das hört man gern, dachte Nash und nahm das Kondom vom Nachttisch. Während er es überstreifte, musterte er Stephanies glühende Wangen. Der sichtbare Beweis ihres Höhepunkts erfreute ihn. Sie sollte die Zeit mit ihm im Bett genießen.

      Als er langsam eindrang, spannten sich ihre Muskeln um ihn, und es raubte ihm beinahe die Beherrschung. Er musste sich zwingen, an sich zu halten.

      Er verlagerte sein Gewicht, damit er ihre Brüste anfassen konnte, die nach dem ersten Höhepunkt immer besonders empfindsam waren. Eine leichte Berührung reichte gewöhnlich, um sie erneut zu erregen. Und so war es auch diesmal. Ihr Körper spannte sich, und doch hielt er sich zurück.

      Ihre Blicke hielten einander gefangen. Bei jeder rhythmischen Bewegung flüsterte sie seinen Namen. Immer und immer wieder, wie in einem Gebet.

      Ihr Atem beschleunigte sich ebenso wie seine Stöße. Er nahm die Hände von ihren Brüsten und hielt ihre Hüften fest. Sie bäumte sich auf und ließ den Kopf zurückfallen.

      Der Höhepunkt war atemberaubend gewaltig. Er drang tiefer ein, wollte ihr alles von sich geben. Das unbeschreibliche Glücksgefühl dauerte an, bis sie schließlich völlig losgelöst und eng umschlungen auf dem Bett liegen blieben.

      Stephanie erwachte mit einem Gefühl der Zufriedenheit. Sie drehte sich auf den Rücken und lächelte versonnen vor sich hin.

      Sie mochte Nash. Sie mochte ihn sehr. Sie war gern mit ihm zusammen und unterhielt sich gern mit ihm. Sie mochte seine Eltern und seine Brüder. Ihr gefiel, wie er mit ihren Söhnen umging. Es hatte sie echt schwer erwischt. Denn sie wollte mehr.

      „Sei nicht albern“, ermahnte sie sich laut. „Es gibt kein Mehr. Das wusstest du, als du dich auf die Affäre eingelassen hast.“

      Aus vielen Gründen hätte eine feste Beziehung zwischen ihnen nicht funktioniert – räumliche Entfernung, ihr Misstrauen gegenüber Männern als Partner, seine emotionale Distanz seit dem Tod seiner Frau. Natürlich waren all diese Probleme lösbar, sofern beide bereit waren, daran zu arbeiten. Bisher hatte sie bei Nash jedoch kein Indiz dafür gefunden, dass er den Status quo ändern wollte. In ein paar Tagen, wenn sein Urlaub zu Ende war, würde er gehen, und sie würde ihn gehen lassen.

      Stephanie wollte nicht länger darüber nachdenken. Sie setzte sich auf und warf die Bettdecke zurück. In diesem Moment fiel ihr Blick zur Uhr, und sie schrie erschrocken auf. Es war halb neun! Sie hatte den Wecker auf halb sechs gestellt.

      Noch während ihr bewusst wurde, dass sie vergessen hatte, den Alarmknopf hochzuziehen, raste sie ins Badezimmer.

      In knapp sechs Minuten war sie relativ gründlich gewaschen, gekämmt und angezogen. Sie raste die Treppe hinunter, hörte Stimmen aus der Küche und stürmte hinein.

      Brad und die Zwillinge saßen am Tisch und frühstückten. Pfannkuchen, wie sie verblüfft feststellte, von Nash gebraten, der am Herd stand.

      „Guten Morgen“, wünschte er lächelnd.

      Es war beinahe so unglaublich, als wären Aliens auf ihrem Dach gelandet. Verlegen murmelte sie: „Ich habe vergessen, den Wecker richtig zu stellen.“

      „Wahrscheinlich hattest du andere Dinge im Sinn“, murmelte er viel sagend und mit belustigt funkelnden Augen.

      Da hatte er recht. Sie hatte daran gedacht, ihren Reisewecker zu stellen, damit sie in ihr eigenes Bett zurückkehren konnte, bevor irgendwer im Haus erwachte, und darüber den normalen Wecker vergessen.

      „Meine Eltern sind im Esszimmer und trinken Kaffee. Meine Mom möchte Croissants, und ich habe ein Blech in den Ofen geschoben. Ich habe einen Beutel aus dem obersten Fach im Tiefkühlschrank genommen. War das richtig?“

      Sie fühlte sich, als wäre sie in einem alternativen Universum gelandet. „Ja.“

      „Brad hat mir gesagt, welche Temperatur ich einstellen muss.“

      Sie blickte ihren Ältesten an. „Danke, Honey.“

      „Schon gut. Nash hat gesagt, wir sollen dich schlafen lassen, weil du müde wärst.“

      Sie spürte ihre Wangen erglühen. Nash war der Grund für ihre Müdigkeit.

      „Ich mache mir gerade Rührei. Möchtest du auch was?“, fragte er.

      „Ja, danke.“

      „Kaffee?“

      Sie nickte.

      Er schenkte eine Tasse ein und fügte Milch und Zucker hinzu, genau wie sie es mochte.

      Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihre Augen brannten. Nashs Verhalten rührte sie, wie sie seit Jahren nichts gerührt hatte – vielleicht noch nie. Er kümmerte sich um sie, einfach so, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Sie hatte nicht gewusst, dass Männer wie er existierten.

      „Ist alles okay?“, erkundigte er sich.

      Sie nickte stumm.

      In diesem Moment hörte sie mehrere Autos vorfahren.

      Jason sprang auf und lief zur Haustür. „Sie sind alle da!“

      „Wer denn?“, fragte Adam und lief ebenfalls aus der Küche, mit Brad auf den Fersen.

      Nash blickte zur Uhr. „Genau pünktlich.“

      „Pünktlich wozu?“, hakte Stephanie nach.

      Er grinste. „Du wirst schon sehen.“ Er schob das Rührei und mehrere Scheiben Frühstücksspeck auf einen Teller. „Iss auf. Du brauchst Kraft. Ich bin gleich wieder da.“

      Stephanie blickte ihm nach, als er zur Tür hinausging, und beschloss nachzusehen, was da vor sich ging.

      Mit Ausnahme weniger Ehefrauen und einiger Kinder hatte sich der Haynes-Clan vor dem Pförtnerhaus versammelt. Bewaffnet mit Werkzeugkästen, Leitern, Wandfarben und anderen Materialien, umringten sie Nash, der offensichtlich Anweisungen erteilte.

      Als Stephanie sich näherte, hörte sie ihn sagen: „Im großen Schlafzimmer hängen hässliche Tapeten. Hat jemand das Dampfgerät mitgebracht?“

      „Sicher.“ Kyle deutete zu der Maschine. „Gegen Mittag habe ich die alte Tapete runter. Dann können wir die neue verkleben.“

      „Das übernehmen wir Frauen“, sagte Elizabeth. „Die Tapete ist geblümt, und wir achten mehr auf das Muster.“

      „Also ob wir Männer das nicht könnten“, protestierte Travis.

      „Natürlich könntet ihr, aber wollt ihr auch?“

      „Bestimmt nicht“, bestätigte er, und alle lachten.

      Wie angewurzelt, sprachlos stand Stephanie da und beobachtete, wie alle im Pförtnerhaus verschwanden.

      Nash erblickte sie und ging zu ihr. „Alles klar?“

      „Nein. Was soll das?“

      „Du hattest die Farbe und die Tapeten schon bestellt, also habe ich mich da nicht eingemischt.“

      „Ich weiß, aber warum sind die alle hier?“

      „Weil ich sie um Hilfe gebeten habe. Ich möchte, dass du endlich ins Pförtnerhaus umziehen und das Haupthaus renovieren kannst, bevor ich abreise. Ich möchte sichergehen, dass es dir gut geht“, erklärte er beinahe entschuldigend, so als erwartete er eine zornige Reaktion.

      Stattdessen war sie den Tränen noch näher als vorher. Bisher hatte sich niemand um sie gekümmert. Alle waren davon ausgegangen, dass sie so verdammt kompetent war und nie Zweifel oder Ängste hegte.

      „Bist du böse?“, hakte er nach.

      Sie schüttelte den Kopf, weil sie nicht sprechen konnte.

      „Ist alles okay?“

      „Ja“, brachte sie erstickt hervor.

      „Dann gehe ich jetzt helfen.“ Er berührte ihre Wange und ging zum Pförtnerhaus.

      Stephanie stand allein auf dem Rasen und lauschte den Geräuschen – Gehämmer, Stimmengewirr, Lachen. Sie wusste, dass sie sich an den Arbeiten beteiligen sollte. Es war unfair, alles den anderen zu überlassen. Aber zuerst musste sie ihre Fassung wiedergewinnen.

      Nashs Verhalten hatte tief in ihrem Innern etwas ausgelöst. Es war, als wäre ein Schutzwall abgebröckelt.

      Wie konnte sie verhindern, ihn zu lieben? Er war nicht einmal alles, was sie sich je erträumt hatte – er war mehr. Ein echter Partner, ein guter Freund, ein überwältigender Liebhaber.

      Er war ihr Traum. Ein Mann, wie es nur einen in einer Million gab.

      Ein Mann, der wegzugehen gedachte. Und sie hatte überhaupt kein Recht, ihn zu bitten zu bleiben.

      Gegen fünf Uhr war die Renovierung beinahe abgeschlossen. Stephanie ging durch die hellen Räume und staunte über die Verwandlung, die das einst düstere Pförtnerhaus erfahren hatte.

      Auf dem Weg in die Küche stieß sie auf Brad, der sorgsam eine Türschwelle im Flur abschmirgelte. Sie blieb stehen und hockte sich neben ihn. „Das machst du ganz hervorragend.“

      Nachdenklich blickte er zu ihr auf. „Nash hat seine ganze Familie zum Helfen geholt.“

      „Das ist wirklich nett von ihm, stimmt’s?“

      Brad antwortete nicht. Er faltete das Schleifpapier zusammen und fragte: „Aber er geht trotzdem weg, oder?“

      „Natürlich, Honey. Er lebt in Chicago. Das weißt du doch.“

      „Er ist gar nicht so verkehrt“, murmelte er kleinlaut. „Nicht wie Dad, aber ganz okay.“

      Ihr Herz sank. Wann hatte Brad seinen Groll gegenüber Nash aufgegeben, und wieso hatte sie es nicht bemerkt? Sie hatte nicht gewollt, dass ihre Kinder ihn ins Herz schlossen. „Brad, Nash ist wirklich sehr nett, und es war schön, ihn hier zu haben. Aber du wusstest von Anfang an, dass es nur vorübergehend ist.“

      „Aber er ist gern hier. Ich wette, er würde hier einziehen, wenn du ihn fragen würdest.“

      „Er hatte einen schönen Urlaub hier, und das ist gut so. Aber jeder Urlaub geht mal zu Ende. Er wird in Chicago erwartet. Dort hat er seine Wohnung und seine Arbeit und seine Freunde.“

      „Du kannst ihn doch mal fragen“, beharrte Brad.

      Bevor sie etwas entgegnen konnte, kam Nash in die Küche geeilt.

      Nach einem Blick in sein Gesicht erblasste sie und fragte: „Was ist passiert?“

      „Mein Boss hat gerade angerufen. In San Francisco ist es bei einem Banküberfall zu einer Geiselnahme gekommen. Es wurden Schüsse abgegeben. Ein Hubschrauber ist vom Armeestützpunkt unterwegs, um mich abzuholen.“ Er blickte zur Uhr. „Er müsste in sechs Minuten hier sein.“

      Er hatte eine heftige Reaktion auf diese Krise befürchtet, aber Stephanie wirkte sehr beherrscht.

      „Kann ich was für dich tun? Deine Eltern sind mit den Zwillingen in den Park gegangen. Ich sage ihnen Bescheid, wenn sie zurückkommen.“

      „Danke. Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde. Solche Dinge können länger dauern, und anschließend ist viel Papierkram zu erledigen.“

      Sie wischte seine Bemerkung mit einer Handbewegung fort. „Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich packe deine Sachen ein, und du kannst ja anrufen und mir sagen, wohin ich sie schicken soll.“

      Ihre Annahme, dass er nicht zurückkehren würde, überraschte ihn.

      „Ich bin froh, dass du abhaust!“, rief Brad heftig.

      Nash drehte sich zu ihm um und sah ihn mit dem Handrücken über die Augen wischen. Verdammt. Er kniete sich vor ihn hin. „Es tut mir leid, dass ich gehen muss, aber es ist echt wichtig.“

      „Das ist mir total egal.“

      „Mir nicht. Mir liegt sehr viel an dir, deinen Brüdern und deiner Mom.“

      „Dann bleib doch hier.“

      „Ich muss gehen. Einige böse Männer haben Geiseln genommen. Wenn ich nicht helfe, müssen vielleicht einige Leute sterben.“

      „Dann versprich, dass du wiederkommst.“

      Stephanie legte Brad die Hände auf die Schultern. „Honey, lass es gut sein. Denk daran, worüber wir gerade gesprochen haben. Nash hat sein eigenes Leben, und das ist nicht hier.“

      Nash stand auf und versuchte vergeblich, ihre Miene zu deuten. „Stephanie …“

      Sie schüttelte den Kopf. „Wir wussten beide, dass es nur vorübergehend ist. Tja, jetzt endet es früher, als wir dachten. Zumindest erspart uns das einen langen, schmerzlichen Abschied. Es ist wie beim Abreißen eines Pflasters. Schneller ist besser.“

      „Schneller tut mehr weh.“

      „Aber es geht schneller vorbei.“

      Er wollte ihr sagen, dass er zurückkommen würde. Er wollte ihr sagen, dass er gar nicht weggehen wollte. Aber wozu?

      Bevor er die richtigen Worte fand, hörte er Rotorenlärm. „Der Hubschrauber ist da.“ Er ging zur Tür. Mehrere Streifenwagen hatten die Straße gesperrt, und Kyle sprach mit dem Piloten.

      Nash beugte sich zu Brad hinunter und umarmte ihn. Dann richtete er sich auf und zog Stephanie an sich.

      „Pass auf dich auf“, sagte sie und wich mit Tränen in den Augen zurück.

      Er fühlte sich mies. Da war noch so viel zu sagen und keine Zeit dafür. Mit schwerem Herzen und zugeschnürter Kehle lief er zum Helikopter.

      Kyle schlug ihm auf die Schulter und rief: „Lass dich nicht umbringen.“

      Nash nickte, stieg ein und gab dem Piloten das Startzeichen. Er blickte aus dem Fenster, bis Stephanie und Brad nicht mehr zu sehen waren.

14. KAPITEL

      Der Himmel graute über San Francisco. Nash konnte nicht mehr zählen, wie viele Tassen Kaffee er getrunken hatte. Er hatte die Bankräuber überreden können, die Leichen der beiden Männer herauszugeben, die sie vor Nashs Eintreffen getötet hatten, und eine schwangere Frau mit vorzeitigen Wehen gehen zu lassen. Noch immer befanden sich die drei bewaffneten Männer und fünfzehn Geiseln im Bankgebäude.

      FBI-Agenten und Lokalpolizei hatten das Hochhaus umzingelt. Scharfschützen waren in Position gegangen. Die Medien hatten Ü-Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite aufgestellt.

      Jack, der mit Nash in dem speziell ausgerüsteten Fahrzeug vor der Bank saß, stieß einen Stoßseufzer aus. „Was nun?“

      Nash wusste keine Antwort. Becker, mit dem er seit Stunden verhandelte, war bereit gewesen, weitere Geiseln freizulassen, aber dann war plötzlich die Verbindung abgebrochen. „Ich vermute, dass einer von Beckers Kumpanen nicht bereit ist aufzugeben.“

      Manche Kriminelle ließen es lieber auf eine Schießerei und den Tod ankommen, als ins Gefängnis zu wandern. Wenn das der Fall war, gab es nicht viele Optionen.

      „Können wir eingreifen?“

      Nash studierte den Grundriss der Bank und schüttelte den Kopf. Die Überwachungskameras waren von den Bankräubern längst ausgeschaltet worden. Laut Aussage von Becker befanden sich die Geiseln im Tresorraum, jedoch stand die Tür zum Schalterraum offen. „Das wäre zu gefährlich für die Geiseln. Das Risiko ist zu groß, dass wir nicht alle drei gleichzeitig erwischen.“

      Jack nickte. Er war zwar der Boss, aber in Situationen wie diesen hatte Nash das Sagen.

      Nash stand auf und trat hinaus auf den Bürgersteig. Die Straße war abgesperrt worden, was ein Chaos für den morgendlichen Berufsverkehr bedeuten würde.

      Sein Magen knurrte. Er versuchte, sich zu erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Nicht seit Beginn seines Einsatzes, ebenso wie die Männer da drinnen und die Geiseln. Er griff zu dem speziell ausgestatteten Handy, das nicht nur eine Verbindung zu Becker herstellte, sondern das Gespräch auch an das FBI-Fahrzeug leitete. Während er die Zifferntasten drückte, schwankte er ein wenig.

      Was zum Teufel war das?

      Ein Grummeln ertönte, wurde lauter, während der Boden schwankte.

      Nash fluchte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Ein verdammtes Erdbeben.

      Das Rollen wurde stärker, ebenso wie das Grollen. Leute schrien. Er blickte zu den hohen Gebäuden ringsumher auf und erkannte, dass er schleunigst Schutz suchen sollte.

      In diesem Moment wurden die Türen der Bank aufgestoßen. Ein dunkelhaariger Mann stürmte auf den Bürgersteig. „Nicht schießen!“, rief er mit hoch erhobenen Händen, in denen er ein Handy und eine Pistole hielt. Er warf die Waffe zu Boden.

      Im Bruchteil einer Sekunde war Nash bei ihm. „Becker?“, vermutete er, während er dem Mann einen Arm auf den Rücken drehte und ihn von der Bank wegzerrte.

      „Das verdammte Gebäude schwankt wie verrückt“, rief Becker. „Es stürzt gleich ein.“

      Hinter ihm, in der Tür zur Bank, befahl ihm ein anderer Mann, augenblicklich zurückzukommen.

      Die Erde schwankte und zitterte weiterhin.

      Nash griff zu seinem Funkgerät. „Zugriff“, ordnete er an. „Sofort.“

      Das SWAT-Team stürmte die Bank. Das Donnern des Erdbebens übertönte den Knall, mit dem der Hintereingang gesprengt wurde. Drei Schüsse wurden abgefeuert. Dann trat Stille ein.

      „Ein Bewaffneter erschossen, einer überwältigt“, ertönte eine Stimme aus dem Funkgerät. „Alle Geiseln unversehrt.“

      Einige Stunden später stand Jack in Nashs provisorischem Büro in San Francisco, hockte sich auf die Schreibtischkante und lobte: „Gute Arbeit.“

      Nash lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Wir hatten Glück, das ist alles. Das Erdbeben ist uns im richtigen Moment zu Hilfe gekommen.“

      „Es war mehr als das. Vor deinem Eintreffen wurden zwei Menschen getötet. Du hast dem ein Ende gesetzt. Du bist gut in deinem Job.“

      „Danke.“

      „Entweder habe ich mich geirrt und du warst doch nicht ausgebrannt, oder der Zwangsurlaub hat dir verdammt gutgetan. Wie auch immer, du kannst jederzeit zurückkommen.“ Er grinste. „Ist dir morgen zu früh?“

      Arbeit, dachte Nash, mein Refugium. War er bereit, den Dienst so schnell wieder anzutreten? „Ich sage dir noch Bescheid.“

      Jack zog erstaunt eine Augenbraue hoch. „Du weißt es noch nicht?“

      Nash schüttelte den Kopf. „Ich schreibe meinen Bericht fertig und melde mich dann bei dir.“

      „Okay.“

      Als Jack gegangen war, heftete Nash den Blick auf den Monitor. Doch anstatt seinen Bericht einzugeben, dachte er zurück an die Geschehnisse der frühen Morgenstunden. Ein Erdbeben der Stärke 4,2 auf der Richterskala hatte fünfzehn Menschen das Leben gerettet. Es war kaum mehr als eine glückliche Fügung, die das Geiseldrama glimpflich beendet hatte. Umstände, die niemand unter Kontrolle hatte, auch nicht er.

      Er legte die Finger auf das Keyboard, ließ sie dann wieder sinken.

      Was hast du dir bloß eingebildet?, fragte er sich grimmig. Er konnte die Welt nicht ändern. Er hatte keinen Einfluss darauf, welche Richtung das Leben einschlug. Was er auch wollte oder erwartete oder brauchte, das Schicksal nahm ohne Rücksicht darauf seinen Lauf.

      Heute hatte er Glück gehabt. Vor zwei Jahren hatte er Pech gehabt.

      Nash trat an das Fenster, starrte hinaus auf die Skyline, doch anstatt der hohen Gebäude sah er die Bombenexplosion, die seine Frau getötet hatte.

      Er hatte es nicht voraussehen können, und niemand sonst. Tina hatte impulsiv gehandelt. Er war nicht verantwortlich für ihren Tod, und vielleicht hatte er das immer gewusst. Vielleicht war es ihm nur leichter gefallen, Schuldgefühle zu entwickeln, als sich der Wahrheit zu stellen: dass er sie nie geliebt hatte.

      Er hätte sie niemals heiraten dürfen. Das war ihm nun klar. Vielleicht hatte er auch das schon immer gewusst.

      Er konnte die Vergangenheit nicht ändern, aber bewältigen und hinter sich lassen. Er konnte aus seinen Fehlern lernen. Aber war er auch bereit, sein einfaches, losgelöstes Leben aufzugeben und die Komplikationen auf sich zu nehmen, die Liebe und Bindung mit sich brachten? War er bereit, ein so großes Risiko einzugehen?

      Die Zwillinge saßen auf der Bettkante und beobachteten, wie Stephanie Nashs Sachen packte. Den Nachrichten zufolge war das Geiseldrama bereits am frühen Morgen zu Ende gegangen. Sie hatte fest mit einem Anruf von ihm gerechnet, doch nun war es bereits Nachmittag, und sie musste akzeptieren, dass er für immer fort war.

      Jason ließ die Beine pendeln, stieß klappernd mit den Fersen an das Bettgestell. „Aber Nash hat es bei uns gefallen“, verkündete er trotzig.

      „Das stimmt.“

      Adam sagte nichts, starrte sie nur kummervoll an.

      „Es ist Sommer, und ihr habt Ferien“, sagte sie aufmunternd. „Ist das nicht toll?“

      Beide nickten ohne Enthusiasmus.

      Sie wusste genau, wie sie sich fühlten. Nicht einmal der Gedanke daran, dass die Pension in wenigen Tagen ausgebucht sein würde, milderte ihren Kummer. „Ich kann es nicht fassen, dass ihr beide mit langen Gesichtern dasitzt, obwohl eure Ferien gerade angefangen haben.“

      „Brad will nicht aus seinem Zimmer kommen“, teilte Jason ihr mit.

      „Ich weiß. Aber ich habe eine gute Idee, wie wir uns alle besser fühlen.“

      Die Zwillinge wirkten nicht überzeugt. Sie selbst war auch nicht überzeugt, aber sie täuschte gute Laune vor. Am Abend, wie in der vergangenen Nacht, würde sie wach liegen, sich nach Nash sehnen und ihren Tränen freien Lauf lassen. Doch tagsüber musste sie sich um der Kinder willen zusammenreißen. „Wir gehen in die Badeanstalt“, verkündete sie und wartete auf Begeisterungsrufe.

      „Okay“, murrte Jason.

      Adam glitt einfach vom Bett und ging wortlos hinaus.

      Stephanie ging zur Treppe und rief: „Brad, pack deine Badehose ein! Wir gehen in die Badeanstalt. Und ja, du musst mitkommen.“

      Vivian öffnete ihre Tür. „Ist alles klar?“, fragte sie freundlich. „Die Jungen wirken heute so still.“

      „Sie vermissen Nash. Ich dachte mir, dass es ihnen hilft, wenn wir baden gehen.“

      „Wird es Ihnen auch helfen?“

      „Ich bin ein bisschen zu alt, um durch Planschen geheilt zu werden“, gestand Stephanie ein. „Aber es tut immer gut, aus dem Haus zu kommen.“

      „Dürfen Howard und ich mitkommen? Wir sind gern mit den Kindern zusammen.“

      Stephanie zögerte. Sie wollte nicht, dass ihre Söhne sich erneut für Personen erwärmten, die nur vorübergehend da waren. Aber es erschien ihr unhöflich, Nein zu sagen. Außerdem war sie gern mit ihnen zusammen. „Gern. Aber seien Sie gewarnt, dass es sehr voll und laut sein wird.“

      „Kein Problem. Wir sind in fünf Minuten fertig.“

      In der öffentlichen Badeanstalt von Glenwood herrschte reges, lautstarkes Treiben, wie Stephanie es geahnt hatte. Sie führte ihre Gruppe zu einem schattigen Plätzchen auf der hügeligen Liegewiese, breitete die Decke aus und gestattete den Kindern, ins Wasser zu laufen.

      Obwohl alle drei schwimmen gelernt hatten, ging sie vorsichtshalber zu dem Bademeister und bat ihn, besonders auf die Zwillinge zu achten. Sie war gerade auf dem Rückweg zu Nashs Eltern, als ihr jemand auf die Schulter klopfte. Sie drehte sich um und erblickte Elizabeth Haynes, die mit einem Lächeln erklärte: „Wie schön, dass du auch hier bist. Ich habe den halben Familienclan bei mir. Hast du von Nash gehört?“

      Stephanie hatte bereits am Morgen mehrere Anrufe von seinen Brüdern erhalten, die sich nach dem neuesten Stand der Dinge erkundigen wollten. Aus unerklärlichen Gründen gingen alle davon aus, dass er sich bei ihr melden würde, und das erhöhte nur ihre Enttäuschung darüber, dass er es nicht getan hatte. Doch sie waren nette Menschen, die keine Schuld an ihrem gebrochenen Herzen trugen. „Ich habe in den Nachrichten gehört, dass es glimpflich ausgegangen ist, aber mehr weiß ich auch nicht.“

      „Er kommt bestimmt bald wieder“, meine Elizabeth zuversichtlich.

      Stephanie nickte, obwohl sie es bezweifelte. Oh, vielleicht begegneten sie sich irgendwann zufällig, wenn er seine Familie besuchte, aber sie beabsichtigte, ihn bis dahin überwunden zu haben. Was bedeutete, dass sich ihre Wege in den nächsten fünfundzwanzig Jahren nicht kreuzen sollten.

      „Vivian und Howard sind übrigens auch hier“, verkündete sie und deutete zu ihrem Liegeplatz.

      „Ich gehe es den anderen sagen. Wir kommen zu euch.“

      Stephanie konnte nicht widersprechen, ohne unhöflich zu wirken. Und sie mochte die Familie ja auch – nur wurde sie zu sehr an Nash erinnert.

      Es ist ja nur für einen Nachmittag, sagte sie sich aufmunternd, während sie zu Vivian und Howard zurückkehrte.

      Kurz darauf gesellte sich der Clan hinzu. Rebecca setzte sich neben Stephanie und unterhielt sie mit Anekdoten über ihren ältesten Sohn David, dem sie die Benutzung der Waschmaschine beizubringen versucht hatte.

      „Er hielt nichts davon, die Wäsche nach Farben zu sortieren“, erzählte sie, „und da war dieses leuchtend rote T-Shirt …“ Rebecca grinste. „Jetzt hat der Junge rosa Unterwäsche, und das ist ihm verdammt peinlich.“

      Stephanie versuchte, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren, aber Kevin war anwesend und sah Nash so ähnlich, dass ihr Herz jedes Mal zu pochen begann, wenn sie ihn ansah. Unwillkürlich wünschte sie sich das Unmögliche und malte sich aus, wie ihr Leben ausgesehen hätte, wenn Nash sich in sie verliebt hätte, wie sie sich in ihn.

      Rebecca beugte sich zu ihr. „Was auch passiert, du sollst wissen, dass die Familie immer für dich da sein wird.“

      „Danke, das ist lieb von euch.“

      Die Zwillinge kamen aus dem Wasser gerannt, und Stephanie reichte ihnen ihre Handtücher und fragte: „Na, wie war’s?“

      „Gar nicht kalt“, sagte Jason.

      Adam runzelte die Stirn. „Brad redet mit einem Mädchen.“ Sein verwirrter Ton verriet deutlich, dass er nicht nachvollziehen konnte, warum jemand so etwas tun wollte.

      „Wirklich?“ Sie blickte zum Schwimmbecken hinüber und sah Brad neben einem hübschen rothaarigen Mädchen sitzen, das über eine Bemerkung von ihm herzhaft lachte.

      Ihre Sehnsucht nach Nash wuchs. Sie wollte diesen Moment mit ihm teilen. Sie wollte von ihm wissen, ob es normal war, dass sich ein Zwölfjähriger für das andere Geschlecht zu interessieren begann, und welche Veränderungen beim Eintritt der Pubertät zu erwarten waren.

      „Ist alles klar?“, erkundigte sich Rebecca.

      Stephanie nickte, doch dann musste sie sich eine Träne von der Wange wischen. Sie konnte nicht hören, was Rebecca noch sagte. Es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass ein lautes Geräusch den Himmel erfüllte. Sie blickte auf und sah einen Helikopter nahen.

      „Das ist Nash!“, rief Jason und sprang auf.

      Sie konnte es ihm nicht verdenken, denn das war auch ihr erster Gedanke gewesen. „Nash würde nicht mit einem Hubschrauber kommen“, wandte sie dennoch ein.

      Doch Jason lief zum hinteren Zaun, mit Adam auf den Fersen, und riss das Tor auf. Brad lief an ihr vorbei und rief: „Das ist Nash! Beeil dich!“

      Gemächlich folgte Stephanie ihnen. Selbst wenn es Nash war, hatte es nichts zu bedeuten. Sie musste den Jungen klarmachen, dass er lediglich ein zahlender Gast gewesen war.

      Kurz vor dem Tor blieb sie stehen. Zwei Streifenwagen hatten die Straße gesperrt, und der Helikopter setzte gerade auf. Ihr Herz pochte schmerzhaft, als ein großer dunkelhaariger Mann ausstieg.

      Ihre Söhne stürzten sich auf Nash, und er bückte sich und schloss alle drei in die Arme. Tränen füllten ihre Augen. Sie konnte nicht länger Gleichgültigkeit vortäuschen, selbst wenn es bedeutete, dass sie sich in aller Öffentlichkeit zum Narren machte. Als sie zu ihm lief, richtete er sich auf und breitete die Arme aus. Sie sank an seine Brust und klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

      „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er ihr ins Ohr und hielt sie dabei so fest, dass sie kaum atmen konnte. „Jede Minute, jede Sekunde.“

      Sie schöpfte Hoffnung und Mut aus seinen Worten. „Ich dich auch.“

      Er küsste sie stürmisch, wich dann ein wenig zurück und schaute ihr ins Gesicht. Sein Blick war so feurig wie nie zuvor. „Ich will die Regeln ändern“, erklärte er nachdrücklich. „Ich will kein vorübergehender Gast mehr sein. Ich will die Dinge kompliziert und dauerhaft. Ich liebe dich, Stephanie, wie ich nie jemanden geliebt habe. Ich will dich heiraten und mit dir alt werden. Ich will ein Baby mit dir, und wenn die Sage zutrifft, kriegst du sogar das Mädchen, das du dir wünschst.“

      Einen Moment lang konnte sie nicht sprechen, nicht denken, nichts anderes tun als seine wundervollen Worte nachhallen lassen.

      Schließlich hakte sie nach: „Du liebst mich? Ehrlich?“

      „Ja. Bist du schockiert?“

      „Ich bin verblüfft.“ Sie küsste ihn. „Ich liebe dich auch. Ich weiß, dass ich es nicht tun sollte, aber ich kann nicht anders.“

      „Ich habe nichts dagegen. Willst du mich heiraten? Ich weiß, dass viele Dinge zu klären sind, aber das sind nur logistische Details. Ich kann umsiedeln. Ich kann mir einen anderen Job suchen. Ich will nur bei dir und den Jungs sein.“

      Jemand zupfte an ihrem T-Shirt. Sie wandte den Kopf und sah ihre Kinder neben sich stehen.

      „Nun sag schon Ja, Mom“, drängte Brad.

      Nash schmunzelte. „Jungs, lasst uns einen Moment allein.“

      Die Kinder murrten, wichen aber ein paar Schritte zurück.

      „Ich weiß, dass es sich letztes Mal als Desaster erwiesen hat, als du jemanden geheiratet hast, den du erst ein paar Wochen kanntest. Also verstehe ich, wenn du die Dinge langsam angehen lassen willst. Ich verspreche dir, dass ich dir ein echter Partner sein will. Aber du musst dich nicht auf mein Wort verlassen. Ich bin bereit, es dir zu beweisen.“

      „Ach, Nash.“ Sie seufzte. „Du hast es mir schon hundertfach bewiesen. Ich liebe dich und will immer bei dir sein.“ Sie blickte ihm tief in die Augen. „Ja, ich will dich heiraten.“

      Er hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum. „Sie hat Ja gesagt!“, rief er.

      Als lautes Gejohle ringsumher ertönte, bemerkte Stephanie, dass sich der gesamte Clan um sie versammelt hatte. „Wir haben Publikum“, murmelte sie verlegen.

      „Ich weiß. Es ist meine Familie – und auch deine. Vielleicht sollten wir ihnen eine Show bieten.“

      Er drückte sie hinab auf den Rasen und presste den Mund auf ihren. Es war ein Kuss der Liebe, der Leidenschaft und der Verheißung.

      Meine Familie, hatte Nash voller Stolz gesagt. Er war nicht länger der Außenseiter, der sich emotionell distanzierte, und das machte sie sehr glücklich. Nun gehörte er zu ihnen, und zu ihr. Er war endlich heimgekehrt.

      – ENDE –
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